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Teil 1: Der Drachenzahndolch


Prolog

Flo schlich voll grimmiger Entschlossenheit durch den dunklen Wald. Sein Herz klopfte ihm bis zum Hals – vor Anstrengung, vor Aufregung … und vor Angst. Der Angst davor, was aus ihm werden würde, wenn er versagte. Er musste Keyla befreien. Er musste es einfach. Ohne sie würde er den Weg zurück niemals finden. Ohne sie wäre er auf ewig gestrandet, in einer fremdartigen, barbarischen, rückständigen Welt. Es musste ihm einfach gelingen.

Er steckte seine Hand in die Jackentasche und ertastete die vertraute kühle Form seines Handys. Vor sich konnte er schon das flackernde Licht des Lagerfeuers durch die Bäume erkennen. Flo suchte nach der Play-Taste und legte seinen Finger darauf. Es musste einfach klappen. Daran, was die Männer ihm antun würden, wenn es nicht funktionierte, wagte er nicht einmal zu denken.

Ganz plötzlich teilten sich die Bäume und der Junge stolperte auf eine Lichtung, in deren Mitte das Lagerfeuer flackerte. Vor Überraschung zögerte er einen verhängnisvollen Augenblick lang.

Drei Köpfe in Lederhelmen wandten sich zu ihm um. Der Anführer lächelte.

Drei. Zu spät erinnerte sich Flo, dass es vier hätten sein müssen.

Bevor er reagieren konnte, spürte er eine kalte Klinge an seinem Hals.

Nummer vier, fuhr es ihm durch den Kopf und ihm wurde fast übel vor Angst.

Das Grinsen des Anführers wurde breiter.

Flo zitterte. Seine Augen huschten panisch von einer Seite zur anderen, auf der Suche nach einem Ausweg, den es nicht gab.

Er wurde von hinten hart nach vorne gestoßen und seine Knie knickten ein. Wie hatte er nur so dumm sein können?


Kapitel 1

Schläfrig schlug Flo nach seinem Wecker. Er verfehlte ihn knapp und das nervige Piepen wurde drängender. Unwillig öffnete der Junge die Augen, dann machte sich jedoch ein Lächeln auf seinem Gesicht breit. Er hatte Geburtstag. Fünfzehn! Heute wurde er fünfzehn Jahre alt! Ob er wohl das Playstationspiel bekommen würde, das er sich so sehr gewünscht hatte? Die neueste Fortsetzung von Dungeon Hunter sollte laut allen Fachzeitschriften seine Vorgänger bei Weitem übertreffen. Und die waren schon echt super gewesen. Er hatte sich sogar den einen oder anderen Kampfzug von dort abgeschaut und seinen Trainer richtig beeindruckt.

Flo war zwar kein Kampfsportfreak, aber das Training und die gelegentlichen Wettkämpfe machten ihm Spaß und vor zwei Monaten hatte er immerhin den grünen Gürtel erworben. Er wusste noch, wie stolz seine Eltern auf ihn gewesen waren. Das hatte er für einen guten Zeitpunkt gehalten, sie an seinen bevorstehenden Geburtstag und Dungeon Hunter IV zu erinnern.

Das haben sie bestimmt nicht vergessen, dachte Flo optimistisch und sprang aus dem Bett. Je schneller er nach unten zum Frühstück kam, desto schneller würde er es erfahren.

Einen Wermutstropfen hatte der Tag aber doch – Schule. Wieso musste man an seinem Geburtstag überhaupt zur Schule gehen? Flo fand, es sollte eine Regel geben, die das verbot. Andererseits würde er die sechs Stunden schon irgendwie überstehen. Wenn der doofe Englischtest nicht wäre, den er in der zweiten Stunde schreiben musste. Vielleicht schaffte er es ja, sich zumindest darum zu drücken. Am Geburtstag einen Test zu schreiben, ging doch wirklich zu weit, überlegte Flo, während er sich mit Lichtgeschwindigkeit die Zähne putzte. Dabei stellte er sich das Gesicht seiner Englischlehrerin, Frau Steinig, vor, wenn er sie um einen Geburtstagsbonus bat, und musste plötzlich schlucken. Sie hatte ihren Namen gewiss nicht umsonst. Wieso nur hatte er gestern so wenig Gedanken an den Test verschwendet? Englische Grammatik war noch nie seine Stärke gewesen.

Flo seufzte schuldbewusst. Er wusste genau, weshalb er nicht gelernt hatte. Sein bester Freund, Martin, war vorbeigekommen und sie hatten so lange gemeinsam gezockt, bis Martins Mutter anrief und ihn augenblicklich nach Hause bestellte. Gestern war der Englischtest auch noch sehr weit weg gewesen.

Und wenn schon, dachte Flo trotzig. Er hatte Geburtstag und würde sich den Tag nicht vermiesen lassen. Wenn er den Test verhauen sollte, dann war das jetzt auch nicht mehr zu ändern. Es war immerhin keine Klassenarbeit oder so.

Und nach der Schule würde er mit seinen Kumpels Pizza essen und dann ins Kino gehen, ein neuer Fantasy-Blockbuster lief gerade an. Der sollte zwar erst ab sechzehn sein, wegen der vielen Kampf- und einiger Erotikszenen, wie sich Flo voller Vorfreude erinnerte. Doch er war immerhin schon fünfzehn, das eine Jahr würde der Kassiererin bestimmt nicht auffallen.

Rasch zog er sich an und lief nach unten in die Küche. Dort ließ er tapfer die Glückwünsche und die unausweichlichen Küsse seiner Mutter über sich ergehen. Als sie fertig war, wischte Flo sich verstohlen mit dem Handrücken über die Wange. Er fand es ja gut, dass seine Mutter ihn so lieb hatte, doch er war kein kleines Kind mehr und auch kein Mädchen. Da waren ihm der Händedruck und die kräftige, aber männlich-kurze Umarmung seines Vaters deutlich lieber. Seine Aufmerksamkeit war jedoch abgelenkt. Neben seinem Teller mit Frühstücksflocken auf dem Küchentisch hatte Flo ein Päckchen erspäht, das offensichtlich von den fachkundigen Händen einer Verkäuferin eingepackt worden war und einen Video Markt-Aufkleber trug. Das Paket hatte genau die richtige Größe.

Flos Mutter hatte seinen Blick bemerkt und lächelte nachsichtig. »Na los, pack es schon aus.«

Kaum hatte Flo das Geschenkpapier aufgerissen, erstrahlte sein Gesicht. Er hatte es sich zwar gewünscht, und für gewöhnlich richteten sich seine Eltern auch danach, ein Restrisiko blieb dennoch immer bestehen. Es hätte schließlich auch irgendeine Lernsoftware sein können. Bei Eltern konnte man nie ganz sicher sein. »Dungeon Hunter IV, danke!«, rief Flo begeistert aus und umarmte kurz seine lächelnden Eltern. Dann machte er sich hungrig über die Frühstücksflocken her.

»Wann kommst du heute nach Hause?«, fragte seine Mutter.

»Ich weiß nicht, so gegen sieben, vielleicht.«

»Gut, ich mache deine Lieblingstorte. Dann können wir abends noch ein wenig zusammen sitzen.«

»Schoko-Mokka-Torte?« Flos Grinsen wurde noch eine Spur breiter. Wenn die blöde Schule nicht wäre, wäre heute wirklich der perfekte Tag.

»Hier, für die Pizza und das Kino.« Sein Vater reichte ihm zwei 50-Euro-Scheine. »Den Rest kannst du behalten«, lächelte er.

»Jetzt musst du aber auch los, Schatz«, ermahnte Flos Mutter ihn mit einem Blick auf die Wanduhr. »Hast du für die Schule alles eingepackt?«

»Ja, Mama.« Flo fragte sich, wann sie endlich aufhören würde, ihn wie ein Kind zu behandeln. Immerhin war er schon fünfzehn. »Dann bis später«, sagte er, schnappte sich seinen Rucksack und seine Jacke und huschte hinaus.

Martin wartete bereits ungeduldig vor dem Schuleingang auf ihn. »Wurd’ ja auch Zeit«, brummte er, als er Flo erblickte. Dann schien er sich zu erinnern, was es für ein Tag war, und grinste seinen Freund breit an. »Hey, Glückwunsch, Mann«, sagte er und schlug ihm spielerisch gegen die Schulter.

»Danke.« Flo grinste zurück.

»Und, hast du es gekriegt?«, fragte Martin gespannt.

»Klar doch!« Flo strahlte.

»Stark!« Martin schien sich genauso darüber zu freuen wie sein Freund. »Wann können wir es ausprobieren?«

»Morgen nach der Schule«, entschied Flo. »Dann zeige ich dir, wer dein Meister ist.«

Martin lachte spöttisch. »Das will ich sehen. Ich habe ein paar Tricks im Internet gefunden. Damit mache ich dich fertig!« Freundschaftlich zankend gingen sie den langen Schulflur entlang. Als Martin jedoch wie gewöhnlich in das Treppenhaus, das zu ihrem Klassenraum führte, einbiegen wollte, zerrte Flo ihn weiter. »Ich will noch einen Blick auf den Vertretungsplan werfen«, sagte er. Sie waren zwar schon spät dran, aber Martin widersprach nicht. Er hoffte auch auf ein Wunder, das die Stunde und den blöden Test ausfallen ließ.

Doch sie wurden enttäuscht. Es gab kaum einen Eintrag. Anscheinend erfreuten sich alle Lehrer erschreckend guter Gesundheit. »So’n Mist«, entfuhr es Flo halblaut.

»Hast wohl nicht gelernt, was?«, erkundigte sich Martin mitfühlend.

Flo schüttelte den Kopf.

»Komm, lass uns lieber gehen«, drängte Martin, als es zur Stunde schellte. Sie rissen sich los vom deprimierenden Anblick des fast leeren Vertretungsplans und eilten zum Treppenhaus.

Herr Scheubert, der Mathelehrer, war bereits im Klassenzimmer und packte seine Unterlagen aus. Cindy, ein zierliches blondes Mädchen, das mit Mathe nicht viel am Hut hatte, wischte konzentriert die Tafel. Sie sorgte immer für eine blitzblanke Tafel in den Mathestunden. Wahrscheinlich erhoffte sie sich davon einen Bonus, der ihre mangelnde Beteiligung im Unterricht ein wenig ausglich. Herr Scheubert ließ sie schon seit über einem Jahr stillschweigend in diesem Glauben, auch wenn alle wussten, dass eine saubere Tafel keinen Einfluss auf Cindys Note hatte.

Der Lehrer blickte kurz auf, als die Jungs in die Klasse stürmten und die Tür hinter sich zuzogen, sagte jedoch nichts. Er wartete, bis Cindy mit der Tafel fertig war, und dankte ihr wie gewöhnlich mit einem Kopfnicken. Wie immer erwiderte sie sein Nicken mit einem hoffnungsvollen Blick. Dann begann er mit dem Unterricht.

Normalerweise mochte Flo die Mathestunden sehr gern. Die klare Logik der Zahlen war irgendwie beruhigend, alles war berechenbar. Ein Ergebnis war entweder richtig oder falsch, es gab keine Grauzonen, keine Zufälle. Und er liebte das Gefühl, wenn eine schwierige Gleichung plötzlich Sinn ergab, wenn aus einer kompliziert anmutenden Ansammlung von x und y oder a und b plötzlich ein klares Ergebnis herauskam.

Doch heute konnte er sich nicht so recht konzentrieren. Der Englischtest in der nächsten Stunde hing wie eine schwarze Wolke über seinem Kopf. Wie hatte er gestern noch so ruhig sein können? In was für einem Zustand geistiger Umnachtung hatte er glauben können, den Test schon irgendwie zu schaffen? Flo überlegte kurz, ob er das Buch herausholen und unter dem Tisch ein wenig lernen sollte. Doch Herr Scheubert fing gerade mit einem neuen Thema an und Flo wusste, dass er den Anschluss nicht verlieren durfte.

Als es endlich zur Pause klingelte, lief ein kalter Schauer seinen Rücken hinunter. Nur noch fünf Minuten trennten ihn von der Furcht erregenden Englischstunde. Hastig zog er sein Lehrbuch hervor und schlug es auf. Verzweifelt begann er damit, den völlig sinnlosen Text der ersten Grammatik-Regel zu lesen.

Plötzlich fiel ein Schatten auf sein Gesicht. »Hallo, Flo«, sagte Jessica, als er aufblickte. »Alles Liebe zum Geburtstag.«

»Danke«, brummte er. Jessica war in Ordnung, aber im Augenblick hatte er andere Sorgen.

»Hast du gelernt?«, fragte sie mit einem Blick auf sein aufgeschlagenes Englischbuch.

»Nicht so richtig«, gab er missmutig zu.

»Hast wohl auf den Geburtstagsbonus gehofft?«, fragte sie mitfühlend. »Aber bei Frau Steinig musst du schon tot umfallen, um von dem Test entschuldigt zu werden.«

»Vermutlich«, stimmte er ihr zu. Konnte sie ihn nicht endlich in Ruhe lernen lassen?

»Mathe war eben ganz schön heftig, findest du nicht auch?«, fragte sie im Plauderton.

Aha, dachte Flo gereizt, jetzt kam sie endlich auf den Punkt. Dann schämte er sich seines Grolls. Schließlich konnte sie ja nichts dafür, dass er sich nicht auf den Test vorbereitet hatte. Jessicas Mutter war mit seiner eng befreundet, daher kannten auch die Kinder sich eigentlich schon seit der Krippe. Und obwohl sie in den letzten Jahren nicht mehr so viel Kontakt gehabt hatten, schließlich hatte jeder von ihnen eigene Interessen, waren sie noch immer Freunde. Irgendwann hatte sich ihre Beziehung um eine Zwecklerngemeinschaft erweitert. Er erklärte ihr Mathe und sie half ihm dafür hin und wieder bei Englisch aus der Patsche. So hatte jeder was davon. Und auch die Tatsache, dass Jessica seit einigen Wochen mit diesem Blödmann Mirco ging, hatte daran nichts geändert. Noch nicht, fügte Flo in Gedanken hinzu, als er bemerkte, mit was für einem Blick Mirco ihre Unterhaltung vom anderen Ende des Klassenzimmers verfolgte. Flo zuckte innerlich mit den Achseln. Wäre Mirco selbst nicht so ein Blödmann, müsste sich seine Freundin nicht von Flo Nachhilfe holen.

»Ich fand Mathe eigentlich ganz ok«, beantwortete er daher lächelnd Jessicas Frage.

Sie verdrehte in gespielter Verzweiflung ihre großen braunen Augen hinter der markanten modischen Plastikbrille. »Ich weiß echt nicht, wie du das machst«, sagte sie.

»Talent, Baby.« Er zwinkerte ihr fröhlich zu. Seine Laune besserte sich allmählich, da es bereits wieder zur Stunde geklingelt hatte und die sonst überpünktliche Frau Steinig noch nicht aufgetaucht war. Flo spürte, wie sich ein leichter Hoffnungsschimmer in ihm breit zu machen begann.

»Na dann, bis später«, sagte Jessica, der vermutlich Mircos Blicke endlich aufgefallen waren.

Flo nickte. Seine Stimmung stieg mit jeder Minute, die verstrich, ohne dass Frau Steinig auftauchte.

Und tatsächlich kam nur wenig später der Schulleiter in das Klassenzimmer gerauscht, um ihnen mitzuteilen, dass Frau Steinig sich leider eine schwere Erkältung eingefangen hatte und die Stunde nun ausfallen müsste. Nicht einmal seine Anwesenheit konnte den Begeisterungssturm, der daraufhin losbrach, im Zaum halten.

»Das ist ja ein hammermäßiger Geburtstagsbonus«, raunte Martin Flo bewundernd zu, als wäre die Krankheit der Lehrerin sein Verdienst. Flo grinste.

Der Schulleiter wartete, bis sich die Aufregung etwas gelegt hatte. »Ich weiß, dass für heute ein Grammatik-Test angesetzt war«, fuhr er fort. Augenblicklich wurde es mucksmäuschenstill und dreißig Augenpaare richteten sich besorgt auf sein Gesicht. »Dieser Test wird auf nächste Woche verschoben. Bis dahin ist Frau Steinig hoffentlich wieder fit.« Allgemeine Erleichterung folgte seinen Worten. Es wäre ihr voll zuzutrauen gewesen, dass sie den Test trotzdem schreiben ließ.

»So, und jetzt macht eure Hausaufgaben oder womit ihr euch sonst noch zu beschäftigen habt, solange es leise geschieht«, sagte er und setzte sich an das Lehrerpult, um einen Stapel mitgebrachter Arbeiten zu korrigieren.

Flo witterte seine Chance, dem Test beim nächsten Mal nicht ganz so hilflos ausgeliefert zu sein. Er wandte sich zu Jessica um, die schräg hinter ihm saß. »Ich tausche Mathe gegen Englisch«, raunte er ihr zu. Jessica nickte zustimmend und wand sich unter Mircos Arm hervor, den er ihr um die Schultern gelegt hatte. Als sie sich mit ihrem Heft neben Flo setzte, schoss Mirco ihm einen Blick zu, der nichts Gutes verhieß. Flo tat, als bemerkte er das nicht. Er konnte ohnehin nicht verstehen, was Jessica überhaupt an dem Typen fand.

Es hatte länger gedauert, als Flo gedacht hatte, ihr das Mysterium der quadratischen Ergänzung näher zu bringen. Aber am Ende blieb doch noch ein wenig Zeit, in der sie ihm den Unterschied zwischen simple past und present perfect erklären konnte. Mit ein bisschen Übung würde es in der nächsten Woche schon schief gehen, beschloss er optimistisch. Nun, da dieser Stein von seinem Herzen gefallen war, freute er sich riesig auf den Rest des Tages. Es versprach, ein wirklich perfekter Geburtstag zu werden.

Nach der Schule warteten Flo und Martin noch auf Marcel und Jan, ihre beiden anderen Freunde aus der Parallelklasse. »Was läuft eigentlich zwischen Jessica und dir?«, fragte Martin plötzlich seinen Freund.

»Heh?« Flo, der in die Betrachtung einer Ameise versunken gewesen war, die über einen Riss im Asphalt zu krabbeln versuchte, sah ihn verständnislos an.

»Du weißt schon, Jessica – Brille, braune Haare«, half Martin ihm auf die Sprünge.

»Was soll mit ihr sein?«

»Willst du was von ihr?«

»Hau ab!«, sagte Flo lachend. »Wie kommst du denn auf diesen Blödsinn?«

»Ich weiß nicht.« Martin zuckte mit den Schultern. »Ihr verbringt ziemlich viel Zeit zusammen.«

»Da läuft nichts.« Flo schüttelte entschieden den Kopf. »Wir kennen uns einfach schon ewig.«

»Bist du sicher, dass Mirco das auch so sieht?«, fragte Martin vorsichtig.

Flo schnaubte verächtlich. »Ist mir doch egal, was der sieht und was nicht!«

»Ich an deiner Stelle wäre trotzdem etwas vorsichtiger. Ich glaube nicht, dass ihm die Geschichte zwischen dir und Jessica gefällt. So, wie er dich heute angestarrt hat.«

»Das ist sein Problem. Ich lass mir von ihm doch nicht den Umgang mit Jessica verbieten!«

»Ich dachte, dir liegt nichts an ihr?« Martin blickte seinen Freund vielsagend an.

»Ich sagte, dass zwischen uns nichts läuft. Nicht, dass sie mir völlig egal wäre«, stellte Flo leicht gereizt klar. »Wir sind halt Freunde.«

»Wenn du das sagst.« Martin wirkte nicht ganz überzeugt. Er selbst war fünfzehn Jahre alt und er konnte sich nicht vorstellen, einfach so mit einem Mädchen befreundet zu sein.

Bevor Flo etwas darauf erwidern konnte, kamen Jan und Marcel um die Hausecke herumgeschlendert. »Wurde auch Zeit«, brummte Flo und warf Martin einen schnellen Blick zu, in der Hoffnung, dass das Thema nun erledigt war. Martin schien den Wink zu verstehen, denn er grinste die beiden Neuankömmlinge lediglich an und streckte zum Gruß die Hand aus.

Nach der riesigen Pizza, einer richtig guten Pizza, wie Flo fand, mit Thunfisch, Salami, Schinken, Pilzen, Peperoni und reichlich Käse, der beim Schneiden herrliche Fäden zog, konnte er sich kaum noch bewegen. Doch zum Glück war das Kino nicht weit weg und Flo ließ sich in Erwartung des Films erleichtert in den bequemen Sessel sinken, während Jan sich noch eine Portion Popcorn holte. Es war einfach unglaublich, wie viel der essen konnte, dachte Flo neidisch.

Er musste noch mal aufstehen, um Jan wieder vorbei zu lassen. Zum Glück hatte der Film noch nicht angefangen. Flo hasste es, bei Filmen gestört zu werden. Deswegen war er auch so froh, dass das kleine Kino, das er so gern besuchte, keine Unterbrechung in den Vorstellungen machte. Im Gegensatz zu den großen Ketten, die sich überall breit zu machen begannen.

Der Film war ganz ok, fand Flo. Ein typischer Fantasy-Streifen, in dem der Held eine magische Geheimwaffe findet, das Herz der Prinzessin erobert und anschließend in letzter Minute die Welt vor dem Bösen rettet. Flo fragte sich flüchtig, ob das nicht allmählich langweilig wurde, doch die gespannten Gesichter der Leute um ihn herum zeigten ihm, dass er mit seiner Meinung allein dastand. Er mochte ja Fantasy-Geschichten, den Herrn der Ringe hatte er praktisch verschlungen. Alles Weitere schien ihm oft ein billiger Abklatsch zu sein. Er lächelte leicht, als auf dem Bildschirm eine magische Kugel in einem gewaltigen Feuerregen zerbarst. Zumindest konnten die Regisseure auf immer bessere Effekte zurückgreifen, um die ansonsten doch ziemlich gewöhnliche Story ein wenig aufzupeppen.

Wenn es tatsächlich eine Fantasy-Welt gab, würde es ihn mal echt interessieren zu erfahren, was deren Bewohner von der menschlichen Interpretation dieser Welt halten würden. Wäre sie wohl wirklich so bunt und schillernd und voller übler Schurken und edler Helden?

Flo schnaubte und schüttelte lächelnd den Kopf. Es war schon witzig, wie die Gedanken manchmal abdrifteten, wenn man ihnen freien Lauf ließ.

Neben ihm hielt Martin gespannt die Luft an, als die Heldin in einem knappen Oberteil einem hinterhältigen Dolchstoß nur knapp entging. Und Flo beschloss, etwas mehr auf den Film zu achten, der anscheinend doch ein paar sehenswerte Szenen enthielt.

Es war schon nach sechs, als sie das Kino verließen. Flo musste sich beeilen, um seinen Bus nach Hause zu erwischen. Martin ging mit ihm in Richtung Bahnhof, Jan und Marcel schwangen sich auf ihre Fahrräder – die glücklichen hatten es nicht besonders weit.

Fröhlich über den Film diskutierend bogen Flo und Martin in eine kleine Seitenstraße ein. Sie führte an den Hintereingängen und Mitarbeiterparkplätzen einiger ansässiger Geschäfte vorbei, deren schickere Fassaden zur Hauptstraße hin zeigten. Flo und Martin kümmerte es jedoch nicht, dass die Rückwände nicht ganz so nett aussahen, immerhin stellte die kleine Straße den kürzesten Weg zum Bahnhof dar.

»Schau mal an, wer endlich auftaucht«, unterbrach eine laute Stimme plötzlich spöttisch ihren Wortwechsel.

Flo spürte Wut in sich aufsteigen, als er Mirco lässig an eine Hauswand gelehnt stehen sah. »Was willst du?«, fragte er betont ruhig. Er hatte keine Lust, sich den schönen Tag von dem Blödmann verderben zu lassen.

»Was ich will? Was ich will!?« Mirco löste sich von der Wand und blickte sich nach seinen drei Freunden, die einen Schritt hinter ihm gingen, um, als erhoffte er sich davon eine Eingebung. Dann fixierte er Flo mit einem bösen Blick und trat ganz nah an ihn heran. »Ich will, dass du meine Freundin in Ruhe lässt!«, zischte er.

Flo konnte es nicht fassen, wie arrogant und selbstsicher Mirco wirkte, mit der geballten Kraft seiner drei Freunde im Rücken. Er selbst blickte sich zu Martin um, der ihm einen grimmigen Ich-hab’s-dir-ja-gesagt-Blick zuwarf. Trotzdem wollte Flo nicht klein beigeben. »Ich kann sie wohl kaum davon abhalten, mit mir zu sprechen«, erwiderte er gereizt.

»Was du kannst oder nicht, ist mir egal. Ab jetzt hältst du dich fern von ihr, verstanden?«

»Wenn du etwas mehr Zeit mit ihr verbringen würdest, anstatt mir so treu hinterher zu laufen, hätte sie es vielleicht nicht nötig, sich das, was ihr fehlt, von mir zu holen!«, konnte Flo sich nicht verkneifen. Einen kurzen Moment lang genoss er das triumphale Gefühl, in Mircos völlig blutleeres Gesicht zu blicken. Und dann geschah alles so schnell.

»Nimmst die Klappe ja richtig voll!«, brüllte Mirco wütend. »Mal gucken, ob du gleich auch noch so große Töne spuckst!«

Wie in Zeitlupe sah Flo ihn die rechte Hand aus seiner Jackentasche ziehen, etwas blitzte im Schein der untergehenden Sonne. Reflexartig hob Flo den linken Arm, um den Angriff abzuwehren, während er seinerseits mit dem rechten ausholte, um seine Faust in Mircos Magengrube zu versenken. Ein brennender Schmerz durchzuckte Flos linken Unterarm. Mirco wurde nach hinten geschleudert und sank unsanft auf den Hintern. Ein Messer fiel aus seiner Hand zu Boden.

»Mann, du spinnst wohl!«, fuhr einer von Mircos Freunden ihn panisch an. Sein Blick war auf die Klinge gerichtet, auf der ein paar rote Tropfen glänzten.

»Lass uns von hier verschwinden!«, rief der Anderere und packte Mircos Ärmel. »Sorry!«, rief er verängstigt Flo zu, der seinen verwundeten Arm umklammert hielt. »Wir hatten nichts damit zu tun!« Sie rannten weg.

Flo blinzelte und starrte auf seine blutige Hand. Es war alles so schnell passiert, dass er es noch gar nicht verarbeitet hatte.

»Alles in Ordnung?«, fragte Martin unsicher. Er war sehr blass. »Sollen wir ins Krankhaus fahren?«

»Ich weiß nicht.« Flos Stimme zitterte vor Schock und seine Beine knickten plötzlich ein. Er setzte sich auf den Boden. Das schien zu helfen. Vorsichtig begann er, den zerrissenen Ärmel hochzurollen.

»Lass mal sehen.« Martin ließ sich besorgt neben ihm nieder und begutachtete den Schnitt. »Tut es sehr weh?«, fragte er mitfühlend.

»Es geht«, erwiderte Flo. »Aber es blutet wie Sau.«

Martin beugte sich näher hinab. »Ich glaube, es ist nicht besonders tief. Wir sollten aber trotzdem lieber ins Krankenhaus. Vielleicht muss es genäht werden.«

Flo öffnete und schloss versuchsweise seine Hand. Bei der Bewegung brannte sein Schnitt zwar ein wenig, aber zumindest schien keine Sehne verletzt zu sein. Martin hatte mittlerweile eine Packung Taschentücher aus seiner Jackentasche geholt und begann damit, Flos Arm vorsichtig abzutupfen.

Allmählich hörte die Blutung auf und Martin besah sich erleichtert den etwa zehn Zentimeter langen Schnitt.

»Ich glaube, das geht auch so«, sagte Flo, der seinen Arm so zu sich gedreht hatte, dass er den Schaden begutachten konnte. »Wenn wir ins Krankenhaus gehen, werden sie meine Eltern informieren. Und das wird eine Menge Fragen nach sich ziehen.«

»Willst du Mirco etwa so damit durchkommen lassen?«, fragte Martin entrüstet. »Er hat dich mit einem Messer angegriffen!«

»Ich weiß«, sagte Flo grimmig. Dann grinste er jedoch. »Aber ich glaube, der hat sein Fett weg. Und wenn er mir noch mal dumm kommt, drohe ich einfach damit, die ganze Geschichte zu erzählen. Zeugen habe ich ja genug.«

Martin nickte. Er konnte sich nicht vorstellen, dass Mircos Kumpels ihn bei dieser Sache decken würden. »Na, wenn du meinst.« Er zuckte mit den Achseln und erhob sich, wobei er sich den Staub von der Hose klopfte. »Wir sollten jetzt aber echt weiter, sonst verpassen wir auch noch den nächsten Bus.«

Flo nickte und erhob sich ebenfalls. Martin streckte vorsichtshalber seinen Arm aus, um seinen Freund bei Bedarf zu stützen, aber Flo hatte sich anscheinend wieder einigermaßen im Griff. Missmutig blickte er auf seinen blutgetränkten Ärmel hinab. Wenn er so zu Hause auftauchte, würde er den besorgten Fragen seiner Eltern wohl kaum entkommen. »Gib mir deine Jacke«, wandte er sich an Martin.

»Was?« Dieser sah ihn verständnislos an.

»Na, ich kann wohl kaum so zu Hause auftauchen«, erwiderte Flo ungeduldig. Vor seinem geistigen Auge sah er bereits das Gesicht seiner Mutter: ‚Hattest du einen schönen Geburtstag?’ ‚Oh ja, ganz toll. Und zum Schluss noch eine kleine Messerstecherei.’ Das ging auf gar keinen Fall.

Martins Gedanken mussten in eine ähnliche Richtung gegangen sein, denn er zog wortlos seine Jeansjacke aus und reichte sie Flo. Als sie sich zum Gehen wandten, fiel Flos Blick auf das Messer, das noch immer dort auf dem Boden lag, wo Mirco es hatte fallen lassen. Ohne weiter darüber nachzudenken, beugte er sich herunter und hob es auf.

Martin sagte nichts, schaute nur auf seine Armbanduhr. Sie mussten sich nun wirklich beeilen.

Während Flo das Stück von der Bushaltestelle zu seinem Haus lief, war er nicht mehr ganz so sicher, dass es eine gute Idee gewesen war, nicht ins Krankenhaus zu fahren. Sein ganzer Unterarm pochte und er fing an, sich Gedanken über eine mögliche Infektion zu machen. Und vielleicht musste der Schnitt auch wirklich genäht werden. Als er endlich das Haus erreichte, versuchte er, eine möglichst unbekümmerte Miene aufzusetzen. Er schloss die Tür auf und lief geradewegs in seine Mutter.

»Da bist du ja endlich!«, sagte sie fröhlich. »Hat der Film länger gedauert oder hast du den Bus verpasst?«

»Ich hab den Bus verpasst«, sagte Flo schnell und versuchte, sich an ihr vorbeizudrängen.

»Wohin willst du so eilig?«, fragte sie verwundert. »Und was ist das für eine Jacke?«

»Martin hat sie mir geliehen. Und ’tschuldige, aber ich muss ganz dringend aufs Klo.« Er ging an ihr vorbei und lief die Treppe hoch.

»Alles in Ordnung?«, rief seine Mutter ihm besorgt hinterher.

»Aber ja«, antwortete Flo, während er ins Bad huschte. »Die Pizza war wohl etwas zu viel.« Hastig schloss er die Tür hinter sich.

Es kostete ihn einige Mühe, sein Sweatshirt über den verletzten Arm zu ziehen, der Stoff hatte sich an dem getrockneten Blut festgeklebt. Durch die Anstrengung fing die Wunde wieder zu bluten an. Hastig wusch Flo sie unter dem Wasserhahn aus und tupfte sie vorsichtig mit Toilettenpapier ab. Keine gute Idee. Nun musste er die kleinen Papierreste entfernen, die dabei auf seinem Arm hängen geblieben waren. Flo fluchte leise. Dann öffnete er den Spiegelschrank, in dem seine Mutter das Verbandzeug aufbewahrte. Zum Glück hatte er notgedrungen schon oft dabei zugesehen, wie sie seine aufgeschürften Knie behandelt hatte. Sich jedoch selbst den höllischen Schmerz des Desinfektionsvorgangs zuzufügen, war fast mehr, als er ertragen konnte. Doch er biss die Zähne zusammen und ballte seine Fäuste. Nach ein paar Sekunden war es dann auch schon überstanden.

»Flo, alles in Ordnung?«, fragte seine Mutter plötzlich durch die Tür.

»Aber ja«, keuchte er. »Ich komm gleich raus«, brachte er dann mit seiner fast normalen Stimme hervor.

»Gut, ich mache schon mal Tee.«

»Okay.« Er hörte, wie sie die Treppe wieder hinunterging. Hastig schnitt er sich ein großes Stück Pflaster ab. Es war gar nicht so einfach, es sich mit nur einer Hand aufzukleben, doch schließlich gelang es ihm. Anschließend wickelte er eine Mullbinde mehrmals um seinen Unterarm, um ihn ein wenig zu stabilisieren. Flo hoffte sehr, dass diese Notversorgung für seine Wunde ausreichte. Sie tat nun höllisch weh, auch wenn sie gar nicht so gefährlich aussah. Aber solange sie sich nur wieder schloss, würde er den Schmerz schon irgendwie aushalten.

Schnell beseitigte er alle Spuren im Bad und stopfte sich die Jacke und das Sweatshirt unter den Arm. Dann lauschte er an der Tür. Er hatte vor, unbemerkt in sein Zimmer zu huschen, um sich umzuziehen, und wollte sichergehen, dass seine Eltern nicht vor der Tür auf ihn warteten.

Darauf bedacht, kein Geräusch zu machen, schloss Flo langsam die Tür auf und spähte vorsichtig hinaus. Von unten kam Licht aus dem Esszimmer, doch das Obergeschoss war dunkel und leer. Auf Zehenspitzen lief er in sein Zimmer und schloss erleichtert die Tür. Der schwierigste Teil war überstanden. Hastig kramte er sich einen schlabberigen Longsleeve-Pulli aus dem Schrank. Trotz des Verbandes musste Flo vor Schmerzen die Zähne zusammenbeißen, als er den verletzten Arm durch den Ärmel schob. Seine Stirn war klatschnass und er wischte sich schnell mit dem anderen Ärmel übers Gesicht. Dann schaute er prüfend in den Spiegel. Erleichtert stellte er fest, dass der Verband sich nicht unter dem Ärmel abzeichnete, dann machte er das Licht aus und lief hinunter ins Esszimmer.

»Da bist du ja endlich«, sagte seine Mutter stirnrunzelnd. »Hattest du heute Morgen nicht etwas Anderes an?«

»Hab zu sehr geschwitzt«, sagte Flo hastig und setzte sich an den Tisch.

»Geht’s dir wirklich gut?« Seine Mutter beugte sich zu ihm herüber und legte ihm prüfend ihre Hand auf die Stirn. »Du bist so blass.« Sie legte die Außenseite ihrer Finger an seine Wange. »Und so kalt.«

»Wie wär’s mit einem Stück Kuchen?«, fragte Flo leichthin.

»Hört sich gut an«, stimmte ihm sein Vater, der sich im Wohnzimmer gerade die Ergebnisse der Bundesliga angesehen hatte, zu.

»Aber klar doch.« Flos Mutter lächelte, wirkte jedoch nicht ganz besänftigt. »Das Geburtstagskind bekommt natürlich das größte Stück.«

Flo grinste und hielt ihr bereitwillig seinen Teller hin, damit sie ihm ein wirklich riesiges Stück Torte aufladen konnte. Enthusiastisch schob er sich einen Teil davon in den Mund. »Fmeckt schuper«, murmelte er kauend, obwohl er gar keinen Hunger hatte. Und dafür hätte er Mirco am liebsten noch eine reingehauen. Sein Arm tat so weh, dass Flo das Meisterwerk aus Sahne und Schokolade auf seinem Teller gar nicht genießen konnte. Wenn er ehrlich war, drehte sich ihm bei jedem Bissen sogar fast der Magen um.

»Schatz, wenn du satt bist, musst du das nicht in dich reinstopfen«, sagte seine Mutter, die ihn die ganze Zeit über im Blick behalten hatte. »Morgen schmeckt sie auch noch.«

»Wenn dann noch was da ist«, lachte sein Vater und nahm sich ein zweites Stück. Dann sah er seinen Sohn auch genauer an. »Hast du heute was getrunken?«, fragte er leise, als Flos Mutter kurz in der Küche verschwand.

Flo wollte schon entschieden den Kopf schütteln, doch dann überlegte er, dass Alkohol eine gute Erklärung für seinen Zustand liefern konnte.

Sein Vater interpretierte sein Zögern auf eigene Weise. »Ich hoffe, du weißt, wie unverantwortlich das ist. Aber darüber sprechen wir später. Jetzt gehst du am besten ins Bett und schläfst dich schön aus, verstanden?«

Flo nickte.

»Gut.« Sein Vater wuschelte ihm kurz durch die Haare. »Und jetzt ab mit dir.«

»Gute Nacht, Ma«, rief er in Richtung Küche und lief eilig auf sein Zimmer, froh, den prüfenden Blicken seiner Eltern endlich entkommen zu sein.

Oben angekommen, bereute er es, kein Kühlpack aus dem Kühlschrank mitgenommen zu haben. Sein Unterarm pochte schmerzhaft und fühlte sich furchtbar heiß an. Alle möglichen Gedanken über eine Blutvergiftung kamen ihm in den Sinn. Er meinte förmlich zu spüren, wie die Seuche in sein Blut geriet und immer weiter seinen Arm entlangstieg, bis sie schließlich sein Herz oder sein Hirn erreichte. Flo war sich nicht ganz sicher, was gefährlicher wäre. Um sich abzulenken, schnappte er sich ein Buch und fing an, lustlos darin zu blättern. Wenn seine Eltern doch nur bald ins Bett gehen würden, dann könnte er sich endlich das Kühlpack holen. Frustriert warf Flo das Buch zur Seite. Seine Gedanken drehten sich sowieso nur um seinen Arm.

Er stand auf und öffnete das Fenster. Vielleicht würde die kühle Luft ihm zumindest ein wenig Linderung verschaffen. Dabei stolperte er über sein zerrissenes Sweatshirt. In seiner Hast hatte er es vorhin einfach auf den Boden geworfen. Er sollte es besser verstecken. Wenn seine Mutter es morgen in seinem Zimmer fand, würde er eine Menge Fragen beantworten müssen.

Wieso musste er eigentlich seine Eltern belügen? Wieso fühlte er sich nun schuldig?, dachte Flo plötzlich wütend. Er hatte schließlich nichts Falsches gemacht. Mirco saß jetzt bestimmt fröhlich und zufrieden mit Jessica herum und genoss sein Leben.

Stöhnend beugte er sich hinunter und riss das Sweatshirt hoch. Dabei fiel sein Blick auf Mircos Messer, das in seinem offenen Rucksack lag. Schaudernd bemerkte Flo die Spur getrockneten Blutes auf der Klinge. Seines Blutes. Seine Knie wurden plötzlich ganz weich, als er erkannte, wie knapp er eigentlich davongekommen war.

Widerstrebend hob Flo das Messer auf. Dann schnappte er sich ein Taschentuch und befeuchtete es mit Wasser aus einer Sprudelflasche. Vorsichtig wischte er damit über die verschmutzte Klinge. Als er fertig war, sah er sich das Messer genauer an. Es sah eigenartig aus. Eher wie ein Dolch als wie ein einfaches Messer. Der Griff war für seine Hand ein wenig zu groß, lag aber dennoch irgendwie gut darin. Die Klinge war lang, mehr als zwanzig Zentimeter, schätzte Flo, und leicht gebogen. Er war sich sicher, dass man einen Waffenschein für den Dolch brauchte. Den Mirco bestimmt nicht gehabt hatte. Außerdem sah die Waffe alt aus. Was hatte ihn nur geritten, den Dolch mitzunehmen? Wütend warf er ihn aufs Bett. Er würde gewaltigen Ärger bekommen. Mirco hatte ihn bestimmt irgendwo gestohlen und nun hatte Flo ihn an der Backe. Ob er zur Polizei gehen sollte? Aber was, wenn es doch nur ein Messer war, was, wenn sie ihn auslachten? Dennoch, einen Waffenschein musste man dafür haben. Unruhig nahm Flo das Messer wieder in die Hand und hielt es unter seine Schreibtischlampe. Die Schneide sah echt merkwürdig aus, nicht flach, wie bei einem normalen Messer, sondern sehr viel dicker. Versuchsweise strich er mit dem Finger über die Schneide und zuckte überrascht zurück, als sich ein kleiner Blutstropfen auf seiner Fingerkuppe zeigte. So scharf konnten nur die japanischen Messer sein, über die er einmal eine Reportage im Fernsehen gesehen hatte. Aber das sah nicht wie ein japanisches Messer aus. Die Klinge glänzte ganz anders, als Stahl das für gewöhnlich tat. Sie hatte einen warmen, leicht gelblichen Schimmer, der glänzte, aber kaum spiegelte. Sie schien das Licht eher in sich hineinzuziehen, als es zu reflektieren. Mitten auf der Klinge, dort, wo normalerweise die Einkerbung für den Blutabfluss war, waren merkwürdige Zeichen eingeritzt. So sehr Flo sich auch bemühte, er konnte nicht erkennen, was sie bedeuten sollten. Aber er war sich ganz sicher, dass sie nichts Gutes für ihn verhießen. Was auch immer Mirco angestellt haben mochte, um den Dolch zu bekommen, Flo würde es wohl ausbaden müssen. Resigniert legte er das leidige Messer in seine Schultasche, damit seine Mutter es nicht zufällig entdeckte. Vielleicht würde ihm ja morgen etwas einfallen. Dann legte er sich aufs Bett. Die Untersuchung des Dolches hatte ihn zumindest ein wenig von seinem pochenden Arm abgelenkt, doch nun, da er sich hingelegt hatte, kam der Schmerz mit ungeminderter Wucht zurück.

Während Flo darauf wartete, dass seine Eltern endlich zu Bett gingen, kam ihm schläfrig der Gedanke, dass er schon viele mittelmäßige Horror-Filme gesehen hatte, die so ähnlich angefangen hatten. Er hoffte sehr, dass dies kein böses Omen war.

Er versuchte zu schlafen. Doch der Schmerz und die Angst vor dem Ärger, den das Messer ihm noch bringen würde, hielten ihn wach. Er zermarterte sich das Hirn, woher Mirco es nur haben könnte. Dann fiel ihm plötzlich Mircos Onkel ein. Als sie noch kleiner – und befreundet – gewesen waren, hatten sie ihn ab und zu besucht. Er hatte einen kleinen Antiquitätenladen in der Stadt. Das war bestimmt der einzige Ort, an dem Mirco an so etwas hätte herankommen können.

Flo atmete erleichtert auf. Vielleicht würde alles ja doch noch ohne Polizei ausgehen.

Schließlich wurde es still im Haus und der Junge entschied, dass es nun sicher war, sein Zimmer zu verlassen und in die Küche zu schleichen. Als er sich das Kühlpack aus dem Kühlschrank holte, stellte er zufrieden fest, dass er wieder etwas essen konnte. Daher schnappte er sich sein halb gegessenes Stück Kuchen und schlich herzhaft kauend nach oben.

Die Kühle tat seinem Arm wirklich gut und obwohl er sich noch immer Sorgen darüber machte, wie die Geschichte mit dem Messer ausgehen würde, schlief er bald ein.

Am nächsten Morgen betastete Flo als erstes besorgt seinen Unterarm. Erstaunlicherweise hatte er fast keine Schmerzen mehr, aber das könnte auch bedeuten, dass sein Arm bereits abgestorben war. Versuchsweise schloss und öffnete er die Faust und streckte den Ellbogen mehrmals durch. Ein leichtes Ziehen – wie vom Muskelkater, sonst nichts. Vorsichtig entfernte Flo seinen Verband, um einen misstrauischen Blick auf seinen Unterarm zu werfen. Er war kein Arzt, doch er fand, dass die Wunde ganz gut aussah. Die Ränder standen nicht auseinander und sie war von einer ordentlichen Schorfschicht bedeckt. So hatten seine Knie auch immer ausgesehen, wenn Mama sie verarztet hatte. Lediglich eine leichte tentakelförmige Rötung rund um die Wunde sah etwas besorgniserregend aus. Aber sie war so blass, dass er kurzerhand beschloss, sie zu ignorieren. Flo hatte die Wunde schließlich gründlich desinfiziert, also konnte ihm nichts passieren. Er setzte seine Untersuchung fort und tippte leicht mit seinen Fingern gegen die Kruste. Das tat weh. War aber wohl auch nicht anders zu erwarten. Immerhin hatte er einen Messerstich abgekriegt.

Irgendwie konnte Flo das immer noch nicht fassen. Die Ereignisse des Vortags waren mit seinem sonst so ruhigen Leben nicht vereinbar. Ebensowenig wie die Tatsache, dass das gewöhnliche Leben nun einfach wieder weiter ging.

Während Flo sein Frühstück herunterschlang, fragte er sich, wie Mirco wohl auf ihn reagieren würde. Würde er sein Messer zurückfordern? Würde er Ärger machen? Flo war sich nicht sicher, wie er ihm nun begegnen sollte. Er hätte mit Martin vereinbaren sollen, sich am Bahnhof zu treffen, damit sie das weitere Vorgehen in Ruhe besprechen konnten. Schnell wählte er die Nummer seines Freundes, doch da ging nur die Mailbox ran.

Nun ja, Flo zuckte gedanklich die Achseln, vielleicht würde Martin auch von allein darauf kommen, auf ihn zu warten. Und wenn nicht, auch egal. Spätestens seit gestern durfte klar sein, dass er mit Mirco auch allein fertig wurde.

Flos Sorge erwies sich als unbegründet. Mirco tauchte erst gar nicht in der Schule auf. Als Flo sich bei Jessica nach ihm erkundigte, blickte sie ihn überrascht an, sagte jedoch nichts zu diesem plötzlichen Interesse. »Ich habe ihn seit gestern in der Schule nicht gesehen. Er hatte etwas mit seinen Kumpels vor«, sagte sie. »War mir eigentlich auch ganz recht. Wir müssen ja nicht die ganze Zeit aneinanderkleben.«

Etwas in ihrem Ton ließ Flo aufhorchen. Neigte sich diese unsinnige Beziehung etwa dem Ende zu?

»Und heute Morgen hat er mir eine SMS geschickt«, erzählte Jessica weiter. »Er fühlt sich wohl nicht so gut. Ist aber nichts Ernstes. Vielleicht schaue ich nach der Schule mal bei ihm vorbei.«

»Gut. Richte ihm gute Besserung von mir aus«, sagte Flo mit einem schadenfrohen Grinsen, was Jessica ein verwirrtes Stirnrunzeln entlockte. Aber sie kam nicht dazu, ihn über sein Verhalten auszufragen, denn Frau Hunke betrat das Klassenzimmer und er musste sich auf seinen Platz setzen.

In der Pause erzählte Flo Martin von seinem Plan, den Antiquitätenladen zu besuchen.

»So‘n Mist!«, rief Martin bedauernd aus. »Ich habe um zwei Gitarrenunterricht. Kannst du nicht morgen hingehen? Ich wäre echt gern dabei! Besonders, wenn es Ärger für Mirco bedeuten könnte.« Er grinste boshaft.

Aber Flo wollte nicht warten. »Mirco ist mir egal. Ich will selbst keinen Stress bekommen. Ich erzähle dir dann, wie es gelaufen ist.«

»Das will ich auch hoffen!« Martin schien noch immer mit sich selbst zu ringen. »Nein«, entschied er schließlich. »Ich kann die Stunde heute nicht ausfallen lassen. Das Konzert ist schon nächste Woche und meine Mutter hat mir gedroht, dass sie mir den Unterricht ganz streichen wird, wenn ich ihn noch einmal schwänze. Da musst du wohl allein durch, Mann«, schloss er bedauernd.

»Sieht ganz so aus«, stimmte Flo ihm zu.

Es war nicht schwer gewesen, den Laden zu finden, nachdem Flo sich im Informatik-Unterricht heimlich die Wegbeschreibung ausgedruckt hatte, während der Lehrer eine öde Litanei über die Funktionalitäten des Textverarbeitungsprogramms hielt. Als ob die nicht eh schon jedes Kleinkind beherrschen würde. Nicht zum ersten Mal hatte sich Flo, während er im Internet surfte, gefragt, wie oft der Lehrplan eigentlich überarbeitet wurde. Aber nun ja, langweiliger Unterricht hatte eben auch seine Vorteile.

Als Flo vor dem Laden stand, erkannte er ihn sofort, obwohl er vor Jahren nur zwei oder drei Mal dort gewesen war. Er sah genauso aus, wie ein Antiquitätenladen aussehen sollte. Sogar die Schriftfarbe auf dem Schaufenster schien ein wenig abzublättern, obwohl der Laden ansonsten sauber und gepflegt war. Wahrscheinlich ein Werbetrick, um Kunden anzulocken, dachte Flo und öffnete entschlossen die Tür.

Ein kleines Glöckchen klingelte, als er eintrat. Sofort hörte er Schritte von innen näherkommen und kurz darauf tauchte Mircos Onkel auf und sah ihn irritiert an. »Hast du dich verlaufen?«, fragte er nicht unfreundlich.

»Äh, nein«, antwortete Flo etwas verunsichert.

»Oh, dann komm näher und schau dich ruhig um.«

Flo ging zu einem Regal herüber, das mit Büchern in dunklen Einbänden gefüllt war, deren Titel so verblasst waren, dass er sie nicht entziffern konnte. Er tat, als schaute er sich die Bücher an, während er den Ladenbesitzer verstohlen musterte. Der Mann war älter als Flos Eltern, aber noch nicht wirklich sehr alt – so Mitte fünfzig, vielleicht. Er trug eine Cordhose und eine Lederweste, hatte sonnengebräunte Haut und sah irgendwie abenteuerlich aus. Ein bisschen wie Harrison Ford in dem letzten Indiana Jones-Film. Flo merkte, dass der Mann seinen forschenden Blick lächelnd erwiderte, und wandte sich verlegen ab.

»Kann ich dir helfen, Junge?«, fragte er nun und kam näher.

»Ich weiß nicht, vielleicht«, begann Flo unsicher. »Sind Sie Herr Lorenzo?«

Der Mann nickte milde erstaunt. »Kennen wir uns?«

Flo zögerte. Dann fasste er sich ein Herz und holte das Messer aus seinem Rucksack. »Gehört das vielleicht Ihnen?«

»Woher hast du das?«, fragte der Mann argwöhnisch und nahm den Griff, den Flo ihm gereicht hatte.

»Ich habe es gefunden«, erwiderte der Junge schnell.

»Einfach so, auf der Straße?«, fragte Herr Lorenzo zweifelnd.

Flo nickte.

»Und da hast du dir gedacht, dass es bestimmt mir gehört, da doch mein Laden in deinem Freundeskreis so unglaublich bekannt sein muss.«

Flo spürte die Ironie und ärgerte sich darüber. »Ich bin tatsächlich schon ein paar Mal hier gewesen!«, sagte er herausfordernd. »Vor einigen Jahren«, gab er etwas ruhiger zu, als er einen überraschten Blick auf sich spürte. »Mit Mirco«, setzte er dann noch hinzu. »Er ist doch Ihr Neffe, oder?«

»Daher hast du das also.« Der Ladenbesitzer nickte nachdenklich, als würde etwas plötzlich Sinn ergeben. »Ich hatte von Anfang an gewusst, dass ich dem Nichtsnutz lieber keinen Job geben sollte. Aber ich wollte meiner Schwester einen Gefallen tun.« Er seufzte. »Du weißt ja, wie hartnäckig Frauen sein können. Also habe ich ihn eingestellt. Und als Dank beklaut er mich. Nun ja«, sein Gesicht erhellte sich. »Zum Glück ist ja kein Schaden entstanden und ich brauche mich mit meinem Neffen nicht länger herumzuplagen. Ich bin dir also zu Dank verpflichtet. Wie heißt du überhaupt?«

»Florian.«

»Nun, Florian. Es war sehr anständig von dir, mir den Dolch zurückzubringen.«

Flo wirkte verlegen. »Er sieht teuer aus. Ich wollte keinen Ärger bekommen«, erwiderte er schließlich wahrheitsgemäß.

Herr Lorenzo lächelte. »So oder so, danke, dass du ihn mir zurückgebracht hast.« Er drehte sich weg und legte den Dolch auf ein Regal, wo bereits eine zum Dolch passende Scheide lag.

»Ist er denn wertvoll?«, konnte Flo seine Neugier nicht zurückhalten.

»Wieso?« Herr Lorenzo sah ihn belustigt an. »Willst du etwa einen Finderlohn?«

Flo schüttelte überrascht den Kopf, daran hatte er noch gar nicht gedacht.

Doch Herr Lorenzo sah das nicht. Er ging bereits zur Kasse hinüber und ließ sie mit einem Klingeln aufspringen. »Ich denke, zehn Euro sollten genügen?« Abwartend sah er den Jungen an.

»Nein, äh … ja.« Flo schüttelte verwirrt den Kopf. »Zehn Euro sind ok, aber ich habe nicht deshalb gefragt.«

»Nein?« Verwundert blickte der Ladenbesitzer ihn an. »Weshalb denn?«

»Ich bin neugierig«, gab Flo leicht verlegen zu. »Ich habe noch nie so eine Waffe gesehen.«

Herr Lorenzo nahm den Dolch wieder vom Regal und hielt ihn so, dass sich das Sonnenlicht vom Fenster darin fing. »Er ist wunderschön, nicht wahr? Etwas ganz Besonderes.«

»Ja«, stimmte Flo ihm sehnsüchtig zu. »Woher stammt er? Aus Japan?«

Herr Lorenzo schüttelte den Kopf. »Gewiss nicht. Aber um ganz ehrlich zu sein, ich weiß nicht, woher er stammt.« Er zuckte bedauernd mit den Achseln. »Ich kann nur sagen, woher er nicht kommt.«

»Wie meinen Sie das?«, fragte Flo erstaunt nach.

»So, wie ich es sagte. Ich weiß ziemlich wenig über diesen Dolch. Nicht einmal, wieviel er wert ist.«

»Aber woher haben Sie ihn?«

»Ich habe ihn vor vielen Jahren zusammen mit dem gesamten Nachlass einer sehr alten Frau erworben. Er kam also eher zufällig in meinen Besitz, zusammen mit vielen anderen Dingen.«

»Aber sie verkaufen ihn. Da müssen Sie doch wissen, wieviel er kostet!«, entfuhr es Flo fassungslos.

»Natürlich könnte ich einen Preis dafür festsetzen. Ich habe es auch ein paar Mal versucht. Aber billig wollte ich ein so schönes Stück nicht weggeben, und viel wollte mir niemand für einen Dolch unbekannten Alters und Herkunft bieten. Also habe ich das Preisschild irgendwann einfach wieder entfernt.«

»Kann ich ihn vielleicht kaufen?« Die Worte waren heraus, noch bevor Flo wusste, dass er den Dolch überhaupt haben wollte. Aber er wollte ihn haben. Sehr sogar. Nervös blickte er Herrn Lorenzo an, dem seine Überraschung deutlich anzusehen war. Der Ladenbesitzer gluckste amüsiert. Vermutlich dachte er darüber nach, dass der Junge den Dolch erst vor wenigen Minuten zurückgebracht hatte. Flo hoffte, dass ihm seine Ehrlichkeit ein paar Bonuspunkte einbrachte.

Doch Herr Lorenzo schüttelte schließlich bedauernd den Kopf. »Ein bisschen was ist der Dolch schon wert«, sagte er. »Ich denke nicht, dass dein Taschengeld dafür ausreicht.« Als er Flos enttäuschte Miene sah, zog er seine Unterlippe zwischen die Zähne. Eine Zeitlang verharrte er unschlüssig.

Flo fühlte sich, als würde gerade über sein Leben entschieden. Er hätte nie gedacht, dass der blöde Dolch ihm auf einmal so viel bedeuten würde. Aber bevor er dazu kam, sich zu fragen, was er mit dem Ding überhaupt anfangen wollte, entspannte sich Herrn Lorenzos Gesicht.

»Du scheinst mir ein anständiger Bursche zu sein«, sagte der Ladenbesitzer schließlich. »Und da Mirco nicht mehr für mich arbeitet, habe ich eine Aushilfsstelle frei. Ich denke, du könntest dafür vielleicht besser geeignet sein als mein lieber Neffe. Es wäre nicht viel – vielleicht fünf Stunden pro Woche. Ein bisschen Abstauben, ein bisschen Inventur. Bei zehn Euro die Stunde kommt dennoch ein nettes Taschengeld zustande. Und wenn wir miteinander parat kommen, mache ich dir einen guten Preis für den Dolch – vorausgesetzt natürlich, deine Eltern willigen ein. Was sagst du dazu?« Er streckte Flo die Hand hin.

»Klingt fair!«, rief Flo aus und schlug begeistert ein.

Herr Lorenzo lächelte über seinen Enthusiasmus. »Vergiss aber nicht, deine Eltern um Erlaubnis zu fragen«, ermahnte er.

»Klar doch«, versprach Flo strahlend. Er machte sich keine Sorgen, dass er die Erlaubnis nicht kriegen würde. Die Sache mit dem Dolch würde er ihnen allerdings vorerst nicht erzählen.

»Also, ruf mich an, wenn alles geklärt ist«, sagte Herr Lorenzo und reichte dem Jungen seine Karte.

»Danke, das mache ich«, versprach er. »Vielleicht kann ich schon morgen bei Ihnen anfangen.«

»Nächste Woche ist auch noch früh genug«, erwiderte Herr Lorenzo lächelnd. Er gluckste immer noch amüsiert, als Flo den Laden verließ und zur nächsten Bushaltestelle lief.

»Wo bist du heute nach der Schule gewesen?«, fragte Flos Mutter ihn beim Abendessen.

»Ich habe mir einen Job besorgt!«, verkündete Flo strahlend. Er hatte sich den Augenblick, in dem er die Bombe platzen ließ, den ganzen Nachmittag über ausgemalt. Er hatte nicht zuviel erwartet.

»Einen Job?!«, riefen seine Eltern überrascht aus. »Ich wusste gar nicht, dass du einen Job gesucht hast«, fügte sein Vater hinzu. »Ich hätte dir doch einen bei mir im Büro verschaffen können.«

»Ich wollte es aber allein schaffen«, erwiderte Flo mit einer Spur schlechten Gewissens angesichts des beeindruckten Blicks seines Vaters.

»Wo willst du denn arbeiten?«, fragte seine Mutter etwas besorgt. Flo war minderjährig und seine Möglichkeiten etwas begrenzt. Es hätte ihr nicht gefallen, wenn er vor Morgengrauen in irgendwelchen zwielichtigen Gegenden herumlaufen müsste, um Zeitungsprospekte zu verteilen.

»Ihr kennt doch den Antiquitätenladen in der Blumenstraße?«, fragte Flo.

»Ja«, sagte seine Mutter nachdenklich. »Gehört er nicht irgendeinem Verwandten von deinem Freund Mirco?«

»Er ist nicht mein Freund!«, brummte Flo.

»Aber ihr habt doch früher immer so schön zusammen gespielt.«

Flo rollte mit den Augen.

»Was ist jetzt mit diesem Laden?«, führte sein Vater das Gespräch auf das eigentliche Thema zurück.

»Er gehört Mircos Onkel«, erklärte Flo. »Und er sagte, ich könnte schon nächste Woche anfangen.«

»In einem Antiquitätenladen?«, fragte sein Vater amüsiert. »Wie in aller Welt bist du darauf gekommen?«

Flo zuckte mit den Schultern. »Da gibt es einige sehr interessante Dinge.«

»Und was musst du tun?«, erkundigte sich seine Mutter.

»Ein bisschen Staub wischen, ein bisschen Inventur, so um die fünf Stunden pro Woche.«

Seine Mutter lächelte. »Vielleicht lernst du dann endlich, wie man sein Zimmer aufräumt.«

Flo zog eine Grimasse. Dann schaute er seine Eltern bittend an. »Also, was sagt ihr? Darf ich?«

Sie blickten sich an, als würden sie sich stumm beraten. »Wir versuchen es mal«, stimmte sein Vater schließlich zu.

»Aber nur, wenn die Schule und alles Andere nicht darunter leidet«, warf seine Mutter mahnend ein.

Flo nickte erleichtert. »Geht klar. Danke!« Er umarmte seine Eltern. »Ich gehe dann jetzt mal nach oben. Ich muss noch was für Politik recherchieren.«

Oben in seinem Zimmer schaute Flo sich als erstes wieder seine Wunde an. Sie verheilte gut. Der Schorf blätterte an manchen Stellen bereits ab und darunter kam neue rosa Haut zum Vorschein. Flo war zuversichtlich, dass bloß eine lange dünne Narbe zurückbleiben würde. Nur die merkwürdige Rötung rund um den Schnitt war geblieben. Sie hatte die Form feiner Tentakel oder vielleicht eher der Sonneneruptionen, die man manchmal im Fernsehen sah. Flo drückte mit dem Finger darauf. Es tat nicht weh. Sie war im Vergleich zum Vortag auch nicht größer oder dunkler geworden. Schulter zuckend rollte er seinen Ärmel wieder herunter. Er hatte im Augenblick dringendere Sorgen. Seufzend setzte er sich an seinen PC, um das Referat für Politik zu schreiben.

Am nächsten Tag rief Flo gleich nach der Schule Herrn Lorenzo an, um ihm die frohe Nachricht mitzuteilen.

»Dann komm am Montag nach der Schule kurz vorbei und wir besprechen alles Weitere«, schlug der Mann vor. »Und vergiss nicht, die Einverständniserklärung deiner Eltern mitzubringen«, erinnerte er ihn.

Ein Wochenende war Flo noch nie zuvor so lang vorgekommen. Er wunderte sich selbst, wieso er dem Montag so entgegen fieberte. Es würde nichts Aufregendes passieren. Höchstwahrscheinlich würde er die ganze Zeit über mit einem Besen oder Staubtuch hantieren. Nichts also, worauf man sich freuen sollte. Und dennoch war Flo von einer inneren Aufregung erfüllt. Ob es daran lag, dass ihm etwas Neues bevorstand, oder daran, dass er hoffte, Herrn Lorenzo ein paar weitere Informationen über den Dolch zu entlocken, vermochte nicht einmal er selbst zu sagen. Fest stand nur, dass er es kaum erwarten konnte, den alten Antiquitätenladen wieder zu betreten.

Am Montag ging Flo direkt nach der Schule hin. »Womit soll ich anfangen?«, fragte er eifrig.

Herr Lorenzo sah ihn belustigt, wenn auch etwas skeptisch an. Anscheinend war er noch immer nicht sicher, was er von Flos Engagement halten sollte. »Die Regale da«, er wies mit dem Kopf auf die hintere Ladenwand, die bis zur Decke voll gestellt war, »müssten abgestaubt werden. Hinten im Lagerraum findest du eine Leiter und Staubtücher.« Dann beugte er sich wieder über einen alten Folianten, von dessen Betrachtung Flos Erscheinen ihn abgelenkt hatte.

Flo nickte und ging durch eine unscheinbare Tür, die anscheinend in den Lagerraum führte.

»Hast du alles gefunden?«, fragte Herr Lorenzo, als der Junge sich mit der sperrigen Leiter in den Händen und mit einem Packen unter den Arm geklemmter Tücher durch die Tür quetschte.

»Ja«, keuchte er.

»Gut.« Herr Lorenzo nickte. »Dann fang einfach mal an. Und pass auf, dass du nichts herunter wirfst.«

Quietschend baute Flo die Leiter auf und kletterte zum obersten Regal hinauf. Während er sich langsam nach unten durcharbeitete, hätte er zu gern Herrn Lorenzo ab und zu Fragen zu den seltsamen Dingen gestellt, die er dort fand. Aber jedes Mal, wenn Flo aufblickte, sah er den in tiefer Konzentration vornüber gebeugten Ladenbesitzer und traute sich nicht, ihn aus seinen Gedankengängen zu reißen.

Es überraschte Flo ein wenig, wie lange er für ein einzelnes Regal brauchte. Doch er ging nun mal sehr sorgfältig vor. Jedes Ausstellungsstück musste hochgehoben, abgeputzt und betrachtet werden. Gut, ein bisschen schneller hätte er schon arbeiten können, gestand Flo sich ein, als ihm auffiel, dass er gedankenverloren ein merkwürdig geformtes Keramikgefäß betrachtet und darüber sinniert hatte, wofür man es in irgendeiner Zeit hätte verwenden können. Doch gerade, als er beschlossen hatte, sich mehr auf seine Arbeit zu konzentrieren, fiel sein Blick auf ein Buch.

Das war ungewöhnlich, da es mehrere Regale speziell für Bücher gab. Hier oben in der hintersten Ecke des Ladens schien eher Zeug herumzuliegen, für das sich kaum jemand je interessieren würde. Insbesondere, da es den Blicken der Kundschaft praktisch entzogen war.

Vorsichtig zog Flo das Buch näher zu sich herüber und schlug den Deckel auf. Es war handgeschrieben. Die Zeichen aus ehemals schwarzer Tinte verblassten bereits. Es schien sich auch eher um ein Tagebuch oder einen Notizblock zu handeln, denn es hatte keinen erkennbaren Titel und war in kurze Textabschnitte unterteilt. Darüber hinaus hatte Flo keine weiteren Anhaltspunkte über den Inhalt oder den Zweck des Buches, denn es war in einer ihm völlig unbekannten Sprache geschrieben. Nicht einmal Buchstaben konnte er ausmachen. Es war, als würde er versuchen, einen arabischen Text zu entschlüsseln. Dennoch hatte er das Gefühl, als hätte er diese Schrift schon einmal gesehen. Vorsichtig blätterte er weiter. Ab und zu waren kleine Zeichnungen eingefügt, die ihm aber auch nicht viel sagten. Mal schien es sich um Abbildungen von Pflanzen zu handeln, mal einfach um eine Ansammlung von kleinen schwarzen Punkten. Gerade, als Flo den Buchdeckel wieder zuklappen wollte, merkte er, dass Herr Lorenzo zu ihm herüber kam.

»Bemerke ich hier etwa einen verwandten Geist?«, fragte der Mann und blickte lächelnd zu ihm hinauf. »Du scheinst dich für dein Alter ziemlich stark für antikes Zeug zu interessieren.«

Flo zuckte unsicher mit den Schultern. »Es ist nur dieses Buch. Ich habe mich gefragt, was es darstellt.«

»Welches Buch?«

»Das hier.« Flo nahm es vom Regal und kletterte geschickt die Treppe hinunter, um es Herrn Lorenzo zu zeigen.

»Ach, das.« Der Mann lachte verlegen, nachdem er einen kurzen Blick darauf geworfen hatte. »Du scheinst ein Händchen dafür zu haben, mir Fragen zu stellen, deren Antwort ich nicht kenne.« Als er Flos verwirrten Blick bemerkte, erklärte er es ihm. »Ich denke, du hast die zwei einzigen Gegenstände in diesem Laden gefunden, deren Geschichte ich nicht kenne – den Dolch und dieses Buch.«

»Da habe ich die Zeichen also schon mal gesehen!«, entfuhr es Flo.

Herr Lorenzo nickte zustimmend. »Beides befand sich in dem Nachlass der alten Frau, den ich bereits erwähnt hatte.«

Flo nickte fasziniert. »Darf ich mir das Buch genauer anschauen?«

»Wenn du magst.« Herr Lorenzo zuckte mit den Schultern. »Ich bin allerdings nicht schlau daraus geworden. Deshalb habe ich es auch irgendwann nach dort oben hin verfrachtet. Aus den Augen, aus dem Sinn, wie man so schön sagt. Ich sah keinen Grund dafür, noch länger über diesem Buch zu brüten.« Er sah Flo abschätzend an. »Es würde mich aber interessieren, welche Schlüsse du daraus ziehst. Halte mich also bitte auf dem Laufenden.«

Flo nickte, nicht ganz sicher, ob Herr Lorenzo ihn nun auf den Arm nahm oder nicht. Doch die Miene des Ladenbesitzers war dabei völlig ernst. Und so wandte sich der Junge ab, um das Buch auf einem kleinen Tischchen, das in der Nähe stand, abzulegen.

»Staube aber vorher bitte zumindest dieses Regal zu Ende ab«, erinnerte ihn der Ladenbesitzer.

Flo spürte, wie er rot anlief, und beeilte sich, wieder nach oben zu klettern. Er wurde schließlich nicht fürs Lesen bezahlt.

Von da an kam er, sooft er es einrichten konnte, nach der Schule zu Herrn Lorenzos Laden. Sie hatten vereinbart, dass Flo erst eine Stunde arbeitete und dann in Ruhe über dem Buch grübeln konnte. In der ganzen Zeit kamen so wenig Kunden, dass er sich fragte, wie Herr Lorenzo den Laden überhaupt betreiben konnte. Aber wahrscheinlich reichte ein verkaufter Gegenstand schon aus, um den Lebensunterhalt für einen halben Monat zu sichern. Flo hatte bei seiner Arbeit bereits genügend Preisschilder gesehen, die diese Vermutung unterstützten. Zu Beginn hatte es ihn tierisch eingeschüchtert, so wertvolle Dinge in den Händen zu halten, die darüber hinaus auch noch alt und damit nicht unbedingt robust waren, aber nach und nach hatte er sich daran gewöhnt.

Mit seinem Buchstudium, wie Herr Lorenzo es nannte, kam er allerdings nicht so gut voran.

Flo seufzte und zog einige zerknitterte Seiten aus seinem Rucksack. Er legte sie auf den Tisch neben das aufgeschlagene Buch und strich ein paar Mal mit der Handfläche darüber, um die Seiten einigermaßen zu glätten. Dann suchte er die Stelle heraus, bei der er beim letzten Mal aufgehört hatte, und betrachtete aufmerksam das erste Zeichen des fremdartigen Alphabets, das dort abgebildet war.

Da er es nicht geschafft hatte, den Inhalt des Buches zu entziffern, hatte Flo ein wenig im Internet nach Sprachen recherchiert, deren Schriftbild der des Buches ähnelte. Er war schockiert gewesen, wie viele unterschiedliche Sprachen es gab, die dieses Kriterium erfüllten. Und so hatte er sich von den, seiner Ansicht nach, gängigsten das Alphabet heruntergeladen, um das Buch systematisch danach zu durchforsten. Die Idee war ihm vor rund einer Woche gekommen, dennoch war er der Lösung des Rätsels noch keinen Schritt näher. Flo seufzte erneut. Allmählich verstand er, wieso Herr Lorenzo es schließlich aufgegeben hatte. Er selbst war schon mehrmals kurz davor gewesen, alles einfach hinzuschmeißen. Nur der Gedanke, dass das Buch ihm etwas über den geheimnisvollen Dolch verraten könnte, der nichts von seiner Faszination für ihn eingebüßt hatte, ließ ihn weitermachen. Er blickte sehnsüchtig zu dem Regal hoch, auf dem der Dolch auf einem kleinen Plastikgestell ruhte. Gern hätte er ihn in die Hand genommen, verschiedene Bewegungsabläufe damit geübt.

Im Training hatten sie vor kurzem damit angefangen, mit Übungsschwertern zu kämpfen. Und jede Nacht träumte Flo davon, wie cool er mit dem Dolch dabei aussehen würde – ein geheimnisvoller, unbezwingbarer Krieger. Er spürte förmlich, wie seine Hand zu jucken begann, doch er riss sich zusammen. Herr Lorenzo hatte ihm versprochen, dass er den Dolch vielleicht haben könnte. Bis dahin würde er ihn nur aus der Ferne bewundern, um Herrn Lorenzos Vertrauen nicht zu verlieren.

Plötzlich klingelte die Türglocke, laut und hell. Das ungewohnte Geräusch ließ Flo zusammenfahren. Neugierig blickte er zur Tür. Sein Atem stockte und der Dolch war vergessen.

Im Türrahmen stand das schönste Mädchen, das er je gesehen hatte. Nein, kein Mädchen, verbesserte er sich schnell – eine Frau. Sie trug flache geschnürte Lederstiefel, die ihr bis zur Mitte der Waden reichten. Darin steckten lange, makellose, leicht gebräunte Beine, deren Muskeln sich unter der Haut abzeichneten. Darüber trug sie einen äußerst kurzen dunkelbraunen Rock und ein eng anliegendes, ärmelloses Oberteil. Ein fein gearbeiteter Metallreif zierte ihren linken Oberarm. Ihre langen dunklen Haare fielen ihr offen über die Schultern und der Blick ihrer großen braunen Augen unter den geschwungenen Brauen ruhte leicht belustigt auf ihm.

Flo merkte, dass sein Hals ganz trocken wurde, und räusperte sich. Doch die Besucherin beachtete ihn nicht weiter, sondern ging auf Herrn Lorenzo zu, der sich hastig erhoben hatte. Fasziniert starrte Flo der Erscheinung hinterher.

»Was kann ich für Sie tun?«, erkundigte sich Herr Lorenzo höflich.

»Ich suche ein Geschenk.« Ihre Stimme klang voll und melodisch, mit einem leichten fremdländischen Akzent. »Für einen Freund«, fügte sie hinzu, bevor Herr Lorenzo nachfragen konnte.

»An was haben Sie denn gedacht?«

»Kann ich mich vielleicht ein wenig hier umsehen?«, erkundigte sie sich mit einem höflichen Lächeln.

»Aber natürlich. Schauen Sie sich alles in Ruhe an. Wenn Sie Fragen haben, melden Sie sich einfach.«

Sie nickte, dann ließ sie ihren Blick durch den Raum schweifen.

Flo, der sie keinen Moment aus den Augen gelassen hatte, hätte schwören können, dass sie den Dolch, seinen Dolch, sofort ins Auge gefasst hatte, doch sie ging zu den Regalen mit den Büchern herüber. Flo atmete erleichtert auf. Das hätte noch gefehlt, dass sie ihm den Dolch vor der Nase wegschnappte.

Er beobachtete fasziniert, wie sie sich bewegte, wie sie das eine oder andere Buch in die Hand nahm, es aufschlug, darin herumblätterte, um es schließlich wieder zurück zu legen. Irgendwie hatte Flo das merkwürdige Gefühl, dass sie sich gar nicht für Bücher interessierte, dass sie ihr nur zur Tarnung dienten. Schließlich ging sie wieder zu Herrn Lorenzo hinüber, wobei ihr Blick im Vorbeigehen wieder für einige Sekunden am Dolch hängen blieb. Obwohl sie weiter ging, ohne ihn sich genauer anzuschauen, beschlich Flo ein ganz mieses Gefühl.

»Und, haben Sie etwas gefunden?«, erkundigte sich der Ladenbesitzer.

»Ich bin nicht sicher. Mein Freund hat bereits eine umfangreiche Sammlung.« Sie dachte kurz nach. »Haben Sie vielleicht eine Karte? Dann kann ich prüfen, was ihm noch fehlen könnte, und rufe Sie an. Würde das gehen?«

»Aber natürlich. Einen Augenblick.« Herr Lorenzo verschwand hinter der Ladentheke, um eine Visitenkarte zu holen. Als er sich umdrehte, um sie ihr zu reichen, stand sie direkt hinter ihm.

»Ist das Ihre Familie?«, erkundigte sie sich höflich mit Blick auf ein Foto, das ihn mit einem kleinen Mädchen und einem Jungen in Flos Alter zeigte.

»Nein«, erwiderte Herr Lorenzo lächelnd. »Das sind die Kinder meiner Schwester.«

»Sie sind süß«, bemerkte die Frau.

»Zumindest die kleine Yvonne«, stimmte Herr Lorenzo zu. »Ich passe gern ab und zu auf sie auf. Doch Mirco macht gerade wohl eine schwierige Phase durch.«

»Nun ja, das wird bestimmt schon wieder«, erwiderte sie mitfühlend.

»Ich hoffe es«, brummte Herr Lorenzo und reichte ihr seine Karte, die er noch immer in der Hand hielt. »Hier, für Sie.«

»Danke. Ich melde mich in den nächsten Tagen auf jeden Fall bei Ihnen. Auf Wiedersehen.«

»Machen Sie’s gut.« Herr Lorenzo nickte ihr freundlich zu.

»Wow!«, entfuhr es Flo, als sie den Laden verlassen hatte.

»Ein ziemlich heißer Feger, was?«, stimmte Herr Lorenzo ihm gutmütig zu. »Aber davon darfst du dich im Geschäft nie beeindrucken lassen, hörst du? Gerade die hübschen Frauen können oft knallhart verhandeln.«

»Aber sie schien doch ganz nett«, verteidigte Flo die Besucherin.

»Das habe ich doch gar nicht bezweifelt. Ich sagte lediglich, dass man immer aufpassen soll«, erklärte der ältere Mann lächelnd. Doch als er Flos glänzende Augen sah, verkniff er sich den Rest. In einem von Hormonen regierten Körper würde er mit Vernunft nur wenig ausrichten können.

Am nächsten Tag war Flo gerade mit dem Abstauben der Regale fertig, als plötzlich das Telefon klingelte. Herr Lorenzo blickte das Gerät einen Augenblick lang ungläubig an, dann nahm er den Hörer ab. »Hallo?«, fragte er vorsichtig. »Was ist passiert?«, fügte er im nächsten Moment alarmiert hinzu. »Soll ich dich ins Krankenhaus fahren? … Bist du sicher, dass du das schaffst? Du hörst dich wirklich furchtbar an. … Na, wenn du meinst… Klar, das mache ich doch gern. Ich bin schon unterwegs.« Er legte auf und griff nach seinem Schlüsselbund, der neben der Kasse auf der Ladentheke lag. »Es tut mir leid, Florian, aber du musst jetzt gehen.«

»Was ist passiert?«, fragte Flo, hin und her gerissen zwischen seiner Enttäuschung, den Laden verlassen zu müssen, und der Neugier auf den geheimnisvollen Anruf.

»Das war meine Schwester. Es geht ihr nicht gut. Sie hat mich gebeten, auf die kleine Yvonne aufzupassen, während sie zum Arzt geht.«

»Ach so.« Da der Anruf doch ganz alltäglich war, blieb Flo nur noch die Enttäuschung, dass er nach einer Stunde harter Arbeit sich nicht zur Belohnung mit dem Buch beschäftigen konnte.

»Ja, so ist es«, nickte Herr Lorenzo. »Du kannst ja morgen wiederkommen.«

»Kann ich nicht noch ein Weilchen hierbleiben?«, fragte Flo plötzlich.

Herr Lorenzo blickte ihn zweifelnd an.

Flo setzte seine argloseste Miene auf. Kommen Sie schon, Sie können mir doch vertrauen, schienen seine Augen zu sagen.

Schließlich seufzte der Mann schicksalsergeben. »Also gut. Aber fass nichts an. Und schließ den Laden, bevor du gehst. Ich komme dann später noch mal vorbei und schalte die Alarmanlage ein.«

»Haben Sie denn noch einen Schlüssel?«, fragte Flo sicherheitshalber nach.

»Ja, ich habe immer einen Zweitschlüssel im Auto.« Herr Lorenzo verharrte noch ein wenig unschlüssig. »Wenn ich es mir recht überlege, schließt du dich wohl am besten direkt im Laden ein. Damit keiner auf die Idee kommt, wir hätten geöffnet.«

»In Ordnung«, nickte Flo bereitwillig. Das Ganze hatte nun doch etwas von einem Abenteuer.

Nachdem Herr Lorenzo ihm den Zweitschlüssel gegeben hatte, schloss er die Tür hinter sich ab. Flo blieb allein zurück und blickte sich in dem Laden um, als hätte er ihn noch nie gesehen. Staunend ging er an den Regalen entlang und fühlte sich, als würden all die Geheimnisse, die sie bargen, nun ihm gehören. Schließlich blieb er vor dem Dolch stehen. Wie von selbst streckte sich seine Hand danach aus. Flo konnte den glatten Griff schon beinahe in seiner Handfläche spüren, fühlen, wie er sich perfekt hineinschmiegte. Im letzten Augenblick hielt er inne. Er wusste, dass es albern war. Wieso sollte er den Dolch nicht anfassen dürfen? Ihn nicht kurz in der Hand halten, damit ein wenig üben? Dennoch fühlte er sich, als würde er Herrn Lorenzos Vertrauen verraten, wenn er jetzt den Dolch nahm. Vielleicht würde er ihn nicht mehr zurücklegen wollen. Dann wäre er auch nicht besser als Mirco. Aber er war kein Dieb, wie manch Anderer. Seufzend ging Flo zu seinem Schreibtisch zurück, doch anstatt sich daran zu setzen, schnappte er sich nur das dort aufgeschlagen liegende Buch. Damit setzte er sich in einer Ecke des Ladens in einen gemütlichen alten Ohrensessel, dessen Leder bereits so abgegriffen war, dass es wie poliert glänzte. Flo drehte den Sessel mit der Rückenlehne zur Eingangstür, so dass vom Fenster genügend Licht herein fiel und er keine Lampe brauchte. Dann hockte er sich im Schneidersitz hinein und vertiefte sich in das Buch. Nach einiger Zeit fiel ihm auf, dass es langsam dunkler wurde, und Flo überlegte schon, ob er das Buch nicht wegpacken und nach Hause gehen sollte.

Ein Kratzen an der Tür ließ ihn plötzlich hochschrecken. Die Tür wurde vorsichtig geöffnet. Flo hielt gespannt den Atem an. Dann hörte er die Türglocke einmal klingeln. In der Stille des Ladens hallte das Glöckchen gespenstisch laut. Er sprang vor Schreck halb auf. Sein Herz pochte ihm bis zum Hals. Es ist bestimmt nur Herr Lorenzo, der schon zurückgekehrt ist, versuchte er sich zu beruhigen. Dennoch traute er sich nicht, den Namen des Besitzers zu rufen. Gebückt spähte er vorsichtig um die hohe Sessellehne herum und blieb vor Überraschung erstarrt stehen.

Es war die junge Frau vom Vortag. Obwohl es im Laden schon recht düster war, war sich Flo ganz sicher, dass er sich nicht irrte. Er hätte diese Traumgestalt unter Hunderten wieder erkannt. Diesmal trug sie eine schwarze Leggings und ein langes Kapuzen-Sweatshirt. Ein dunkelblauer Umhang reichte von ihren Schultern bis auf den Boden.

Vorsichtig ließ sie die Tür hinter sich ins Schloss fallen und trat in den dunklen Laden. Sie strich sich die langen braunen Haare hinter das Ohr, und Flo hatte halb erwartet, dass es oben spitz zulaufen würde, so sehr erinnerte sie ihn an eine Elfe aus den Fantasy-Spielen. Doch selbstverständlich sah er nichts dergleichen.

Mit einem schnellen Blick vergewisserte sich die Frau, dass der Laden verlassen war, dann marschierte sie zielstrebig auf die Regalwand zu.

Sie ist eine Einbrecherin!, war Flos erster panischer Gedanke. Sie will den Dolch!, sein zweiter. Hastig griff er in seine Hosentasche und holte mit zitternden Fingern sein Handy heraus. Ohne die Frau aus den Augen zu lassen, tippte er die Nummer des Polizeinotrufs ein. Doch er kam nicht dazu, den grünen Wählen-Knopf zu drücken. Ein triumphierendes Lächeln erschien auf ihren Lippen, als die Frau den Dolch ohne zu zögern vom Regal nahm. Fast zärtlich hielt sie ihn in beiden Händen und strich andächtig über die verzierte Scheide, während sie die Schriftzeichen darauf genau betrachtete. Offenbar zufrieden mit dem, was sie dort sah, steckte die Unbekannte den Dolch in ihre Umhängetasche. Dann holte sie etwas aus einem kleinen Beutel an ihrem Gürtel heraus. Fasziniert und erschüttert zugleich beobachtete Flo, wie sie mit etwas, das wie ein Kristall aussah, einen Kreis in die Luft zeichnete. Einen Kreis, der leuchtend hell und deutlich in der leeren Luft vor ihr zu sehen war. Flos Verstand sagte ihm, dass er sich nicht einmischen sollte, dass er einfach nur die Polizei rufen und sich in einer Ecke verkriechen sollte. Dass er keine Chance hatte, die Einbrecherin aufzuhalten. Aber ein Teil von ihm musste einfach wissen, was die Frau mit dem Dolch vorhatte, was sie über ihn wusste. Denn daran, dass sie etwas wusste, konnte kein Zweifel bestehen. Außerdem würde die Polizei niemals rechtzeitig eintreffen, um die Frau aufzuhalten, bevor sie mit dem kostbaren Dolch verschwand. Es lag also nur an ihm.

Den Finger auf dem grünen Knopf des Handys kam Flo plötzlich aus seinem Versteck hervor. »Was tun Sie da?«, verlangte er so fest wie möglich zu wissen.

Überrascht fuhr die Frau zu ihm herum. Als sie Flo erkannte, entspannte sie sich ein wenig. Sie überzeugte sich mit einem schnellen Blick davon, dass er allein war. »Das geht dich nichts an, Kleiner«, sagte sie abfällig und wandte sich wieder dem mittlerweile recht komplizierten leuchtenden Muster vor ihr zu.

Der Ärger über ihre Geringschätzung verdrängte jegliche Angst aus Flos Gedanken. »Ich warne Sie«, sagte er nun deutlich lauter, »wenn Sie nicht sofort den Dolch zurücklegen und von hier verschwinden, rufe ich die Polizei.«

Sie wandte sich langsam wieder zu ihm um und musterte Flo wie eine lästige Fliege. »Dann tu es doch«, sagte sie schließlich gleichgültig. »Ich werde hier eh verschwinden, bevor die auftauchen.«

»Nicht, wenn ich das verhindern kann!«, stieß Flo zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor und machte Anstalten, sich auf sie zu stürzen. Doch sie bewegte sich so schnell, dass er ihren Angriff erst bemerkte, als ihr Handballen ihn mitten auf der Brust erwischte. Flo wurde durch die Wucht des Aufpralls von den Füßen gerissen und landete schmerzhaft auf dem Boden.

»Ich will dir nicht weh tun, Kleiner«, sagte die Frau mit einem warnenden Unterton in ihrer Stimme. »Also mach das ja nicht wieder.«

Wütend rappelte Flo sich vom Boden auf. Plötzlich hörte er ein Tuten und eine leise Frauenstimme schien von irgendwo neben ihm zu kommen. »Sie haben den Polizeinotruf gewählt. Was kann ich für Sie tun?« Anscheinend hatte er beim Sturz zufällig auf Wählen gedrückt. Aber er hatte keine Zeit, der Stimme zu antworten. Automatisch hob er sein Handy auf und stürzte sich erneut auf die Einbrecherin, die den eigenartigen Kristall gerade wieder in ihrem Beutel verstaute. Er bekam ihren Umhang zu fassen. Durch die Wucht seines Aufpralls fielen sie beide nach vorne, auf die solide Regalwand zu. Dann war die Frau plötzlich weg. Flo spürte, wie etwas Gewaltiges ihn nach vorne riss. »Hallo, ist da jemand?«, hörte er noch die Stimme aus seinem Telefon drängend fragen. Dann brach sie abrupt ab und es wurde schwarz um ihn herum.


Kapitel 2

Flo schwankte, doch zumindest behielt er das Gleichgewicht, als die tanzenden schwarzen Punkte vor seinen Augen allmählich verblassten. Er stützte seine Hände auf den Knien ab und senkte den Kopf, um das Schwindelgefühl ganz zu vertreiben. Sobald sein Kopf wieder frei war, wandte er sich der Frau zu. Zumindest hatte er das vorgehabt. Denn sie war nicht da!

Oder war er selbst nicht mehr da? Herrn Lorenzos Laden war jedenfalls fort. Flo drückte die Augen fest zu und schüttelte den Kopf. Dann öffnete er sie wieder ganz langsam. Es hatte nichts genützt. Er stand noch immer mitten auf einer Straße. Sie war menschenleer und zu beiden Seiten reihten sich kleine Fachwerkhäuser. Flo war sich sicher, dass er diese Straße noch nie zuvor gesehen hatte. Er spürte, wie Panik in ihm aufstieg, als der erste Schock abzuklingen begann. Wo war er? Was hatte die Frau mit ihm gemacht? Und wo war sie jetzt? Dann schaltete sich der rationale Teil seines Verstandes ein.

Sie musste ihn irgendwie betäubt und hierher gebracht haben. Er war gekidnappt worden! Hunderte von Geschichten über entführte, gequälte und misshandelte Kinder kamen ihm in den Sinn. Aber was konnte die Frau von ihm wollen? Und wo war sie überhaupt? Man entführte doch niemanden, um ihn ganz allein irgendwo auszusetzen. Es sei denn, sie wollte einfach nur Zeit gewinnen, um mit dem Dolch zu verschwinden, und wollte ihm gar nichts tun. Wie auch immer, er musste schnell fort von hier, nach Hause. Er musste nur ein Straßenschild finden oder jemanden, der ihm sagen konnte, wo er war. Dann würde er seine Eltern anrufen und sie würden ihn abholen.

Flo blickte sich skeptisch um, unsicher, wohin er gehen sollte. Wenn er es sich recht überlegte, rief er seine Eltern am besten direkt an, sie würden ihm schon sagen, was zu tun war. Er drückte die Kurzwahltaste auf seinem Handy und wartete, doch nichts geschah. Irritiert blickte er auf das Display – kein Empfang. Flo fluchte leise. Er hätte nicht gedacht, dass es irgendwo noch Orte ohne Netzabdeckung gab, das war ja richtig vorsintflutlich. Aber daran ließ sich jetzt nichts ändern. Ihm blieb wohl nichts Anderes übrig, als einfach weiterzugehen, bis er eine Telefonzelle oder einen Laden fand, von wo aus er seine Eltern anrufen konnte. Mit einem letzten zweifelnden Blick über die Schulter setzte er sich in Bewegung.

Nach etwa hundert Metern machte der Weg einen Knick. Erstaunt blieb der Junge stehen. Die Straße mündete in einen großen Marktplatz, auf dem eine Art Mittelaltermarkt stattfand. Verschiedene Buden drängten sich dicht aneinander und Leute in langen Umhängen gingen geschäftig zwischen den Ständen umher, feilschten und scherzten. Flos Blick blieb an einem dicken Mann hängen, der gerade einen so riesigen geräucherten Schinken kaufte, dass die Verkäuferin Schwierigkeiten hatte, ihn über die Theke zu hieven. Flos Magen knurrte vernehmlich und er dachte daran, dass seine Mutter das Abendessen vermutlich schon fertig hatte. Er würde eine Menge Ärger bekommen, wenn er nicht bald nach Hause kam. Der Junge seufzte besorgt.

Doch er vergaß schlagartig den drohenden Ärger und das verpasste Abendessen, als er plötzlich etwas Dunkelblaues in der Menge erblickte. Es musste die Diebin sein! Und noch bevor er wusste, was er da eigentlich tat, rannte Flo ihr hinterher.

Er erreichte sie, als sie gerade in eine Seitenstraße einbog, ähnlich der, aus der er selbst gekommen war. Ganz außer Atem packte er sie am Arm. Mit erstaunlicher Geistesgegenwart wirbelte sie zu ihm herum und er sah einen Dolch in ihrer Hand aufblitzen.

Erschrocken stolperte Flo einen Schritt zurück. »He, was soll das?«, schrie er sie an. »Ich habe Ihnen doch gar nichts getan!«

»Ach nein?« Sie musterte ihn wütend. »Der ganze Schlamassel ist allein deine Schuld.«

»Wie bitte?!« Vor Empörung fehlten Flo einen Augenblick lang die Worte, aber zumindest vertrieb die Wut seine Angst. »Sie haben mich entführt, Sie haben mich hierher gebracht!«, schleuderte er ihr anklagend entgegen. »Und nun wagen Sie es, mir die Schuld zu geben?!«

»Nicht so laut, Kleiner«, zischte sie ihm plötzlich zu, den Blick auf etwas hinter seinem Rücken gerichtet.

Langsam drehte Flo sich um. Zwei Männer waren am Eingang zu der Gasse stehengeblieben und musterten ihn und die Frau neugierig. »Alles in Ordnung?«, fragte einer der Männer.

»Aber ja«, die Frau lächelte ihn wie um Verständnis bittend an. »Jemand hat meinem kleinen Bruder im ‚Schwarzen Hahn’ anscheinend ein oder zwei Bier ausgegeben und jetzt wird er ein wenig übermütig. Nichts für ungut.« Sie lächelte wieder und fasste Flo am Arm. »Lass uns jetzt gehen, Brüderchen.«

Irgendetwas in Flo sagte ihm, dass es wohl besser war, ihr zu gehorchen. Doch sobald sie um eine weitere Hausecke gebogen und somit außerhalb der Hörweite der beiden Männer waren, riss er sich energisch von ihr los. »Was geht hier eigentlich vor?«, verlangte er zu wissen.

Die Frau seufzte tief und wirkte auf einmal nicht mehr ganz so unnahbar. »Ich weiß es leider auch nicht genau. Ich nehme an, dass du mit mir hindurch gekommen bist. Und deshalb hat das Portal nicht richtig funktioniert. Es war für mich allein ausgelegt.«

»Was heißt mit hindurch gekommen?«, fragte Flo mit aufsteigender Panik. Er hatte genug Filme gesehen, um zu wissen, dass die Worte nichts Gutes bedeuten konnten. Zitternd ließ er seinen Blick umherschweifen. Er kannte den Stadtteil, in dem er sich gerade aufhielt, zwar nicht, aber er wirkte wie der Bereich einer Altstadt. Sicherlich war er noch nicht wirklich weit weg von Zuhause.

Die Frau musterte ihn mit starrer Miene, ohne ein Wort zu sagen.

»Wo bin ich?«, fragte Flo, wobei es ihm nicht ganz gelang, das Zittern aus seiner Stimme fern zu halten. Allmählich begann sein Gehirn damit, die ihm verfügbaren Informationen zusammen zu setzen – der fehlende Handyempfang, ausschließlich Fachwerkhäuser, ein Mittelaltermarkt. Das an sich war noch nicht besorgniserregend. Aber das Wort Portal und eine geheimnisvolle Entführerin brachten dies in einen völlig neuen Zusammenhang. Die Möglichkeiten, die Flo nun in den Kopf kamen, gefielen ihm überhaupt nicht. Entweder war es ein Traum oder … Nein! Selbst daran zu denken wäre verrückt.

»Das eben war doch ein Mittelaltermarkt, oder?«, fragte er hoffnungsvoll.

Die Frau sah ihn kurz verständnislos an, schüttelte aber schließlich den Kopf. »Ich denke, nicht.«

»Bringen Sie mich auf der Stelle nach Hause!« Flos Stimme überschlug sich fast.

»Sei jetzt still!«, fuhr sie ihn an und blickte sich schnell um. Doch nichts regte sich.

»Ich will nach Hause!«, beharrte Flo.

»Das geht nicht«, informierte sie ihn knapp.

»Was soll das heißen, das geht nicht?«

»Das heißt, ich kann nichts für dich tun.«

»Aber Sie haben mich doch hierher gebracht. Wo auch immer hier sein soll.«

»Ich weiß auch nicht, wo wir sind.« Sie klang gereizt. Und noch etwas Anderes schwang in ihrer Stimme mit. Angst, wie Flo mit einem Schaudern bemerkte. »Ich dachte, das wäre Tièbra, aber anscheinend habe ich mich geirrt«, murmelte sie, ohne ihn zu beachten. »Ameys ist es auf keinen Fall. Der Aussprache der Männer vorhin nach zu urteilen, könnte es vielleicht Jellefu sein.«

»Und was machen wir jetzt?«, fragte Flo verstört.

»Was du machst, weiß ich nicht. Aber ich werde erstmal in Erfahrung bringen, was für eine Stadt das ist, und mich nach Ameys durchschlagen.«

»Können Sie mich zuvor nicht einfach wieder nach Hause bringen?«, bat Flo.

»Nein«, erwiderte sie gedankenverloren. Es war offensichtlich, dass sie mit ihren eigenen Sorgen beschäftigt war.

Doch so leicht ließ Flo sich nicht abwimmeln. »He!«, rief er und packte sie am Arm, um sie zu zwingen, ihn anzusehen. »Ich rede mit Ihnen, also hören Sie mir gefälligst zu!« Nicht zu fassen, dass er sie für nett gehalten hatte. Sie sah ihn wütend an, doch er ließ sie nicht zu Wort kommen. »Sie haben mich hierhergebracht und jetzt werden Sie mich auch zurückbringen. Ich habe hier nichts verloren und das wissen Sie genau!«

»Ich-kann-das-nicht!« Sie zog ihre Worte in die Länge, als würde sie mit einem geistig Behinderten sprechen. »Je schneller du dich damit abfindest, desto besser für uns alle.«

»Sehen Sie es doch mal so«, versuchte Flo es noch einmal. »Je schneller Sie mich zurückbringen, desto schneller sind Sie mich los.«

Sie funkelte ihn verärgert an, doch schließlich atmete sie resigniert aus. »Hör zu, Kleiner. Ich verstehe deinen Schlamassel, wirklich. Und ich würde dir gerne helfen. Aber wie ich schon mehrmals gesagt habe, kann ich nichts für dich tun.«

Flo stand da wie vom Donner gerührt. »Was soll das heißen?«, fragte er fassungslos. »Ich habe gesehen, wie Sie das Portal geöffnet haben. Und ich weiß, dass Sie den Kristall noch immer haben. Also holen Sie ihn jetzt bitte wieder heraus und öffnen ein neues Portal.«

»Der Zauber wirkt nur einmal«, erklärte sie.

»Das ist doch Blödsinn!«, entfuhr es Flo. »Es gibt keine einmaligen Zauber. Der Kristall muss sich bestimmt nur wieder aufladen. Es gibt hier irgendwo doch ganz sicher Mana-Quellen!«

»Mana? Was soll das denn sein?«, fragte sie irritiert.

»Na, magische Energie, Zauberpunkte, oder wie auch immer es in dieser Welt heißen mag«, erläuterte Flo, erstaunt über ihre Unwissenheit.

»Ich habe keine Ahnung, wovon du da sprichst, Kleiner. Und es geht nicht um den Kristall, sondern um das Muster. Es muss sorgfältig berechnet werden.«

»Dann tun Sie es doch!«, beharrte Flo und verschränkte abwartend seine Arme.

»Ich weiß nicht, wie das geht. Ich bin keine Kundige.«

»Und woher wussten Sie dann vorhin, was Sie malen mussten?«, bohrte er nach.

»Das Muster für den Heimweg war noch vor meiner Abreise berechnet worden. Es hätte mich direkt nach Hause bringen sollen. Doch dann bist du aufgetaucht und hast alles durcheinander gebracht. Und jetzt muss ich zusehen, wie ich unerkannt nach Ameys komme. Das wird nicht leicht.«

»Und was wird aus mir?«, fragte Flo schrill.

»Das ist deine Sache. Ich habe genug andere Probleme.« Sie wandte sich zum Gehen.

»Nein!«, rief Flo entschieden aus.

Überrascht drehte sie sich zu ihm um. »Nein?«

»Nein«, wiederholte Flo. »Es ist Ihre Schuld, dass ich hier bin, also helfen Sie mir auch, wieder nach Hause zu kommen.«

»Ich will sehen, wie du mich dazu zwingen willst.« Sie wirkte amüsiert, wenn auch von seiner Hartnäckigkeit etwas beeindruckt.

»Nun, ich werde Ihnen zumindest folgen.«

»Und wohin?«

»Nach Ameis, oder wie es heißt. Dort gibt es anscheinend eine Kundige, die für mich das Muster nach Hause berechnen kann.«

»Zumindest gab es sie dort vor einem Jahr«, murmelte die Frau leise. Aber sie schien wenigstens über Flos Worte nachzudenken. »Ja, das könnte klappen«, sagte sie schließlich. »Ein Geschwisterpaar würde weniger Aufsehen erregen«, fügte sie dann wie zu sich selbst gewandt hinzu. Sie blickte Flo direkt an. »Nur, damit wir uns klar verstehen: uns steht wahrscheinlich eine lange und gefährliche Reise bevor. Und ich habe hier das Sagen. Wenn ich sage, lauf, dann läufst du; wenn ich sage, sei still, dann hältst du gefälligst den Mund, verstanden?« Flo nickte unzufrieden und öffnete schon den Mund, um etwas dazu zu sagen, doch sie sprach schnell weiter. »Und wenn du mir auf die Nerven gehst, bist du ganz schnell auf dich allein gestellt. Und jetzt komm.« Ohne seine Antwort abzuwarten, setzte sie sich in Bewegung.

Nur mit Mühe gelang es Flo, seinen Ärger über diese Behandlung zu unterdrücken. Sie war nicht halb so nett, wie sie aussah. Aber er traute ihr durchaus zu, ihre Drohung wahrzumachen und ihn im Stich zu lassen. »Warten Sie«, rief er und lief ihr hinterher. »Wie heißen Sie überhaupt?«

Sie blieb stehen und musterte ihn argwöhnisch.

»Meinen Sie nicht, es würde auffallen, wenn Ihr Bruder nicht einmal Ihren Namen kennt?«

Sie schnaubte leise. »Keyla«, sagte sie schließlich. »Mein Name ist Keyla.«

»Keyla … und weiter?«, hakte Flo nach.

Sie schwieg und zuckte mit den Schultern. Offensichtlich glaubte sie nicht, dass es ihn etwas anging.

»Schön«, sagte Flo bemüht ruhig. »Mein Name ist Florian, Florian Zumbans. Wieso nehmen Sie nicht auch diesen Nachnamen an, wenn Sie schon meine Schwester mimen wollen?«

»Also gut«, sagte sie nach kurzem Überlegen. »Aber hör bitte auf, mich zu siezen, Brüderchen.«

Flo nickte und seufzte innerlich, als sie sich wieder in Bewegung setzte. Falls das kein Traum war, wüsste er echt gern, in was er da eigentlich hineingeraten war.

Nach ein paar Schritten blieb Keyla wieder stehen und musterte Flo, als wäre ihr gerade etwas eingefallen. »So kannst du nicht rumlaufen«, entschied sie schließlich mit einem skeptischen Blick auf seine Blue-Jeans und das Shirt mit dem Foto einer Metal-Band. »Ein Wunder, dass das bisher niemandem aufgefallen ist. Zieh das aus«, forderte sie Flo unumwunden auf.

»Was?!« Ihm klappte vor Überraschung beinahe die Kinnlade herunter.

»Na, dann eben nicht«, erwiderte sie gereizt und zückte ihren Dolch.

»Was haben Sie vor?«, fragte Flo und machte erschrocken einen Schritt zurück.

Sie grinste und musterte ihren Dolch. »Ich habe dir doch gesagt, du sollst mich nicht siezen«, sagte sie leise.

»’Tschuldigung«, murmelte er verdattert.

Ihr Grinsen wurde breiter angesichts seiner Angst. Sie trat noch ein wenig näher. »Und jetzt halt still, damit ich dich nicht aus Versehen aufschlitze.« Flo erstarrte, während sie seinem fast nagelneuen Shirt einige Schnitte verpasste, die sie mit ihren Händen noch ein wenig weiter aufriss. Dann beugte sie sich hinunter und hob ein wenig Erde auf, die sie gewissenhaft auf seiner Hose und seinem Oberteil verteilte. Erst als das Blau seiner Jeans fast gar nicht mehr zu erkennen war, hörte sie auf und betrachtete zufrieden ihr Werk. »Ja, so könnte es gehen.«

»Ach, könnte es?«, schnappte Flo. »Soll ich nun etwa so herumlaufen?«

»Nur, bis wir für dich was Anderes zum Anziehen gefunden haben«, beruhigte sie ihn und setzte sich, ohne ihn weiter zu beachten, wieder in Bewegung.

Keyla schlug den Weg zurück zu dem großen Marktplatz ein. Kurz bevor sie aus der Seitenstraße traten, zog sie sich plötzlich die Kapuze tief ins Gesicht.

Überrascht blickte Flo in den Himmel. Er war zwar bewölkt, aber von Regen war keine Spur zu sehen. Auch die Temperatur war eher mild. Also konnte das Wetter nicht der Grund dafür sein. Er beobachtete, wie ihr Blick schnell durch die Menschenmenge huschte und wie sie scheinbar interessiert an einem Stand mit Töpfen stehen blieb, als ein paar Männer in Helmen und Brustpanzern an ihnen vorbeigingen.

Aber natürlich, dämmerte es Flo plötzlich. Sie war eine Diebin. Sie wurde bestimmt von der Polizei gesucht. Vielleicht sollte er sie einfach auffliegen lassen. Aber würden die Soldaten ihm helfen, wieder nach Hause zu kommen? Vielleicht. Vielleicht aber auch nicht. War er bereit, seine Zukunft darauf zu verwetten? Die Soldaten gingen langsam an ihnen vorbei und Flo rührte sich nicht. Vermutlich hatte er mit Keyla tatsächlich die besten Chancen. Immerhin hatte sie ihm nichts getan. Außer natürlich, ihn in eine fremde Welt zu entführen. Das brachte Flos Gedanken wieder zu dem Auslöser der ganzen Geschichte – dem Dolch. Er war nur in diesem Schlamassel, weil sie den Dolch gestohlen hatte. Wieso hatte sie das gemacht? War sie extra dafür in seine Welt gereist, oder war das nur ein gewöhnlicher Raubzug für sie gewesen?

Er betrachtete sie sorgfältig, während sie sich durch die Menschenmenge schlängelten. Eine ganz gewöhnliche Diebin schien sie nicht zu sein, denn sie waren an mehreren prall gefüllten Geldbeuteln vorbeigegangen, die sie bestimmt hätte mitnehmen können. Flo hätte seine merkwürdige Begleiterin gern so vieles gefragt, doch er traute sich nicht. Denn trotz ihres wunderschönen Äußeren machte sie ihm Angst.

Plötzlich schien Keyla irgendetwas gesehen zu haben, denn sie drehte sich zu ihm um und flüsterte ihm zu, er solle kurz auf sie warten. Dann verschwand sie in einem Haus, über dessen Tür ein Schild mit einer Feder und mehreren Stoffballen prangte. Neugierig sah Flo in das Fenster und konnte eine Reihe von Regalen entdecken, die mit allerlei Gegenständen bestückt waren – scheinbar ein Allzweckladen.

Nach nur wenigen Minuten erschien Keyla wieder im Türrahmen. »Komm rein«, winkte sie ihm zu. Unsicher folgte er ihrer Aufforderung.

Der Ladenbesitzer, ein kleiner dicker Mann mit einer Halbglatze, stand direkt hinter Keyla. »Ich wusste gar nicht, dass Ihr einen Bruder habt«, sagte er stirnrunzelnd.

»Doch, so ist es«, erwiderte Keyla leichthin. Dann wurde sie ernster. »Gibt es Neuigkeiten? Werde ich gesucht?«

»Nicht aktiv. Ihr wart immerhin über ein Jahr wie vom Erdboden verschluckt. Wo habt Ihr Euch herumgetrieben?«

»Schmuggelei ist ein gefährliches Geschäft. Ich hielt es für das Beste, eine Weile unterzutauchen. Könnt Ihr mir helfen, nach Daeh zu kommen? Ich könnte dort vielleicht eine weitere Weinlieferung für Euch organisieren«, versuchte sie, den Mann zu ködern.

Doch er schüttelte bedauernd mit dem Kopf. »Es tut mir leid. Alle meine Männer sind gerade unterwegs. Und außerdem laufen die Geschäfte derzeit gar nicht so gut. Ich denke, ich werde meine Aktivitäten eine Zeitlang etwas eindämmen müssen.«

»Wie Ihr meint.« Keylas Ton war gleichgültig, doch Flo meinte zu erkennen, dass sie auf mehr Unterstützung gehofft hatte. »Mein Bruder braucht neue Kleidung. Wir haben einen harten Weg hinter uns.«

Flo funkelte sie böse an. Aber falls es dem Ladenbesitzer aufgefallen war, dass sie trotz dieser überstandenen Strapazen wie aus dem Ei gepellt aussah, verlor er darüber kein Wort. »Mal sehen, was ich in meinem Lager finde«, sagte er schließlich und verschwand im Hinterraum. Kurz darauf kam er mit einem Stapel Wäsche zurück. »Schau mal, ob dir was davon passt. Du kannst dich in der Ecke dort umziehen. In der Zeit bespreche ich mit deiner Schwester, wie sie denn dafür bezahlen möchte.«

»Keine Angst, ich habe hier noch ein paar Münzen«, beruhigte sie den Mann. »Habt Ihr vielleicht auch Schuhe?«

»Nein, nichts, was ihm passen würde.«

»Nun ja, macht nichts.« Während sie darauf wartete, dass Flo sich umgezogen hatte, kaufte Keyla für ihn einen Rucksack und eine Decke sowie einen Wasserschlauch und mehrere Laibe Brot.

Als Flo fertig umgezogen zu ihr stieß, nahm sie ihm rasch seine schmutzige Kleidung ab und steckte sie in seinen neuen Rucksack. »Danke für Eure Hilfe«, verabschiedete sie sich von dem Ladenbesitzer.

»Wollt Ihr Euch jetzt allein nach Daeh durchschlagen?«

»Ja, das wird wohl das Beste sein. Ich hoffe, dass einige von meinen Geschäftspartnern dort sich noch an mich erinnern.«

Als sie draußen waren, hielt Flo sie am Arm fest. »Ich dachte, wir wollten nach Ameys?«

»Wollen wir auch«, stimmte sie ihm zu.

»Aber dort drin hast du nach Daeh gefragt, wieso?«

»Weil ich nicht sicher war, ob ich ihm vertrauen konnte. Hätte er sich hilfsbereiter erwiesen, hätte ich ihm unser wahres Ziel auch noch verraten können. Aber wie es aussieht, war es gut, dass ich es ihm nicht erzählt habe.«

»Wieso hast du gefragt, ob du gesucht wirst?«, fragte Flo.

»Du fängst an, mich zu nerven«, ermahnte ihn Keyla.

»Heißt das etwa, dass ich nicht erfahren darf, in was ich hier hineingeraten bin?«, brauste er auf.

»Das heißt, dass ich entscheiden werde, wann und wie viel du wissen musst«, sagte sie ruhig. »Und jetzt ist nicht der Zeitpunkt dafür. Erst müssen wir aus dieser Stadt heraus.«

Schmollend folgte Flo Keyla durch das Straßengewirr. Tausend Fragen schossen ihm durch den Kopf angesichts der Dinge, die er überall um sich herum entdeckte. Doch er bezwang seine Neugier. Keyla schien überhaupt nicht zum Plaudern aufgelegt zu sein. Nur einmal wäre Flo seinem Vorsatz zu schweigen beinahe untreu geworden. Er entdeckte ein Schild mit einer Aufschrift, die in derselben Sprache geschrieben zu sein schien wie das Buch, das er bei Herrn Lorenzo im Laden studiert hatte. Flo spürte, wie sein Herz vor Aufregung wild zu pochen begann. Er hatte also recht mit der Vermutung gehabt, dass Keyla etwas mit dem Dolch vorhatte! Er öffnete schon den Mund, um sie darauf anzusprechen, doch sie schoss ihm einen warnenden Blick zu und schüttelte fast unmerklich ihren Kopf. Sie hatten das Stadttor erreicht.

Keyla zog sich die Kapuze vom Kopf, setzte ein unbekümmertes Lächeln auf und steuerte geschäftig auf das große, offene Tor zu, vorbei an den Wachen, die die ein- und ausgehenden Leute gelangweilt musterten. Ihre Wachschicht war beinahe vorüber, in einer Stunde würde das Tor geschlossen werden und sie saßen müde den Rest ihrer Zeit ab. Doch als Keyla vorüberging, rappelte sich einer der Wächter interessiert auf. »Hey«, rief er ihr zu. »Komm mal her.«

Flo bemerkte, wie ein besorgter Ausdruck kurz über ihre Augen huschte, aber sie hatte sich gut in der Hand. »Was gibt es denn, Wachtmeister?«, erkundigte sie sich unschuldig lächelnd und kam näher.

»Was will ein so hübsches Mädchen außerhalb der Stadt so spät am Abend?«, fragte er und musterte sie anzüglich. »Hast wohl ein Stelldichein mit deinem Liebsten, was?« Er grinste frech. »Für einen Kuss musst du dich aber nicht im Wald herumtreiben, den kannst du auch gleich hier von mir bekommen.«

Ängstlich blickte Keyla sich zu Flo um. Ihre Augen füllten sich mit Tränen. »Bitte, Herr. Das ist der Bruder meines Mannes. Wenn er ihm erzählt, dass ich mit fremden Männern rede, wird es mir zu Hause nicht gut ergehen. Ich will doch nur meine alte Mutter besuchen. Und den Burschen da hat er mir als Schutz mitgegeben. Bitte, ich möchte keinen Ärger.« Ihr Mund zitterte und sie zog geräuschvoll ihre Nase hoch.

»Ist ja gut, geh weiter, Weib«, winkte der Wachmann sie enttäuscht durch. Er hatte auf eine kleine Schäkerei mit einer hübschen Jungfer gehofft und war stattdessen auf ein weinerliches Weib gestoßen.

»Danke, Herr.« Keyla machte eine ungeschickte Verbeugung und hastete mit Flo aus dem Stadttor hinaus.

Als sie außer Sichtweite waren, lotste sie sie von der Straße weg in den Wald hinein. Fast eine Stunde lang folgte Flo ihr durch den immer dunkler werdenden Wald, bis er kaum noch glaubte, aufrecht stehen zu können. Es war ein unglaublich langer Tag für ihn gewesen und er war so erschöpft, dass er sogar keinen Hunger mehr spürte. Alles, was er wollte, war, sich hinzulegen und die Schuhe von seinen brennenden Füßen zu ziehen. »Ich kann nicht mehr«, sagte er schließlich heiser zu Keyla und ließ sich da, wo er war, einfach zu Boden fallen.

»Ja, ich denke, jetzt können wir Rast machen«, stimmte sie ihm zu. Sie setzte sich neben ihn in das weiche Moos und reichte ihm wortlos ein Stück Brot und den Wasserschlauch. Eine Weile kauten sie im Stillen.

»Erzählst du mir vielleicht jetzt, was hier los ist?«, verlangte Flo plötzlich zu wissen.

»Was genau meinst du?«, fragte sie zurück.

Flos Gedanken überschlugen sich. Wo sollte er bloß anfangen? »Hast du die Schilder in der Stadt gesehen? Die mit Beschriftung, meine ich.«

»Klar«, sagte sie verwundert.

»Was für eine Sprache ist das?«

»Atagy, die offizielle Sprache, die wir alle sprechen.«

»Alle? Auch der Händler und der Wachmann?«

»Natürlich.«

»Und wie kommt es dann, dass ich sie verstanden habe?«

Keyla zuckte mit den Schultern. »Ich weiß nicht. Aber so ging es mir auch, als ich zuerst in deine Welt kam. Ich konnte verstehen, was die Menschen sagten, und mich sogar mit ihnen unterhalten. Das Lesen musste ich jedoch aus eigener Kraft erlernen. Vielleicht ist das ein Teil des Portalzaubers, um den Übergang zwischen den Welten zu erleichtern. Anscheinend hat derjenige, der das Portal entwickelt hatte, Lesen nicht für lebenswichtig erachtet.«

»Gut.« Flo nickte geistesabwesend mit dem Kopf. Er konnte wohl auf das Lesen verzichten. Er hatte ohnehin nicht vor, länger zu bleiben. Nur so lange, wie es dauerte, ein Portal zurück zu öffnen. Seine Frage nach der Sprache hatte auf etwas Anderes abgezielt. »Auf dem Dolch, den du gestohlen hast, sind Zeichen in derselben Sprache eingraviert, nicht wahr?«

Keyla, die sich erhoben hatte, um Holz fürs Lagerfeuer zu sammeln, erstarrte und musterte ihn misstrauisch. »Was weißt du über den Dolch?«, fragte sie schließlich gepresst.

»Nur, dass da komische Zeichen drauf sind und dass du ihn geklaut hast.« Er sah sie erwartungsvoll an.

»Ich habe ihn nicht geklaut«, schnappte sie. »Ich habe ihn zurückgeholt. Er gehört in diese Welt, nicht in deine. Es hat mich genug Zeit und Mühe gekostet, ihn zu finden.«

»Aber was willst du damit?«, fragte Flo drängend.

»Das ist doch wohl meine Sache.« Sie wandte sich ab. »Du solltest jetzt lieber schlafen«, setzte sie noch hinzu und begann, verstreut liegende Stöckchen fürs Lagerfeuer aufzusammeln.

Ein Lichtstrahl, der ihm ins Gesicht fiel, weckte Flo am nächsten Morgen. Doch er wollte noch nicht aufstehen. Schläfrig legte er sich einen Arm über die Augen. Er war noch so müde. Kein Wunder, bei der schlimmen Nacht, die er hinter sich hatte. Er hatte das Gefühl, kaum richtig geschlafen zu haben. Und dennoch hatte er ganz verrückt geträumt. Er musste Martin unbedingt von dem Traum erzählen, der war echt abenteuerlich. Kaum zu fassen, was sich der eigene Verstand manchmal ausdenken konnte. Flo drehte sich auf die Seite. Solange seine Mutter nicht ins Zimmer kam, konnte er ruhig weiterdösen.

Wie aufs Stichwort hörte er leichte Schritte hinter sich und eine Hand fasste ihn an der Schulter. »Nur noch fünf Minuten, Ma, okay?«, murmelte er schläfrig.

»Tut mir leid, Kleiner, aber ich bin nicht deine Mami«, hörte er eine spöttische Stimme hinter sich. Ruckartig schreckte Flo hoch und blickte in Keylas belustigte braune Augen. Er spürte, wie ihm sein Herz in die Magengrube rutschte. Es war doch kein Traum gewesen. Er kniff sich in den Unterarm, um ganz sicher zu sein, doch nichts änderte sich. Er war in einer merkwürdigen, fremden Welt gefangen. Flo spürte, wie ihm vor Schreck übel wurde, und nur die Angst vor Keylas Spott bewahrte ihn davor, aufzuspringen und sich in den Büschen zu übergeben. Tapfer kämpfte er seine Panik nieder und erhob sich zitternd. Vorsichtig streckte er seine steifen Glieder und verzog den Mund bei dem Gedanken an den Muskelkater, der ihn nach den Anstrengungen des Vortags erwartete. Doch schon eine knappe halbe Stunde später stellte er fest, dass dies sein kleinstes Problem sein würde. Nach einer Tasse dünnen Kräutertees und einem Stück Brot ließ Keyla ihn seinen Rucksack schultern und schlug einen flotten Marsch durch den Wald ein. Flo, der gehofft hatte, ihr unterwegs ein paar Informationen über ihre Welt entlocken zu können, musste seine ganze Energie dafür aufbringen, mit ihrem Tempo überhaupt Schritt zu halten. An den Luxus des Redens dachte er bald gar nicht mehr.

Während er durch das hohe Gras hinter ihr her stolperte, fiel ihm auf, dass er in all den Stunden, in denen er Rollenspiele gespielt oder Bücher gelesen hatte, keinen Gedanken daran verschwendet hatte, wie anstrengend ein Fußmarsch eigentlich war. Es sah so einfach aus, wenn man nur einen Knopf zu drücken brauchte. Warum kann mich niemand in den Rennen-Modus versetzen?, dachte er bedauernd und musste plötzlich grinsen. Es half alles nichts. Und so rückte Flo seinen Rucksack zurecht und beeilte sich, um Keyla hinter den Bäumen nicht aus den Augen zu verlieren.

Kurz nach Mittag hatte die gnadenlose Antreiberin dann doch ein Einsehen und gönnte ihnen beiden eine Pause. Flo war so erschöpft, dass er sich zu Boden fallen ließ und das Gefühl hatte, nie mehr aufstehen zu können. »Warum sind wir so in Eile?«, fragte er sie ein wenig vorwurfsvoll.

»Das nennst du in Eile?«, entgegnete sie sarkastisch. »Was kann ich denn dafür, dass du nichts verkraften kannst?«

»Na, hör mal!«, entrüstete sich Flo.

Doch sie unterbrach ihn. »Wenn dir mein Tempo zu schnell ist, kannst du jederzeit deiner eigenen Wege gehen.«

»Das ist nicht fair!«, sagte er anklagend.

»So ist das Leben«, erwiderte sie und verfiel wieder in Schweigen.

Immerhin verlangsamte Keyla gegen Abend ihr Tempo. Entweder begann auch sie, müde zu werden, oder sie hatte das, was sie befürchtete, hinter sich gelassen. So oder so, Flo fragte sie nicht nach ihren Beweggründen, sondern war nur dankbar dafür.

Als es dunkler zu werden begann, suchte sie einen Platz für das Lager aus. Flo, der sich gemäß seiner Gewohnheit ausruhen wollte, während sie alles vorbereitete, lehnte sich müde an einen Baumstamm und schloss die Augen.

»Was soll das werden?«, fragte Keyla plötzlich ungehalten.

Irritiert schaute er sie an. Sie stand vor ihm, die Hände in die Hüften gestemmt, und sah verärgert aus. »Stellst du dir etwa so unsere Reise vor?«, fragte sie spitz. »Du ruhst dich aus, während ich dich von vorne bis hinten bediene? So läuft das nicht, Kleiner. Hier«, sie warf ihm den Wasserkessel zu, der polternd zu Boden fiel, ehe Flo ihn auffangen konnte. »Wir sind vorhin an einem Bach vorbei gekommen. Wie wär’s, wenn du Wasser holst, während ich das Feuer mache?«

Müde bückte er sich nach dem Kessel und schlenderte in Richtung des Bachs davon.

Es dauerte nicht lange, den kleinen Flusslauf zu finden, der träge vor sich hin plätscherte. Flo tauchte den Kessel hinein und zog ihn halb voll wieder heraus. Da er Durst hatte, hob er ihn an den Mund. Doch bevor das Wasser seine Lippen berührte, sah er einen kleinen Käfer auf der Oberfläche schwimmen. Angeekelt ließ Flo den Kessel beinahe fallen und bespritzte seine Brust mit Wasser, das dabei herausschwappte. Kurz entschlossen kippte er den Kesselinhalt aus und füllte ihn noch einmal. Diesmal inspizierte er die Wasseroberfläche, bevor er Anstalten machte, davon zu trinken. Wieder schwammen da kleine Teilchen herum – ob Käfer oder Algen, vermochte er beim besten Willen nicht zu sagen. Verärgert kippte er das Wasser in den Bach zurück und wartete, bis sich der aufgewirbelte Schmutz wieder gesetzt hatte.

Als es Flo auch beim dritten Mal nicht gelang, sauberes Wasser in den Kessel zu schöpfen, fragte er sich frustriert, wie Keyla das anstellen mochte. Bis es ihm dämmerte, dass er sich das Wasser, das sie tranken, noch nie genau angeschaut hatte. Flo spürte, wie sich sein Magen verkrampfte, und kämpfte gegen die plötzlich aufsteigende Übelkeit an. Er hatte keine Wahl. Wenn er nicht gerade verdursten wollte, musste er sich wohl oder übel mit dem vorhandenen Wasser begnügen.

Resigniert tauchte er den Kessel wieder in den Bach und ließ ihn voll laufen, wobei er sich tapfer bemühte, die drei Mücken, die auf der Wasseroberfläche schwammen, zu ignorieren.

Während er den Kessel zurück zum Lager schleppte, beschloss Flo zumindest, Keyla davon zu überzeugen, nur noch abgekochtes Wasser zum Trinken zu nehmen. Er überlegte gerade, wie er ihr das am besten erklären konnte, ohne wie ein Weichei dazustehen, als ihn ein Geräusch plötzlich zusammenzucken ließ.

Es klang, als wäre Metall auf Metall gestoßen.

Flo hatte noch nie echtes Schwerterklirren gehört, doch genauso stellte er es sich vor. Sein Herzschlag beschleunigte sich. So leise wie möglich stellte er den Kessel ab und duckte sich hinter einen Busch. Nervös sah er sich nach allen Seiten hin um. Er konnte nichts erkennen. Doch von irgendwo her hallten eindeutig Männerstimmen zu ihm herüber. Angestrengt lauschend versuchte Flo, die Worte zu verstehen, aber ihre Stimmen wurden vom Wald gedämpft. Nur an einem konnte es keinen Zweifel geben – die Stimmen kamen aus der Richtung ihres Lagers.

Es könnten einfache Reisende sein, versuchte Flo sich zu beruhigen. Oder sogar Freunde von Keyla. Aber so recht mochte er selbst nicht daran glauben.

Vorsichtig begann er, sich näher heran zu schleichen. Er musste einfach wissen, was dort geschah. War das Kampflärm, den er da hörte? Gut möglich, dachte Flo und panisches Zittern überfiel seinen gesamten Körper. Was tat er da eigentlich? Er sollte fliehen, sich verstecken! Aber konnte er Keyla einfach den Männern überlassen? Und wenn das alles doch ganz harmlos war? Sollte er etwa wie ein Feigling vor ihr dastehen?

»Wo ist dein Komplize?« Der Wind wehte Flo diesen Satzfetzen herüber. Er schauderte, als er die wütende Männerstimme hörte. Die Begegnung war definitiv nicht harmlos. Noch immer unschlüssig, was er tun sollte, hörte Flo plötzlich den erstickten Schmerzensschrei einer Frau. Keyla! Und einen gebellten Befehl zum Ausschwärmen.

Noch bevor er sich bewusst wurde, was er da tat, begann Flo, langsam rückwärts zu kriechen: weg von den Männern, weg von der Gefahr. Dann richtete er sich auf und rannte so schnell er konnte, bis er einen großen Baum entdeckte.

Er sprang hoch, um den ersten Ast zu erreichen, rutschte jedoch ab und fiel zu Boden. Sofort rappelte er sich auf und sprang erneut. Dieses Mal gelang es ihm, einen guten Griff an der rauen Rinde des Astes zu bekommen. Flo stemmte seine Beine gegen den Baumstamm und begann, so schnell wie möglich hinaufzuklettern. Obwohl er jeden Augenblick damit rechnete, Hände auf seinem Körper zu spüren, die ihn grob zur Erde zurück zerrten, wagte er es nicht, sich umzusehen. Dann hatten seine Beine den Ast auch schon erreicht und er schwang sich in eine sitzende Position. Ohne in der Bewegung inne zu halten, stemmte Flo sich hoch und stieg weiter in die Baumkrone hinauf. Er hörte erst auf zu klettern, als er sicher sein konnte, dass ihn die Blätter des Baumes vor Blicken verbergen würden. Dann setzte er sich in eine Astgabelung und wartete ab.

Nur wenig später hörte er die Männer auf der Suche nach ihm durch den Wald streifen. Äste knackten unter ihren schweren Stiefeln und es hörte sich an, als würden sie mit ihren Schwertern durch das hohe Gras schlagen. Flo zog die Beine an, kauerte sich zu einer Kugel zusammen, in dem Bestreben, unsichtbar zu werden, und lauschte angestrengt. Er konnte die Männer von seinem Versteck aus nicht sehen und er hoffte inbrünstig, dass es sich umgekehrt ebenso verhielt. Flos Augen waren starr auf die Erde am Fuße des Baumes gerichtet.

Plötzlich trat ein Mann in sein Sichtfeld und der Junge hielt vor Schreck den Atem an. Der Mann trug einen Lederhelm, auf den ein Tierkopf gemalt war. Ob es ein Hund, Wolf oder Bär hätte sein sollen, vermochte Flo nicht zu sagen und es war ihm auch ziemlich egal, denn er konnte seine Augen nicht von dem Furcht erregend langen Schwert nehmen, das der Mann in seiner Hand hielt. Der Junge wagte nicht zu atmen, aus Angst, die Aufmerksamkeit des Mannes auf sich zu ziehen. Denn so primitiv die Waffe auch sein mochte, Flo hatte keine Lust, ihre tödliche Wirkung bewiesen zu sehen.

»Habt ihr etwas gefunden?«, rief der Mann seinen Kumpanen zu und Flo meinte die Stimme zu erkennen, die vorhin den Befehl zum Ausschwärmen gegeben hatte.

»Nur das hier.« Ein weiterer Mann trat hinzu und hielt den Wasserkessel, den Flo abgesetzt hatte, hoch. Der Anführer warf einen flüchtigen Blick darauf und verzog den Mund zu einem boshaften Grinsen. »Ich habe doch gleich gesagt, dass die Kleine uns angelogen hat. Für eine Person war das zuviel Gepäck. Wie kommt es überhaupt, dass du sie erkannt hast, Jacob?«, wandte er sich dann an den Mann mit dem Wasserkessel. »Der Steckbrief ist immerhin schon über ein Jahr alt. Schleppst du etwa immer so alten Plunder mit?«

Der Mann lachte. »Wenn er so lecker aussieht wie das Mädel! Ich hatte mir schon damals gedacht, was für ein Vergnügen es sein würde, sie mal in die Hände zu bekommen.«

»Und was machen wir nun?«, fragte eine dritte Stimme. »Sollen wir noch weiter suchen?«

»Nein, dafür haben wir keine Zeit«, entschied der erste. »Wir sollten noch ein Stück weiter kommen, bevor es zu dunkel wird. Außerdem sollten wir Andrew nicht allein mit dem Mädchen lassen, wenn es zu sich kommt. Die Kleine soll ziemlich abgebrüht sein, wenn auch nur die Hälfte von dem stimmt, wofür sie gesucht wird.«

»So gefährlich sieht sie gar nicht aus«, grinste der zweite Mann. »Ist ’ne Schande, dass wir sie dem Kommandanten übergeben müssen. So ein Prachtweib habe ich schon lange nicht mehr gesehen.«

»Ich auch nicht«, stimmte der Anführer ihm nachdenklich zu. »Und auf dem Steckbrief steht nichts davon, dass sie unversehrt sein muss.« Er grinste lüstern. »Dann lasst uns jetzt zurückgehen. Wir sollten die Kleine nicht länger als nötig warten lassen.« Das widerwärtige, erwartungsvolle Lachen der Männer hallte Flo noch in den Ohren, als sie schon längst aus seinem Sichtfeld verschwunden waren.

Das erste, das Keyla spürte, als sie wieder zu sich kam, war der pochende Schmerz hinter ihrer Stirn. Ohne die Augen zu öffnen, versuchte sie, eine Bestandsaufnahme ihres Körpers zu machen. Sie lag auf der Erde. Ihre Hände waren hinter dem Rücken gefesselt und ihr Kopf dröhnte, doch ansonsten schien sie unverletzt, wie sie erleichtert feststellte, als sie ihre Beinmuskeln unauffällig anspannte. Dann öffnete sie leicht die Augen und spähte durch ihre Wimpern hindurch. Einer der Soldaten saß ihr seitlich gegenüber, doch er beachtete sie nicht, sondern schaute angestrengt in den Wald hinein.

Natürlich, erinnerte sie sich. Nachdem die Soldaten sie niedergeschlagen hatten, mussten sie sich auf die Suche nach Florian begeben haben. Nun ja, sie hatte nicht wirklich damit gerechnet, dass sie ihr abkaufen würden, sie wäre allein unterwegs. Vielleicht war es auch gar nicht so schlecht, dass sie fort waren. Ein Mann war viel leichter zu überwältigen als vier. Das war ihre Chance.

Sie stöhnte leise, um die Aufmerksamkeit ihres Bewachers auf sich zu ziehen, und öffnete langsam die Augen, als wäre sie gerade erst aufgewacht. »Wasser«, krächzte Keyla schwach, als er nicht reagierte.

Misstrauisch blickte der Mann sie an.

»Bitte, Herr«, flehte sie. »Nur einen Schluck. Mir ist so übel.« Sie biss sich auf die Lippe, wie um Beherrschung ringend, und flatterte kurz mit den Wimpern.

Der Mann zögerte immer noch.

So ’n Mist!, dachte Keyla. Die sind doch sonst nicht so scheu! Sie ließ ihren Kopf wieder herunterfallen und stöhnte erneut vor Schmerz. Diesmal musste sie es nicht einmal spielen. Sie atmete ein paar Mal tief durch, während sie darauf wartete, dass das Drehen in ihrem Kopf aufhörte.

Plötzlich fiel ein Schatten auf ihr Gesicht. Und als sie die Augen öffnete, hielt ihr der Soldat seine Feldflasche an die Lippen.

Noch so jung, fuhr es Keyla wehmütig durch den Kopf, als sie dankbar die Flüssigkeit in ihre Kehle rinnen ließ. Sie verschluckte sich und musste husten.

Während der Soldat ihr unbeholfen auf den Rücken klopfte, zog sie langsam die Beine an, um sie ihm in die Brust zu rammen. Das war doch gar nicht so schwierig.

Doch bevor sie ihr Vorhaben in die Tat umsetzen konnte, hörte sie schwere Schritte, die sich dem Lager näherten. Die anderen Männer waren zurück. Es war zu spät. Keyla atmete frustriert aus und ließ sich wieder schwer zu Boden sinken. Zumindest hatten sie Florian nicht gefunden, dachte sie erleichtert, obwohl sich ihre Lage dadurch nicht änderte. Er war nicht dumm. Sie hoffte, dass es ihm gelingen würde, am Leben zu bleiben und sich an ihre Welt anzupassen.

»Da ist ja unser Schätzchen!«, rief einer der Männer plötzlich aus und Keyla schauderte bei der widerwärtigen Gier in seiner Stimme. Der war ganz bestimmt nicht schüchtern. Kälte machte sich in ihrem ganzen Körper breit. Sie konnte vieles ertragen, doch mehrfache Vergewaltigung gehörte nicht dazu.

»Hast du etwa schon angefangen, Andrew?«, fragte der Neuankömmling den errötenden Jungen neben Keyla. »Oder weißt du nichts mit ihr anzufangen? Dann lass dir mal von einem Mann zeigen, wie man eine Frau zu nehmen hat.« Er machte einen energischen Schritt auf Keyla zu und sie schloss fassungslos die Augen. Das durfte einfach nicht wahr sein.

»Nicht so hastig, Jacob«, fuhr eine strenge Stimme dazwischen.

Keyla starrte hoch und sah, wie ein Anderer den Mann am Oberarm gepackt hatte und ihn am Weitergehen hinderte.

»Was soll das, Brákar? Du hast doch selbst gesagt …«

»Ja, das habe ich«, unterbrach Brákar ihn schroff. »Doch nicht hier und nicht jetzt. Später ist noch genug Zeit für uns alle. Jetzt sollten wir zusehen, dass wir von hier fortkommen.«

»Aber es ist schon fast dunkel«, beschwerte sich Jacob.

»Trotzdem sollten wir es ihrem Kumpanen nicht zu einfach machen, uns zu finden, falls er überhaupt nach uns sucht!« Er trat näher an Keyla heran und stupste sie unsanft mit seinem Fuß an. »Los, steh auf! Ich weiß, dass du nicht so schwer verletzt bist, wie du tust.« Ein bösartiges Lächeln erschien auf seinen Lippen. »Oder möchtest du, dass wir unser Lager doch direkt hier aufschlagen?«

Keyla schoss ihm einen wütenden Blick zu und kam schwankend auf die Beine.

»So ist es brav, Schätzchen«, sagte der Anführer und klopfte ihr auf den Hintern. »Und jetzt, Bewegung!« Er schubste sie unsanft vor sich her.

Die übrigen Männer nahmen Keylas und Flos Gepäck und marschierten ebenfalls los.

Nachdem die Männer verschwunden waren, wartete Flo noch ein wenig ab und kletterte dann von seinem Baum herunter. Unschlüssig blieb er stehen. In einem Spiel wäre es jetzt ganz klar, was er zu tun hatte – er musste seine Weggefährtin retten. Und es würde ihm auch gelingen, auch wenn er dafür mehrere Anläufe benötigen sollte. Doch das hier war kein Spiel. Er konnte nicht den Spielstand abspeichern, bevor er sich auf einen Kampf mit den Männern einließ. Und es war nicht zwingend vorgesehen, dass der Held am Ende des Spiels am Leben blieb. Der Ausgang des Kampfes war also mehr als ungewiss. Oder auch nicht, dachte Flo sarkastisch, als er sich an die langen Schwerter erinnerte, die die Männer bei sich trugen. Was konnte er schon ausrichten, allein und ohne Waffe, gegen vier bewaffnete und kampferprobte Männer?

Aber was blieb ihm denn übrig? Allein würde er ohnehin nicht überleben. Er war nie bei den Pfadfindern gewesen und auch sonst war er bestimmt kein Naturbursche. Innerhalb weniger Tage würde er in dem Wald entweder verhungern oder an einer Vergiftung sterben. Er wusste nicht einmal mehr, in welcher Richtung die Stadt lag, die sie gestern verlassen hatten. Er hatte also nicht wirklich eine Wahl.

In einem richtigen Kampf hatte er jedoch keine Chance gegen die Männer. Er musste sich also etwas einfallen lassen. Ein Ablenkungsmanöver vielleicht.

Zunächst musste er sie aber finden.

So leise und schnell, wie es in dem immer dunkler werdenden Wald nur möglich war, ging er in Richtung des Lagers zurück. Vor sich konnte er dumpf die Männer hören und folgte den Geräuschen, die sie machten. Als er nah genug war, versteckte er sich hinter einem Busch und wartete. Als er sah, wie Keyla reglos auf der Erde lag, spürte er Verzweiflung in sich aufsteigen. Sie durfte nicht tot sein! Doch dann erhob sie sich schwankend und Flo atmete erleichtert auf. Kurz darauf setzten sich die Männer wieder in Bewegung. Er ließ ihnen einen kleinen Vorsprung und folgte ihnen dann so unauffällig wie möglich.

Irgendwann hielten die Männer mit Keyla schließlich doch an und begannen damit, das Lager aufzuschlagen. Flo wartete, bis sie fertig waren, und zog sich dann wieder ein wenig in den Wald zurück. Das war seine Chance und dennoch zögerte er. Eine Zeitlang hockte er einfach nur da, spürte die Kühle der Nacht langsam in seine Knochen kriechen und lauschte den nächtlichen Geräuschen. Irgendwo in der Nähe schrie eine Eule und von weiter weg hörte er etwas, das sich stark nach Wolfsgeheul anhörte. Wem machte er eigentlich etwas vor? Wenn er Keyla nicht befreite, drohte ihm ein einsamer qualvoller Tod. Da war es doch besser, den Männern im Kampf zu begegnen. Immerhin hatte er einen Plan, der mit etwas Glück funktionieren könnte. Er sprang entschlossen auf und setzte sich vorsichtig in Bewegung. Es war so dunkel, dass er sich seinen Weg beinahe ertasten musste. Nur hier und da drang fahler Mondschein bis zum Waldboden durch. Mehrmals stieß er sich schmerzhaft an Baumstämmen und Zweige zerkratzten seine Arme, doch davon ließ er sich nicht entmutigen.

Flo schlich voll grimmiger Entschlossenheit durch den dunklen Wald. Sein Herz klopfte ihm bis zum Hals – vor Anstrengung, vor Aufregung … und vor Angst. Der Angst davor, was aus ihm werden würde, wenn er versagte. Er musste Keyla befreien. Er musste es einfach. Ohne sie würde er den Weg zurück niemals finden. Ohne sie wäre er auf ewig gestrandet, in einer fremdartigen, barbarischen, rückständigen Welt. Es musste ihm einfach gelingen.

Er steckte seine Hand in die Jackentasche und ertastete die vertraute kühle Form seines Handys. Vor sich konnte er schon das flackernde Licht des Lagerfeuers durch die Bäume erkennen. Flo suchte nach der Play-Taste und legte seinen Finger darauf. Es musste einfach klappen. Daran, was die Männer ihm antun würden, wenn es nicht funktionierte, wagte er nicht einmal zu denken.

Ganz plötzlich teilten sich die Bäume und Flo stolperte auf eine Lichtung, in deren Mitte das Lagerfeuer flackerte. Vor Überraschung zögerte er einen verhängnisvollen Augenblick lang.

Drei Köpfe in Lederhelmen wandten sich zu ihm um. Der Anführer lächelte.

Drei. Zu spät erinnerte sich Flo, dass es vier hätten sein müssen.

Bevor er reagieren konnte, spürte er eine kalte Klinge an seinem Hals.

Nummer vier, fuhr es ihm durch den Kopf und ihm wurde fast übel vor Angst.

Das Grinsen des Anführers wurde breiter.

Flo zitterte. Seine Augen huschten panisch von einer Seite zur anderen, auf der Suche nach einem Ausweg, den es nicht gab.

Er wurde von hinten hart nach vorne gestoßen und seine Knie knickten ein. Wie hatte er nur so dumm sein können?

Die ganze Situation war so unwirklich, so absurd. Er hatte das Gefühl, als würde alles wie in Zeitlupe geschehen. Sein Gehirn war wie in Watte gepackt. Aber dann fiel sein Blick auf Keyla und die Angst in ihren Augen ernüchterte ihn. Das hier war real. Es war kein Traum. Flo riss sich zusammen. Er war gekommen, um sie zu retten, und genau das würde er tun oder es zumindest versuchen. Er hatte nun wirklich nicht mehr viel zu verlieren.

Flo drückte auf Play.

Keylas Kopf fuhr erschrocken in die Höhe, als von irgendwoher plötzlich Musik ertönte und eine gewaltige, tiefe Stimme zu sprechen begann. Sie sah, wie Andrew, der Flo bedrohte, vor Überraschung erstarrte. Wie Flo den Augenblick nutzte, um den Soldaten zu fassen und über seine Schulter hart zu Boden zu schmettern. Dann rammte er ihm den Ellbogen in die Mitte der Brust, um ihn endgültig auszuschalten. Kampfbereit wandte Flo sich den drei weiteren anstürmenden Männern zu. Keyla stöhnte innerlich auf. Er hatte keine Chance.

Sie warf sich dem nächsten von ihnen in den Weg und schrie vor Schmerz auf, als sein schwerer Stiefel sie an der Seite erwischte. Aber zumindest stolperte der Mann und fiel über sie. In diesem Augenblick riss endlich die Lederfessel an ihren Handgelenken, die sie die ganze Zeit an einem Stein durchzuscheuern versucht hatte. Der Mann rappelte sich fluchend ein wenig auf und rollte sich dann mit seinem ganzen Körper über sie. Sein heißer Atem schlug ihr ins Gesicht.

Jacob. Warum musste es ausgerechnet Jacob sein?

Sie bäumte sich unter ihm auf, doch er lachte nur. »Jetzt habe ich dich doch unter mir, was, Schätzchen?«

Keyla versuchte, ihn von sich herunter zu schubsen, doch er fing ihre Arme ein und hielt sie fest. Sein Gewicht erstickte sie fast, als er sein Gesicht in ihrem Hals vergrub. »Ja, das ist gut«, stöhnte er heiser. Mit einem Mal gab Keyla jeden Widerstand auf, ihr Körper wurde ganz schlaff. Überrascht lockerte Jacob ein wenig seinen Griff und sah sie verwundert an. Sie nutzte die Gelegenheit und rammte ihm mit aller Kraft das Knie zwischen die Beine. Er heulte vor Schmerz auf und rollte von ihr herunter, die Hände schützend am verletzten Körperteil. Rasch rappelte sie sich auf und trat erneut mit aller Kraft zu. »Damit du nie wieder eine Frau anfasst, du alter Bock«, spie sie verächtlich aus. Sie hoffte, dass sie ihm auch den einen oder anderen Finger gebrochen hatte. Er versuchte, nach ihr zu fassen, doch sie riss sich los und schickte ihn mit einem gut gezielten Fausthieb ins Land der Träume.

Rasch blickte Keyla zu Flo hoch. Ein weiterer Mann lag am Boden und Flo war in einen Schwertkampf mit dem Anführer vertieft. Der Junge war nicht schlecht, wie sie zugeben musste, doch er war dem Mann an Körperkraft und Können weit unterlegen. Nur seinen flinken Reflexen schien er es zu verdanken, dass er noch am Leben war. Aber auch so blutete er schon aus mehreren Wunden.

Der Anführer lachte, als Flo das Schwert nur mit Mühe hochbringen konnte, um einen weiteren Schlag abzuwehren. Er spielt mit ihm!, fuhr es Keyla entrüstet durch den Kopf, als der Mann Flo verächtlich herausforderte.

Im flackernden Licht des Feuers suchte sie den Boden hastig nach einem passenden Stein ab. Derart bewaffnet schlich sie um die kämpfenden Männer herum, die sie zum Glück nicht zu bemerken schienen.

Gerade als der Anführer eine weitere Hohntirade gegen Flo ablassen wollte, ließ Keyla den Stein auf seinen Hinterkopf hinabsausen. Der Mann stockte kurz und fiel dann vornüber zu Boden.

Überrascht blickte Flo in Keylas Gesicht. »Danke«, murmelte er erleichtert. Dann gaben seine Knie nach und er sank ebenfalls zu Boden. Am liebsten hätte sich Keyla neben ihn gelegt und bis zum Morgengrauen geschlafen, doch das musste warten. Ihre eigene Erschöpfung unterdrückend, ging sie zu Andrew herüber und begann seelenruhig, seine Stiefel aufzubinden.

»Was machst du da?«, fragte Flo überrascht, als er es bemerkte.

»Ich ziehe seine Stiefel aus«, erklärte sie.

»Das sehe ich«, erwiderte Flo irritiert. »Aber wozu?«

»Dreimal darfst du raten«, erwiderte sie und warf ihm den ersten Stiefel herüber. »Probier den mal an.«

Flo hob den Schuh auf und betrachtete ihn skeptisch. »Was ist denn mit meinen Schuhen nicht in Ordnung?«

»Sie hinterlassen zu gute Spuren.« Zur Veranschaulichung wies Keyla auf die feuchte Walderde. Das Profil seiner Turnschuhe war deutlich zu erkennen.

»Na und?« Flo versuchte, ganz cool zu klingen.

»Ich kann das nicht gebrauchen«, sagte sie knapp. »Erinnerst du dich an unsere Abmachung? Wenn du mit mir kommen willst, machst du gefälligst, was ich dir sage.«

»Aber das ist Diebstahl!«, brachte Flo sein letztes Argument hervor.

Keyla lachte sarkastisch auf. »Oh je, da bekomme ich ja richtig Angst!« Sie warf ihm den zweiten Stiefel zu und fixierte ihn fest mit ihrem Blick. Ihre Stimme klang ganz und gar nicht belustigt, als sie es ihm erklärte. »Du hast die Männer des Imperators angegriffen, um eine gesuchte Verbrecherin zu befreien. Glaub mir, ein lausiger Diebstahl ist das kleinste deiner Probleme.«

Flos Augen wurden bei ihren Worten ganz groß. So hatte er die Situation noch gar nicht gesehen. War er jetzt etwa auch ein Verbrecher? Er hatte doch gar nichts Unrechtes getan!

Keyla ging zu ihren Sachen herüber und zog ihr Messer heraus. Ihr Blick wurde grimmig. »Außerdem wird er da, wo er hingeht, die Stiefel eh nicht mehr benötigen«, murmelte sie.

Erschrocken sprang Flo auf. »Was hast du vor?« Seine Stimme überschlug sich.

»Unsere Spuren beseitigen.« Sie klang entschlossen. Doch Flo meinte, ein kurzes Flackern in ihren Augen gesehen zu haben.

»Das kannst du nicht tun«, sagte er schockiert.

»Ich muss und ich werde. Sonst werden sie uns jagen. Dich jagen. Willst du das?« Ihre Stimme klang schrill und sie warf ihm einen gequälten Blick zu. »Willst du das?«, wiederholte sie zitternd.

Flo schluckte.

»Dachte ich’s mir doch«, sagte sie leise. »Wenn du willst, kannst du dort drüben warten.« Sie winkte in Richtung des Waldes. »Es wird nicht lange dauern.«

»Hast du das schon oft getan? Ich meine, hilflose Menschen abgeschlachtet?«, fragte Flo voller Verachtung.

Keyla zuckte zusammen. »Das ist nicht von Belang«, erwiderte sie mit flacher Stimme. »Ich muss es jetzt tun. Warte drüben.«

»Nein!«

»Ich sagte, geh da rüber!«, schrie sie ihn an.

»Das werde ich nicht!«, brüllte Flo zurück.

»Wie du willst!« Sie schoss ihm einen bösen Blick zu und hockte sich neben den Anführer. Sie hielt den Dolch an seine Brust, direkt über seinem Herzen. Dann holte sie aus.

Flo sah fassungslos zu, unfähig, sich zu rühren, unfähig, etwas zu sagen.

Keylas Hand zitterte. Einige Zeit lang fixierte sie den Mann vor ihr mit einem hasserfüllten Blick, dann atmete sie hörbar aus und senkte den Dolch. »Hilf mir, sie an den Baum zu binden«, sagte sie müde zu Flo. »Und dann lass uns von hier verschwinden.«

»Ich wusste, dass du keine Mörderin bist.« Flo strahlte.

»Freu dich darüber bloß nicht zu früh«, erwiderte Keyla grimmig.

Sie verbrachten die halbe Nacht damit, durch den Wald zu hetzen, um so viel Abstand wie möglich zwischen sich und die Soldaten zu bringen. Zum Glück stand der Mond hell am Himmel, so dass zumindest etwas Licht auf den Waldboden fiel. Dennoch war Flo so oft hingefallen oder an Ästen hängengeblieben, dass er sich wie ein Boxsack fühlte, der nach dem Training als Nadelkissen verwendet worden war. Außerdem schmerzten die Wunden, die er sich beim Kampf zugezogen hatte, und er war sicher, dass er Blut verlor. Er konnte sich nicht vorstellen, dass es Keyla wesentlich besser ging, aber solange sie verbissen weitermarschierte, würde er auch nicht aufgeben.

Irgendwann hatte anscheinend aber auch sie genug. Als sie über eine Wurzel stolperte und auf alle viere zu Boden fiel, blieb sie einfach liegen.

Müde stolperte Flo zu ihr herüber und versuchte, ihr aufzuhelfen, doch sie schüttelte ihn ab. »Lass gut sein, Kleiner. Ich kann nicht mehr«, murmelte sie erschöpft.

»Ok.« Er nickte, obwohl sie ihn nicht sehen konnte. »Soll ich ein Feuer machen?«

»Nein. Es ist zu gefährlich.«

»Gut, dann wickle dich wenigstens in eine Decke ein. So ist es zu kalt.« Er ließ sich müde neben sie sinken.

Seine Fürsorge entlockte ihr ein belustigtes Schnauben, aber zumindest rappelte sie sich langsam hoch und holte ihre Decke hervor. »Wie geht’s deinen Wunden?«, fragte sie Flo unvermittelt.

»Keine Ahnung«, gab er vor Erschöpfung gleichgültig zurück. »Ich schätze, ich werde es überleben.« Er hoffte sehr, dass seine Tetanus-Impfung das Schlimmste bis zum Morgengrauen verhinderte. »Wir sollten jetzt schlafen«, sagte er gähnend.

»Nein.« Keylas Stimme war kaum mehr als ein Flüstern. »Einer von uns sollte Wache stehen. Falls die Soldaten uns doch noch finden.«

»Meinst du, sie sind uns bis hierhin gefolgt?«, fragte Flo skeptisch.

»Unwahrscheinlich, aber möglich. Außerdem gibt es hier Tiere.«

»Ich glaube nicht, dass es einen Unterschied macht, ob ich schlafe oder wach bin, wenn sie kommen«, murmelte Flo, bereits halb schlafend. »Ich kann mich eh nicht mehr bewegen.«

»Ich mich auch nicht«, stimmte Keyla ihm kaum hörbar zu. »Nacht, Florian.« Als Antwort bekam sie nur ein leises Schnarchen.

Trotz der Erschöpfung hatte Flo nicht lange geschlafen. Als er die Augen öffnete, dämmerte über den Baumspitzen erst langsam der Morgen. Stocksteif und durchgefroren richtete er sich ein wenig auf. Keyla lag auf ihrer Seite, nur eine Armlänge von ihm entfernt, und schlief, eingemummt in ihre Decke. Neugierig betrachtete Flo ihr Gesicht. Ihre Züge waren ganz entspannt und sie lächelte selig. Sie musste etwas wirklich Schönes träumen. Im Schlaf sah sie jünger aus, als er zunächst gedacht hatte. Wie alt mochte sie wohl wirklich sein? Vielleicht so acht Jahre älter als er? Sicherlich keine zehn. Zehn klangen nach einem gewaltigen Altersunterschied. Acht wären irgendwie verschmerzbar. Ob sie das auch so sah? Bestimmt nicht, so, wie sie ihn behandelte. Andererseits – vielleicht wollte sie damit ihre Zuneigung verstecken. Immerhin waren sie gemeinsam unterwegs und er hatte sie vor den Soldaten gerettet. Das musste doch etwas zu bedeuten haben. Er lächelte sie verträumt an. Sie war so hübsch, so selbstbewusst, so stark. Und dennoch hatte sie ihn gebraucht – ihren Retter, ihren Beschützer. Flo spürte, wie seine Brust vor Stolz anschwoll. Er hatte seine Sache wirklich gut gemacht.

Keyla rührte sich leicht. Und Flo entschied, sie mit einem Frühstück zu überraschen.

So leise wie möglich sprang er auf und sammelte einige kleine Zweige für das Feuer zusammen. Dann stockte er. Sie musste irgendwo ein Feuerzeug haben, oder? Der Junge verharrte unschlüssig. Einerseits wollte er seine Idee mit dem Frühstück nicht aufgeben, gleichzeitig hatte er Angst davor, in ihren Sachen zu wühlen. Sie würde sich bestimmt darüber aufregen.

Keyla nahm ihm die Entscheidung ab, indem sie die Augen öffnete. »Was stehst du hier so rum?«, fragte sie verschlafen und streckte sich herzhaft.

»Ich wollte ein Feuer machen, aber ich weiß nicht, wo du das Feuerzeug hast.«

Keyla schüttelte den Kopf, wie um die Reste ihres Traums zu vertreiben. Dann stand sie entschlossen auf. »Dafür haben wir keine Zeit«, entschied sie knapp. »Wir müssen weiter.«

»Aber was ist mit Frühstück?«, fragte Flo enttäuscht.

»Wir haben noch etwas Brot, das können wir kauen, während wir gehen«, sagte sie, während sie seinen sorgfältig errichteten Holzhaufen für das Lagerfeuer mit dem Fuß auseinander warf, um den Anschein eines Lagers zu zerstören. Dann schien ihr der blutige Riss in Flos Ärmel aufzufallen. »Wie geht es deinem Arm?«, fragte sie und kam zielstrebig näher.

»Ich bin nicht sicher«, erwiderte er und beugte und streckte den Arm versuchsweise einige Male.

Mit geschickten Fingern rollte Keyla seinen Ärmel hoch und betrachtete die Wunde. »Ist nur ein Kratzer«, urteilte sie gelassen. »An der nächsten Wasserquelle waschen wir den aus, dann lege ich dir eine Salbe auf und der ist so gut wie neu. Hast du noch weitere Wunden?«

Flos Hand fuhr an seinen Kopf, wo er über der Schläfe getrocknetes Blut ertastete.

Ohne zu zögern, zog Keyla seinen Kopf zu sich heran und kippte etwas Wasser darüber, um das Blut abzuwaschen. »Sieht ganz gut aus«, murmelte sie verwirrt. »Ich dachte, du hättest gestern bei dem Kampf mehr abgekriegt.«

»Da habe ich wohl Glück gehabt«, murmelte Flo, über ihren Mangel an Anteilnahme leicht verärgert.

»Ja, das hast du«, erwiderte sie und schulterte ihren Rucksack. »Lass uns gehen.«

Flo schoss ihr einen wütenden Blick zu, nahm aber ebenfalls gehorsam seinen Rucksack. Sie hatte sich nicht einmal für ihre Rettung bedankt.

Anscheinend ging Keyla davon aus, dass die Reise wie zuvor weitergehen würde. Doch Flo war nicht dazu bereit. Er hatte sich in Lebensgefahr für sie begeben, hatte gegen Männer – Soldaten! – gekämpft, ohne auch nur den Grund dafür zu kennen. Er wollte endlich ein paar Antworten. Entschlossen beschleunigte er seinen Schritt, bis er neben Keyla herging.

»Wer waren die Männer?«, verlangte er ohne Umschweife zu wissen.

»Soldaten des Imperators.«

»Und wieso waren sie hinter dir her?«

Keyla seufzte. »Aus diversen Gründen«, erwiderte sie knapp.

»Geht das auch etwas genauer?« Flo sah sie erwartungsvoll an.

»Bestimmt. Aber es geht dich nichts an.«

»Natürlich nicht!«, schnaubte er. »Ich habe ja nur mein Leben riskiert, um dich vor ihnen zu retten!«

»Und dafür willst du wohl nun ein Märchen zur Belohnung?«, fragte sie spöttisch.

Flo zuckte nur mit den Achseln. Diesmal würde er sich nicht von ihr provozieren lassen. »Kein Märchen, sondern die Wahrheit.«

»Du hast es doch gar nicht für mich getan«, sagte sie plötzlich.

»Was denn?«

»Na, mich befreit. Ich bin deine einzige Chance, jemals wieder nach Hause zu kommen.«

»Dann sei mir eben nicht dankbar, wenn es dich glücklich macht!«, brummte Flo.

»Bin ich auch nicht«, erwiderte Keyla ruhig. »Ich wäre auch ohne deine Hilfe da wieder rausgekommen. Wäre nicht das erste Mal.«

»Wenn du meinst«, sagte Flo betont gleichgültig. »Beim nächsten Mal warte ich dann einfach, bis du dich selbst befreit hast.«

»Tu das«, lachte Keyla.

»Du bist echt unglaublich!«, sagte Flo fassungslos.

»Ich weiß.«

»Nein, weißt du nicht! Bist du wirklich so verkorkst, dass du nicht einmal Danke sagen kannst, wenn dir jemand das Leben rettet?«

»Verkorkst?« Keyla wirkte amüsiert. »Sicher nicht. Aber wenn es dir so viel bedeutet: Danke, dass du mich vor den bösen Männern gerettet hast, mächtiger Florian.« Sie verneigte sich spöttisch vor ihm.

»Ach, vergiss es einfach!«, rief Flo und wandte seinen Kopf ab. Dann gab er sich jedoch einen Ruck und fixierte sie fest mit seinem Blick. »Trotzdem muss ich wissen, was die Männer wollten.«

»Und wieso musst du das?«, fragte Keyla, erstaunt über den plötzlichen Ernst in seiner Stimme.

»Ich hänge hier gegen meinen Willen fest; weil ich dir geholfen habe, werden die Männer jetzt vermutlich auch hinter mir her sein; ich weiß rein gar nichts über diese Welt und anscheinend kann ich mich auch nicht auf dich verlassen«, zählte Flo an seinen Fingern ab. »Zumindest könntest du mir sagen, woher mir Gefahr droht.«

Betroffen schaute Keyla ihn an. »Du bist heute ja ganz empfindlich«, sagte sie kopfschüttelnd. Dann gestattete sie sich ein kleines Lächeln. »Ganz so düster, wie du es schilderst, ist es nicht, Kleiner. Du kannst dich zumindest darauf verlassen, dass ich dir nach Möglichkeit helfen werde, einen Weg nach Hause zu finden.«

Flo zuckte beim Wort Kleiner empfindlich zusammen – so viel zu dem Altersunterschied zwischen ihnen. Doch das war nicht das Thema. Es stand für ihn viel mehr auf dem Spiel. Daher nickte er bloß. Was sie sagte, klang fair. Trotzdem war ihm das nicht genug. »Was ist nun mit den Männern?«, beharrte er.

Keyla nickte resigniert. »Das sind Soldaten des Imperators.«

»Das sagtest du schon. Und wer ist der Imperator? Ist das euer Herrscher?«, fragte Flo begierig, froh, endlich etwas zu erfahren.

»Ja, das ist der Herrscher über ganz Atagy.«

»Und wie groß ist das?«

»Groß genug. Es gibt noch ein paar Wüstenvölker und Inselstaaten, das Vinkiiner-Land im Norden und das Land jenseits der Drachenberge, aber ich kenne niemanden, der schon mal dort gewesen ist.«

»Gibt es keine anderen Länder?«

»Doch. Wie ich schon sagte, es gibt ein paar freie Königreiche an der Küste und die wilden Stämme im Norden und Süden. Doch Atagy ist das Herzstück der bekannten Welt.«

»Und der Imperator herrscht allein über alles?«

»Ja. Seit vielen Hundert Jahren.«

»Wow!«, entfuhr es Flo anerkennend. »Ist er so alt?« Er fühlte sich wie in einem Märchen.

»Ja. Der Imperator kennt ein Geheimnis, das sein Leben verlängert.«

»Und was war, bevor er an die Macht kam?«

»Davor hat es mehrere Königreiche gegeben. Doch Beodin, der Herrscher des Königreichs, das Atagy an Macht und Reichtum gleichberechtigt war, verlor einen Zweikampf gegen den Imperator. Und danach konnte ihn niemand mehr aufhalten. Seitdem ist die Herrschaft des Imperators unangefochten.«

»Cool!«, raunte Flo bewundernd.

Keyla fuhr zusammen und funkelte ihn böse an. »Das würdest du nicht sagen, wenn du wüsstest, was diese Herrschaft beinhaltet!«

»Ist der Imperator böse?«, fragte Flo neugierig.

»Ich fürchte, du wirst dir bald genug eine eigene Meinung über seine Methoden bilden können.« Sie verstummte und Flo konnte nichts mehr aus ihr herausbekommen. Aber das war nicht tragisch. Er hatte genug gehört, um sein Herz vor Aufregung schneller schlagen zu lassen. Es war alles da, was zu einer guten Geschichte gehörte: ein glorreicher Kampf, ein tragischer Tod. Selbst Keyla erschien ihm nun in einem anderen Licht. Ob sie wohl eine Prinzessin war, die einen Aufstand gegen den bösen Imperator anführte? Oder hatte er ihre Eltern getötet und sann sie nun auf Rache? Das würde erklären, wieso sie so war, wie sie war: knallhart und unabhängig und gleichzeitig verletzlich und mitfühlend. Und dabei sah sie so unglaublich gut aus, dass es Flo ganz heiß wurde, wenn er nur an sie dachte. Vielleicht würde er doch noch etwas länger bei ihr bleiben und ihr helfen bei dem, was sie tat. Danach konnte er immer noch nach Hause zurückkehren. Und vielleicht hatte sie niemanden außer ihm, vielleicht war sie ja ganz allein und auf sich gestellt.

Flo hatte gar nicht gemerkt, dass er in seine Fantasien vertieft verträumt lächelte, bis er Keylas belustigten Blick auf sich ruhen spürte. Er merkte, wie Röte sich in seinem Gesicht breit machte, und wandte seinen Kopf hastig von ihr ab.

Trotz des strammen Tempos, das Keyla einschlug, kehrten Flos Gedanken immer wieder zu dem Gehörten zurück. Er hätte wahnsinnig gern mehr darüber erfahren. Aber seine Begleiterin sah so aus, als hätte sich ihr Mitteilungsbedürfnis für einen Tag erschöpft. Vielleicht sogar für eine ganze Woche, dachte Flo resigniert, als er ihr verschlossenes Gesicht betrachtete. Zumindest schien ihm der endlose Marsch durch den Wald nicht mehr ganz so zuzusetzen. Entweder wurde Keyla auch langsamer oder er begann, sich allmählich an ihr Tempo zu gewöhnen. Wahrscheinlich war an beidem etwas dran, entschied er, als sie plötzlich stehen blieb und ihre Schultern unter den Riemen ihres Rucksacks zur Entspannung kreisen ließ.

»Soll ich dir was abnehmen?«, schlug Flo ihr plötzlich vor.

Sie zuckte wie ertappt zusammen und musterte ihn erstaunt. Flo glaubte, auch widerwillige Anerkennung in ihrem Blick zu sehen, als würde sie ihre Meinung über ihn ein wenig revidieren. Dann erschien jedoch wieder der gewohnte spöttisch-abweisende Ausdruck auf ihrem Gesicht. »Nicht nötig, Kleiner«, erwiderte sie und rückte ihren Rucksack zurecht. »Ich komme wunderbar alleine klar.« Obwohl sie sich, ohne etwas hinzuzufügen, wieder in Bewegung setzte, hörte Flo das unausgesprochene »Im Gegensatz zu dir« sehr deutlich in seinem Kopf.

Verärgert setzte er sich ebenfalls wieder in Bewegung. So gern hätte er sie überholt, mit ihrem doch immer langsamer werdenden Schritt weit hinter sich gelassen, aber sie hatte recht: er brauchte sie. Ohne sie würde er kaum ein paar Tage überleben. Und selbst wenn, würde er den richtigen Weg niemals finden. Flo spürte, wie die Wut bei diesem Gedanken in seinem Inneren hochkochte. Er hätte ihr so gern einmal die Meinung gesagt, ihr so gern gezeigt, dass er mehr war als ein hilfloser Junge. Er war ein Mann, der bereits bewiesen hatte, dass er durchaus in der Lage war, sie zu beschützen und ihr beizustehen. Und wenn sie das nicht einsehen wollte, war das ihr Pech, nicht seins! Er blieb stehen und sein wütender Blick bohrte sich in ihren Rücken, genau zwischen ihre Schulterblätter. Flo hielt ihn dort fixiert, während sie sich immer weiter entfernte. Er spürte, dass er einen Streit vom Zaun brechen würde, wenn er nicht ein wenig räumliche Distanz zu ihr aufbaute. Und das wäre so überhaupt nicht männlich, cool, überlegen. Erst als er ihre Gestalt gerade noch durch die Bäume erkennen konnte, lief er ihr hinterher. Wenn er sie aus den Augen verlor, wäre es für sie beide nicht besonders erfreulich.

Gegen Abend schien sich Keylas Laune gebessert zu haben und auch Flos Ärger war in der körperlichen Anstrengung der Reise verraucht. Außerdem schien die Angst vor einer Verfolgung durch die Soldaten sie nicht mehr so stark zu belasten, denn sie entfachte immerhin ein kleines Lagerfeuer. Während sie im Halbdunkel der flackernden Flammen saßen und an ihrem Tee nippten, ergriff Flo die Gelegenheit, etwas mehr über das Ziel ihrer Reise zu erfahren.

»Wo genau liegt denn die Stadt, in die wir gehen?«, fragte er neugierig.

»Ameys liegt ziemlich genau im Westen von hier. Ich kann dir aber nicht mit Sicherheit sagen, wie lange wir brauchen werden. Bisher habe ich immer die Straßen genutzt, anstatt mich durch den Wald zu schlagen.«

»Meinst du denn, es ist immer noch zu gefährlich, den Wald zu verlassen?«

»Für den Augenblick ja, für mich zumindest. Sobald wir den Donovan überquert haben, dürften wir sicherer sein.«

»Was ist der Donovan?«

»Ein Fluss.«

»Und wieso sind wir auf der anderen Seite sicherer?«, fragte Flo irritiert. »Ist er eine Art Grenze?«

»Nein«, Keyla schüttelte den Kopf. »Nicht wirklich. Dennoch …«

»Dennoch was?«, bohrte Flo nach.

»Sagen wir mal, Soldaten des Imperators sind dort oft nicht ganz so willkommen. Die Menschen wären also eher bereit, uns zu helfen, falls wir uns geschickt anstellen.«

»Und was meinst du damit?«, fragte Flo geduldig. So auskunftsfreudig hatte er Keyla noch nicht erlebt und er wollte es sich mit ihr im Augenblick auf keinen Fall verderben.

»Das überlegen wir uns, wenn es soweit ist, ok?« Als sie seinen unzufriedenen Blick bemerkte, fügte sie schnell hinzu: »Vertrau mir einfach. Immerhin bin ich doch deine Schwester.« Sie lächelte freundlich.

»Und was erwartet uns in Ameys?«, fragte Flo, der ihre gute Laune noch ein wenig ausnutzen wollte. Keylas Lächeln verschwand von ihren Lippen. Mist! Falsche Frage!, ärgerte sich Flo, auch wenn er sich nicht erklären konnte, was daran so ungehörig war. Vorsichtig blickte er in ihre Augen und sah darin nicht die übliche kühle Abweisung, sondern eher Traurigkeit und vielleicht ein wenig Angst.

»Was ist dir zugestoßen?«, fragte er mitfühlend.

Sie blickte zu ihm herüber und er merkte förmlich, wie sie ihre Gefühle vor ihm verschloss. »Ich bin jetzt müde. Übernimmst du bitte die erste Wache? Ich gehe schlafen.«

»Aber klar«, murmelte Flo. Er war überhaupt nicht müde. Wenn er es gekonnt hätte, hätte er sich am liebsten selbst in den Hintern getreten. Er lehnte sich mit dem Rücken gegen einen Baum und fixierte das Lagerfeuer gedankenverloren mit seinem Blick.

Der Mond stand bereits hoch am Himmel, als er schließlich Keyla weckte und sich selbst zum Schlafen niederlegte.

Flo stand auf einer großen leeren Fläche. Die Sonne brannte fast senkrecht vom Himmel. Er spürte, wie ihm ein Schweißtropfen an der Stirn entlang lief. Er hob seine Hand, um ihn abzuwischen, bevor er ihm in die Augen tropfte. Mit einem leichten Scheppern stieß seine behandschuhte Hand gegen seinen Helm. Er hatte einen Helm? Neugierig blickte Flo an sich herunter. Er trug eine Rüstung aus einem merkwürdigen Material. Es glänzte fast wie Metall in der grellen Mittagssonne, fühlte sich aber ganz leicht an. Es erinnerte ihn an … Erinnerte ihn an … Ja, genau: an den Dolch, den er auf einmal in seiner rechten Hand hielt. Seine Augen fixierten diesen einzigen vertrauten Gegenstand, während er versuchte zu begreifen, wo er sich befand. In der Ferne wurden auf einmal Stimmen laut: »Su-a-rak, Su-a-rak!« Sie schwollen an, als sich die Menge teilte, um einen Mann vorbei zu lassen, der zielstrebig auf ihn zuging. Dann bemerkte Flo, dass Suarak nicht der einzige Name war, der gerufen wurde. Auch hinter ihm standen Menschen, die ihn anfeuerten. »Beodin!«, war der Name, den sie riefen. Und er klang Flo noch in den Ohren, als er plötzlich und ohne zu wissen, was er da tat, einen gewaltigen Kampfschrei ausstieß und auf den Mann vor ihm zurannte.

Mit klopfendem Herzen wachte Flo auf, den Mund noch immer zu dem Kampfschrei verzogen. Er atmete tief durch, um seinen Herzschlag zu beruhigen, der pures Adrenalin durch seine Adern zu pumpen schien. Im ersten Licht der Morgendämmerung konnte er Keylas Gestalt erkennen, die ihm den Rücken zugekehrt hatte. Da sie nicht aufgeschreckt war, nahm Flo an, dass er nicht wirklich laut geschrieen hatte.

Mann, das war vielleicht ein cooler Traum gewesen. Und so realistisch. Flo grinste unwillkürlich. Es war wie eine Mischung aus »Gladiator« und dem wenigen, das Keyla ihm über den Kampf der beiden Könige um Atagy erzählt hatte.

Obwohl er nicht wirklich viel geschlafen hatte, war er auf einmal putzmunter. Das lag wahrscheinlich an dem Adrenalin in seinem Körper und wenn die Wirkung erst einmal nachließ, würde er sich vermutlich äußerst schlapp fühlen, aber das war ihm im Augenblick egal. Er würde aufstehen und Wasser fürs Frühstück holen. Je schneller sie sich wieder auf den Weg machten, desto schneller würden sie Ameys erreichen.

Flo erhob sich vorsichtig, um Keyla, die sich nicht rührte, nicht zu stören, falls sie eingeschlafen war. Doch als er um sie herum schlich, bemerkte er, dass sie ganz und gar nicht schlief. Vielmehr war sie in die Betrachtung von etwas vertieft, das auf ihren Knien lag. War das ein Bild? Neugierig trat Flo näher.

Sie schien seine Präsenz endlich zu bemerken, denn sie blickte langsam hoch. In ihrem Gesicht lag die gleiche Traurigkeit, die er schon am Vortag bemerkt hatte, und ihre Hand bedeckte wie zufällig das Bild auf ihrem Schoß.

»Wer ist das?«, fragte Flo leise. Er wollte sie nicht verschrecken.

»Niemand, der dich etwas angehen würde.« Da war sie schon wieder, diese brutale Zurückweisung.

»Das denke ich schon«, sagte Flo wider Willen gereizt. »Wenn es dich bei der Wache ablenkt, geht es mich sehr wohl etwas an.«

»Wie du meinst«, erwiderte Keyla achselzuckend und reichte ihm das Bild.

»Wer ist das?«, wiederholte Flo stumpfsinnig seine Frage, als er das gut aussehende Männergesicht betrachtete, das ihn aus dem Bild heraus anlächelte. Er spürte, wie sich Eifersucht in seinem Inneren zu regen begann, als ihm die wahrscheinlichste Antwort auf seine Frage dämmerte. Er blickte tapfer zu Keyla hoch. Bitte sag, dass es dein Bruder ist, bitte sag, dass es dein Bruder ist, hämmerte es in seinem Kopf, während er auf ihre Antwort wartete.

»Das ist mein Verlobter, Gerrik«, erwiderte Keyla und Flo spürte, wie alle seine Hoffnungen zerbarsten. Hoffnungen, von denen er nicht einmal gewusst hatte, dass er sie besaß. »Zumindest war er das, als ich aufbrach«, fügte sie leise hinzu und obwohl er sich angesichts ihres Kummers dessen schämte, fasste er neuen Mut.

»Was ist passiert?«, fragte er so einfühlsam wie möglich.

»Nichts.« Sie zuckte mit den Achseln.

Flo fühlte sich, als würde sein gerade erst begonnener Höhenflug plötzlich in einem Absturz enden.

»Und wieso soll er dann nicht mehr dein Freund sein?« Er hatte es nicht geschafft, das Wort Verlobter auszusprechen. Das klang so endgültig. Nur Ehemann konnte noch schlimmer sein.

Sie musterte ihn abschätzend, als ob sie nicht sicher war, ob sie diese Unterhaltung wirklich fortsetzen sollte. »Ein Jahr ist eine sehr lange Zeit«, sagte sie schließlich. »Erst recht, ein Jahr ohne eine einzige Nachricht voneinander zu haben. Vieles kann passieren. Menschen können sich ändern.« Sie verstummte.

»Hast du dich denn verändert?«, fragte Flo.

»Oh ja!« Keyla lachte humorlos auf. »Ich habe eine ganz neue Welt gesehen. Wie soll ich da noch die alte geblieben sein?«

»Und dennoch magst du ihn noch immer?«, fragte Flo, wider alle Vernunft hoffend, dass sie nein sagte.

»Natürlich.« Sie lächelte wehmütig. »Wie sollte ich nicht?«

»Und warum denkst du, dass es ihm anders ergeht?«

Sie musterte ihn nachdenklich. »Vielleicht bist du noch zu jung, um das zu verstehen.«

»Das glaube ich nicht«, sagte Flo tapfer. Auch wenn es ihn quälte, er musste erfahren, wie die Dinge zwischen ihr und ihrem Freund standen.

Sie hatte wohl den Ernst in seiner Stimme gehört, denn auf einmal sprudelte es aus ihr heraus. »Ich habe mich verändert, was, wenn er mich nicht mehr mag? Was, wenn es seiner Mutter in dem Jahr gelungen ist, ihn seine Zuneigung zu mir vergessen zu lassen? Was, wenn er eine Andere gefunden hat?«

Flo ergriff ihre Hand. »Wenn ein Mann deiner Gefühle wert ist, wird er auf dich warten. Sogar länger als ein Jahr, wenn es sein muss.« Und wenn dieser Typ es nicht getan hat, dann ist das sein Pech und umso besser für mich, fügte er in Gedanken hinzu.

Keyla nickte, nicht ganz überzeugt.

Um sie auf andere Gedanken zu bringen, wechselte Flo das Thema. »Wo lebt eigentlich Imperator Suarak?«

Wenn er Keyla hatte ablenken wollen, war ihm das vollständig gelungen. Ihr Kopf schnellte hoch und sie musterte ihn misstrauisch. »Woher kennst du diesen Namen?«, fragte sie scharf.

»Ist das nicht der Name des Imperators?«, fragte Flo verwundert.

»Doch, das ist er«, erwiderte Keyla langsam. »Aber woher kennst du ihn?«

»Du hast mir die Geschichte doch gestern selbst erzählt«, erwiderte er äußerst verwirrt angesichts der Anspannung in ihrem Körper. Sie schien, als wäre sie bereit, sich jederzeit auf ihn zu stürzen.

»Ich habe keine Namen genannt«, sagte sie nun etwas ruhiger.

»Und woher soll ich ihn dann kennen?«, fragte Flo leicht gereizt.

»Das ist eine gute Frage«, erwiderte sie kühl.

Eine Welle der Frustration stieg in ihm hoch, als er Keylas Verhalten zu verstehen glaubte. »Bin ich deiner geheimnisvollen Persönlichkeit gerade etwa zu nahe gekommen?«, fragte er verärgert. »Versuchst du deshalb wieder, Distanz zwischen uns aufzubauen? Na bitte, wenn du es so haben willst. Ich werde dir in Zukunft keine Hilfe oder Anteilnahme mehr anbieten. Sieh doch selbst zu, wie du mit deinem verkorksten Leben klarkommst!« Erregt trat Flo gegen einen Stein, der polternd davon flog.

»Darum geht es hier nicht«, erwiderte Keyla und er glaubte, einen Hauch von Entschuldigung in ihrer Stimme zu hören. Nun, ein Hauch war nicht genug. Da würde sie schon noch mit etwas Anderem kommen müssen. Er sah sie abwartend an.

Keyla atmete tief durch und schien sich dann seiner stummen Aufforderung zu fügen. »Ich lebe gefährlich«, sagte sie, ohne dass Flo irgendeinen Zusammenhang erkennen konnte. Doch er sagte nichts und sie fuhr fort. »Ich bin daran gewöhnt, vorsichtig zu sein, und ich weiß, dass Gefahr und Verrat überall lauern können. Und die Tatsache, dass du, obwohl du diese Welt angeblich gar nicht kennst, plötzlich doch etwas darüber weißt, etwas, das ich dir nicht erzählt habe, erscheint mir zumindest verdächtig.«

Flo starrte sie ungläubig an. »Wenn das ein Witz sein soll, dann verstehe ich ihn nicht.«

Sie erwiderte nur stumm seinen Blick.

Am liebsten hätte er sie an den Schultern gepackt und so lange geschüttelt, bis sie wieder zur Vernunft kam. »Du bist in meine Welt gekommen!«, stieß er ihr entgegen. »Du hast mich mit hierhergeschleppt! Und wenn du nicht mehr weißt, was du mir erzählt oder nicht erzählt hast, dann ist das dein Problem, nicht meins!« Wütend schnappte er sich den Wasserkessel und stürmte davon, um frisches Wasser zu holen.

Das war doch wohl die Höhe! Dass sie aus einer Kleinigkeit eine solche Tragödie machte! Natürlich hatte sie ihm den Namen selbst verraten. Woher sonst hätte er ihn wissen sollen? Flo konnte sich sehr deutlich an seinen Traum erinnern, daran, wie die Menge Suaraks Namen gerufen hatte. Klar, seine Fantasie hatte das ganze ein wenig ausgeschmückt, doch dazu waren Träume auch schließlich da: um das am Tag Erlebte und Erfahrene zu verarbeiten. Also konnte er nur von dem geträumt haben, was er ohnehin schon wusste. Selbst wenn er sich auch nicht daran erinnern konnte, den Namen Suarak aus Keylas Mund gehört zu haben. Flo schüttelte den Kopf. Das war doch Blödsinn!

Dann wandte er seine Aufmerksamkeit wieder den alltäglichen Dingen zu. Er hatte die Quelle erreicht. Der Junge hockte sich hin und spritzte sich Wasser in das erhitzte Gesicht. Die eisigen Tropfen kühlten und belebten ihn zugleich und rannen wohltuend an seinem Hals hinab. Er spürte, wie ihn ein wenig Ruhe überkam, und schöpfte den Kessel voll. Er hoffte, dass Keyla sich mittlerweile auch beruhigt hatte. Und wenn nicht – Flo grinste spitzbübisch – würde er ihr einfach den Inhalt des Kessels über den Kopf kippen. Dass es half, hatte er ja gerade am eigenen Leib erfahren.


Kapitel 3

»Hast du das gehört?« Alarmiert blieb Keyla stehen und streckte ihren Arm aus, um Flo zurückzuhalten.

»Was denn?«, fragte der Junge, den sie aus seinen Gedanken gerissen hatte.

Keyla lauschte angestrengt. »Ich habe Stimmen gehört«, sagte sie leise.

»Wieder Soldaten?« Flo sah sich besorgt um.

»Ich denke nicht«, beruhigte sie ihn. »Es hörte sich eher nach Frauen an.« Sie runzelte irritiert die Stirn. »Keine Ahnung, was das zu bedeuten hat. Wir sollten auf jeden Fall vorsichtig sein.« Keyla setzte sich wieder in Bewegung und Flo folgte ihr angespannt. Plötzlich wünschte er sich, er hätte daran gedacht, einem der Soldaten das Schwert abzunehmen. Aber da war er so durch den Wind gewesen, dass er bloß so weit wie möglich fort von ihnen wollte. Und nun fühlte er sich nackt und schutzlos den Gefahren um ihn herum ausgeliefert.

Irgendwo hinter ihnen knackte ein Zweig und Flo erstarrte. Keyla musste es ebenfalls gehört haben, denn sie bedeutete ihm mit den Augen, sofort weiterzugehen. »Wir werden verfolgt«, raunte sie ihm kaum hörbar zu, als er sich wieder in Bewegung setzte. »Dreh dich ja nicht um!«, zischte sie, als Flos Hals verräterisch zuckte.

»Und was machen wir jetzt?«, fragte er flüsternd.

»Ich denke nach«, gab sie ebenso leise zurück.

Flo bezweifelte, dass ihr Verfolger, wer auch immer er war, ihnen abnehmen würde, dass sie noch nichts bemerkt hatten. Zu angespannt waren ihre Bewegungen und zu unnatürlich die Stille, die zwischen ihnen hing.

Die Entscheidung, was nun zu tun wäre, wurde ihnen jedoch abgenommen. »Keinen Schritt weiter«, ertönte es plötzlich links aus den Büschen vor ihnen.

Überrascht blieben Keyla und Flo stehen. Flo reckte den Hals, um zu sehen, wer gesprochen hatte. Die Stimme war viel zu dünn und hoch für einen Soldaten. Es hatte eher nach einer Frau oder einem Jungen geklungen. Plötzlich spürte er, wie ihn etwas Spitzes in den Rücken pikste und jeder Gedanke an den unsichtbaren Sprecher verschwand aus seinem Kopf.

»Her mit den Waffen«, flüsterte ihm jemand in sein Ohr. »Und bloß keine Dummheiten.«

»Ich habe keine Waffen«, sagte Flo schnell und spürte überrascht, wie jemand seinen Körper hastig abtastete. Er blinzelte zu Keyla herüber, der es ebenso erging, und erhaschte einen Blick auf einen etwa zehn Jahre alten Jungen, der sie gerade mit hochrotem Kopf nach Waffen durchsuchte.

»Sie sind sauber!«, meldete der Junge, der hinter ihm stand. Flo wagte es nun, sich umzudrehen, und sah, dass er auch noch ein Kind war. »Und was machen wir nun?«, fragte er.

Endlich trat der unsichtbare Sprecher aus den Büschen hervor. Er hielt eine Armbrust im Anschlag und war etwas älter als die beiden anderen Jungs. Doch auch so schätzte Flo, dass er ihm kaum bis zur Schulter reichte.

»Wer seid ihr und was wollt ihr hier?«, fragte der Junge mit der Armbrust.

»Mein Bruder und ich sind einfache Reisende«, sagte Keyla schnell.

»Und warum nutzt ihr nicht die Straße?«, fragte der Junge schlau.

»Warum tut ihr es nicht?«, fragte sie zurück.

»Einfach so«, sagte der Junge verunsichert.

»Siehst du, wir auch.« Keyla lächelte leicht. »Warum bringst du uns nicht zu deiner Mutter? Sie wird schon wissen, was zu tun ist.«

Mutter? Flo warf ihr einen überraschten Blick zu, doch Keylas Gesicht blieb unnahbar.

Der Junge zögerte.

»Ich habe mich auch drei Jahre hintereinander mit meinem Bruder im Wald versteckt. Bis er alt genug war«, sagte sie sanft. »Wir werden euch nicht verraten.«

Der Junge nickte und ließ die Armbrust ein wenig sinken. »Folgt mir. Aber ihr seid noch immer unsere Gefangenen.«

Keyla nickte. Und da sie anscheinend nichts dagegen einzuwenden hatte, widersprach Flo auch nicht.

Der Junge verschwand im Gebüsch.

Keyla und Flo folgten ihm und stießen bereits nach kurzer Zeit auf ein kleines Lager.

Einige Frauen sprangen alarmiert auf, als sie die Neuankömmlinge bemerkten.

»Jannik, was ist passiert?«, rief eine von ihnen aus und lief auf den Jungen zu. »Geht’s dir gut? Wo ist Hannes?«

»Ich bin hier, Ma«, rief einer der beiden Jungs, der ihnen folgte. »Es ist alles in Ordnung.«

Die Frau schob Jannik ein wenig hinter sich und musterte Keyla und Flo misstrauisch. »Was wollt Ihr hier?«

»Wir sind nur der Einladung Eures Sohnes gefolgt.« Keyla verneigte sich spöttisch in Richtung des Jungen. »Aber vorher schon haben wir Eure Stimmen gehört. Ihr müsst Euer Lager besser schützen.«

Überrascht sah die Frau sie an. »Wie meint Ihr das?«

»Die Wachen sollten viel weiträumiger stehen«, erklärte Keyla geduldig, während Flo verständnislos zuhörte. »Sodass sie Euch frühzeitig warnen können, wenn sich jemand nähert. Wenn es nur einfache Reisende, so wie wir, sind, müsste es reichen, wenn Ihr Euch dann vollkommen ruhig verhaltet. Wenn es Soldaten sind, müsst ihr in der Lage sein, alles schnell und äußerst leise zusammenzupacken und zu einem anderen Versteck zu verschwinden. Denn glaubt mir, ein paar Kinder mit Heugabeln«, sie deutete auf die beiden Jungs, die sie vorhin durchsucht hatten und die sich nun tatsächlich auf hölzerne Heugabeln stützten, »werden niemals die Soldaten des Imperators aufhalten können.«

»Ich weiß.« Die Schultern der Frau sackten nach vorn. »Aber dieses Jahr musste alles so schnell gehen. Es hieß, in diesem Jahr würde unsere Gegend verschont werden. Doch dann tauchten wie aus dem Nichts plötzlich Soldaten in einem Dorf nur zwei Tagesreisen von dem unseren entfernt auf. Da haben wir uns sofort auf den Weg gemacht, ohne uns großartig vorbereiten zu können.«

»Ich weiß, wie das ist«, murmelte Keyla mitfühlend.

»Und das ist Euer Bruder?«, fragte die Frau neugierig.

»Genau«, nickte Keyla. »Er ist zwar eigentlich schon alt genug, aber mit den ganzen Patrouillen, die hier herumstreunen, erschien es uns sicherer, die Straßen zu meiden. Ihr wisst, wie gern die Soldaten Verstärkung rekrutieren.«

Die Frau nickte verständnisvoll. »Wollt Ihr heute Abend bei uns im Lager bleiben?«

»Gerne«, nahm Keyla die Einladung an. »Und morgen früh sollten ein paar der Jungs uns begleiten, bis wir weit genug weg vom Lager sind.«

»Warum denn das?«

»Als Vorsichtsmaßnahme«, erklärte sie geduldig. »Das solltet Ihr mit allen machen, die Ihr zu Euch holt, damit Ihr ganz sicher sein könnt, dass sie tatsächlich weg sind.«

»Ach so.« Die Frau nickte. »Wenn Ihr das sagt.«

Keyla verdrehte ein wenig die Augen und Flo musste ein Kichern unterdrücken. Es war ohnehin schon erstaunlich, wie viel Geduld sie mit dieser Frau gehabt hatte, die im Gegensatz zu Keyla so gar keinen Sinn für Taktik und Strategie hatte. Wenn er nur wüsste, worum es in dieser ganzen Sache ging. Aber er wagte es nicht, Keyla danach zu fragen. Es wäre fatal, wenn es jemandem auffiel, dass er eigentlich keine Ahnung hatte, wo er doch Keylas Worten zufolge selbst schon so etwas getan hatte.

Neugierig blickte er sich in dem kleinen Lager um. Es waren insgesamt vier Frauen und acht Jungs, alle schätzungsweise im Alter zwischen zehn und zwölf Jahren. Doch es gab keinen Hinweis darauf, warum sie sich eigentlich im Wald vor den Soldaten versteckten.

Am nächsten Morgen begleiteten Jannik und Hannes sie noch etwa eine Stunde durch den Wald, bis Keyla sie schließlich lächelnd entließ. »Ich denke, es ist jetzt genug. Ihr könnt zurücklaufen. Und viel Erfolg.«

»Danke!« Die Jungs neigten höflich ihre Köpfe und rannten fröhlich davon.

»Warum verstecken sie sich?«, schoss es gleich aus Flo heraus, sobald sie allein waren.

Keyla sah ihn an und jede Heiterkeit wich aus ihrem Blick. »Dies ist nur eins der Dinge, die wir dem Imperator verdanken.«

»Wie meinst du das?«

»Jedes Jahr durchstreifen seine Späher das Land auf der Suche nach besonders begabten Jungen, die er dann in seinen Dienst nimmt.«

»Aber die waren alle noch so jung!«, entfuhr es Flo überrascht.

»In diesem Alter lassen sie sich noch am besten formen«, erklärte Keyla bitter.

»Ok, das verstehe ich«, murmelte Flo nachdenklich. »Aber wieso verstecken die Mütter sie dann? Es ist doch gut, wenn die Kinder gefördert werden, oder?«

Keyla warf ihm einen Blick zu, als hätte er den Verstand verloren. »Du verstehst gar nichts«, sagte sie tonlos. »Die Kinder werden nicht gefördert, sondern zu Agenten des Imperators geformt, dem sie bis in den Tod treu ergeben sind. Sie werden zu Soldaten, Spionen oder sonst was gemacht. Sie sind der innere Ring, der seine Macht stärkt und beschützt.«

»Hört sich für mich zwar nicht unbedingt spaßig an«, warf Flo ein. »Aber besonders schlimm ist es immer noch nicht. Die Frauen und Kinder dort hinten«, er deutete in Richtung des Lagers, »hatten richtige Angst gehabt. Das war ganz eindeutig.«

»Ja.« Keyla nickte grimmig. »Und zu recht.« Sie verstummte und schien um Fassung zu ringen. »Das Schlimmste ist nicht, dass sie mitgenommen werden und ihre Familien niemals wiedersehen. Nicht einmal, dass sie zu Werkzeugen des Imperators werden. Nein.« Sie schüttelte den Kopf und biss sich aufgewühlt auf die Unterlippe. Dann atmete sie tief durch und sah Flo fest in die Augen. »Die Welt, in die du hinein geraten bist, ist ganz anders als deine, Kleiner. Jedes Jahr schickt der Imperator seine Späher in verschiedene Teile des Reiches, damit sie ihm die fünfzig begabtesten Jungen bringen. Von den fünfzig werden aber nur zehn tatsächlich in seinen Dienst aufgenommen. Die anderen vierzig werden hingerichtet.«

»Warum denn das?«, fragte Flo erschüttert.

»Damit niemand eine konkurrierende Armee aufbauen könnte. Er sammelt sozusagen die oberste Sahne ab und hinterlässt dann eine Schneise, die die Besten vom Rest der Bevölkerung trennt.«

»Und warum wehrt Ihr euch nicht?«

»Es trifft meistens eher die einfachen Leute, denn die Reichen und Mächtigen können sich davon freikaufen. Außerdem trifft es jedes Jahr nur fünfzig Kinder. Jeden Winter sterben weitaus mehr an Hunger oder Kälte. Trotzdem wird es immer schwieriger, die Jungs zu finden. Du hast ja selbst gesehen, dass die Mütter sie beim kleinsten Anzeichen der Späher sofort verstecken. Früher hatte es feste Kontingente an Kandidaten gegeben, die jede Provinz stellen musste. Doch dann sah es auf einmal so aus, als gäbe es gar keine Jungs mehr im passenden Alter. Alle waren jünger oder älter oder im letzten Winter überraschend verstorben. Deswegen werden nun die Späher geschickt.«

»Das ist ja barbarisch!«, rief Flo fassungslos aus.

»So ist das Leben«, sagte sie knapp und wandte sich ab.

Flo sah Tränen in ihren Augen glitzern. »Hattest du wirklich einen Bruder gehabt?«, fragte er sie so leise, dass sie so hätte tun können, als hätte sie ihn nicht gehört.

»Ja«, flüsterte sie, ohne sich umzudrehen. »Und einmal hatten wir uns nicht rechtzeitig verstecken können.« Sie verstummte und ging so schnell wie möglich davon.

Flo ließ ihr einen Vorsprung, bevor er ihr langsam folgte.

*****

Eine Diele knarrte unter Siodans Fuß und erschrocken hielt der Diener in seiner Bewegung inne. Sein besorgter Blick huschte zu der massiven, goldverzierten Tür, die nur wenige Schritte von ihm entfernt war. Er wartete und lauschte angestrengt. Dann atmete er erleichtert aus, als alles ruhig blieb. Das letzte Mal, als ein Diener das empfindliche Gehör des Imperators gestört hatte, waren dem armen Mann die Füße abgehackt worden, damit er beim Gehen nicht so laut trampelte. Seitdem schlichen alle in dem Palast nur noch auf Zehenspitzen umher, aber selbst das schien dem Imperator nicht zu genügen. Siodan verbesserte seinen Halt an dem schweren Silbertablett, das die Mahlzeit des Herrschers enthielt, und atmete tief durch. Irgendwann einmal, noch lange vor seiner Geburt, war es eine große Ehre gewesen, Suarak persönlich dienen zu können. Nun kam es fast einem Todesurteil gleich. Die Launen des Imperators waren unvorhersehbar und man munkelte, dass er allmählich den Verstand verlor. Siodan konnte das nicht beurteilen. Er wusste nur, dass Suarak das Reich seit Jahrhunderten mit eiserner Hand regierte. Und dass er jähzornig, grausam und unberechenbar war. Und da war noch etwas, das den jungen Diener viel mehr beschäftigte und ihm eine Gänsehaut über den Rücken jagte, wann immer er an Suarak dachte. Doch wenn er sich bemühte, dieses Gefühl in Worte zu fassen, fiel ihm nur ein, dass der Herrscher ihm irgendwie … nicht ganz menschlich vorkam.

So wie jetzt zum Beispiel, dachte Siodan, als er an die großen Stücke fast rohen Fleisches dachte, die er dem Imperator gleich zum Frühstück servieren würde.

Er holte Luft, sammelte seinen Mut zusammen und öffnete die Tür. Der Kopf des Herrschers zuckte sofort in seine Richtung und er wurde von einem durchdringenden Blick durchbohrt. Siodan senkte seine Augen, um sein Unbehagen zu verbergen. Nicht zum ersten Mal hatte er das Gefühl gehabt, in die Augen einer Schlange zu schauen. Genauso kalt war der Blick der gelben, reptilienartigen Augen des Imperators.

»Wird Zeit, dass du dich mal blicken lässt«, sagte Suarak verärgert. Der Klang seiner Stimme erinnerte an das Knistern trockener Blätter. Er sprach nicht laut und dennoch hallten seine Worte durch den gesamten Raum. »Ich habe dich schon von Weitem kommen hören.«

Siodan schluckte. Das war nicht möglich, er selbst hatte seine Schritte kaum gehört. »Hier ist Euer Frühstück, Herr«, sagte er ehrerbietig und verneigte sich tief.

Ungeduldig ging Suarak auf ihn zu und riss die silberne Abdeckhaube von dem Tablett. Ohne auf das bereitliegende Besteck zu achten, schnappte er sich ein Stück Fleisch, und senkte seine Zähne hinein, nur um es im nächsten Augenblick angewidert durch den Raum zu schleudern.

»Ich sagte, ich mag es blutig!«, zischte er wütend zwischen zusammengepressten Zähnen hervor, während ihm der rote Fleischsaft über Kinn und Finger lief. »Das hier ist zu trocken! Wieso versteht ihr es nicht! Ich will es roh!«, brüllte er und schlug Siodan das Tablett aus der Hand. Es fiel polternd zu Boden und der Diener wich erschrocken zurück. »Ich sag’s dem Koch, Herr«, stammelte er und lief zur Tür.

»Ja, sag es ihm«, hallte Suaraks gehässige Stimme hinter ihm her. »Und sag ihm auch, dass es sein Kopf sein wird, den ich mir servieren lasse, falls er mein Fleisch noch einmal überkocht!«

*****

Als vor ihnen am Waldrand ein kleines Dorf auftauchte, blieb Keyla stehen und dachte kurz nach. Dann kramte sie einige Münzen aus ihrer Tasche und reichte sie Flo.

»Was soll ich damit?«, fragte er überrascht.

»Uns etwas Brot und Fleisch besorgen«, sagte sie, als wäre es selbstverständlich. »Sonst haben wir bald nichts zu essen.«

Flo fühlte sich seltsam allein, als er sich ein letztes Mal nach ihr umwandte und dann den Schutz des Waldes verließ. Sie hatte ihm genau eingetrichtert, was er den Leuten erzählen sollte. Er hätte eine Stelle als Schusterlehrling bei seinem Onkel in Tièbra bekommen und wäre nun dorthin unterwegs. Dennoch war es Flo ganz mulmig zumute, es konnte einfach so vieles schief gehen.

An dem ersten Haus blieb er zögernd stehen. Während er unschlüssig die wenigen Hühner betrachtete, die in dem Vorhof umherpickten, überlegte Flo, ob er direkt an die erste Tür klopfen oder weiter ins Dorf hineingehen sollte. Einen Supermarkt würden die Leute wohl kaum haben.

Während er darüber grübelte, wurde er immer nervöser. Nur die Vorstellung, mit leeren Händen zu Keyla zurückzukehren, bewahrte ihn davor, auf der Stelle zurückzulaufen. Vielleicht sollte er doch lieber weitergehen. Wäre doch möglich, dass es einen Marktplatz gab. Die Entscheidung wurde ihm jedoch abgenommen, als die Tür des Hauses plötzlich geöffnet wurde und ein kleines blondes Mädchen herauskam, das den gackernd zusammenlaufenden Hühnern etwas aus einer Schüssel auf ihrem Arm hinzustreuen begann. Als das Kind ihn bemerkte, blieb die Kleine erschrocken stehen. »Mama! Mama, da ist ein fremder Bursche!«, rief sie mit ihrer hohen Stimme.

Flos Beinmuskeln zuckten und er verspürte den starken Wunsch wegzulaufen. Aber damit hätte er sich wohl erst recht verdächtig gemacht. »Hallo, Fräulein«, sagte er freundlich zu dem Mädchen, machte jedoch keinen Versuch, näherzukommen. Das schien die richtige Entscheidung gewesen zu sein, denn eine große, kräftig gebaute Frau erschien im Türrahmen und musterte ihn feindselig, während sie einen Besenstiel fest in den von der Arbeit geröteten Händen hielt. »Was willst du?«, fragte sie ihn laut, während sie ihre Tochter zu sich herüberwinkte.

»Äh, nichts weiter«, stammelte Flo erschrocken. »Ma’am«, fügte er dann noch etwas verspätet hinzu.

»Er hat mich beobachtet!«, piepste die Kleine wichtigtuerisch.

»Verschwinde von hier, bevor ich die Männer rufe!«, rief die Frau ihm zu und schüttelte drohend ihren Besen.

»Ja, Ma’am.« Vor Schreck stolperte Flo einige Schritte rückwärts. Doch er durfte nicht weglaufen, sie brauchten Lebensmittel. Und er konnte sich nicht vorstellen, dass die Frau ihn einfach so ins Dorf gehen lassen würde, wenn sie ihn für verdächtig hielt. Er straffte seine Schultern. »Ich wollte Eure Tochter nicht erschrecken«, rief er so respektvoll wie möglich zu der Frau herüber.

»Ach ja? Und was wolltest du dann?«

»Sie … sie hat mich bloß so an meine kleine Schwester erinnert«, improvisierte Flo schnell. »Ich habe sie daheim zurückgelassen, weil ich doch jetzt zu meinem Onkel nach Tièbra ziehe, um das Schusterhandwerk zu erlernen.«

Die Züge der Frau wurden ein wenig sanfter. Dennoch blieb ihre Körperhaltung wachsam. »Und was willst du nun hier?«

»Die Reise ist lang und meine Vorräte sind zu Ende.«

»Du willst also betteln?« Die Feindseligkeit war wieder da.

»Nein!«, beeilte Flo sich, ihr zu versichern. »Ich kann bezahlen. Ich meine, mein Vater hat mir ein paar Münzen für die Reise mitgegeben.« Um seine Worte zu verdeutlichen, zeigte Flo ihr die Geldstücke auf seiner Handfläche.

»Und was brauchst du, Bursche?« Die Stimme der Frau klang nun viel freundlicher.

»Brot. Und ein wenig Räucherfleisch, wenn Ihr welches habt.«

»Natürlich haben wir welches. Selena, lauf zum Speicher herüber und bring dem jungen Mann Fleisch, Brot und ein paar Eier«, wandte sie sich an das Kind, das Flo einen neugierigen Blick zuwarf und eifrig davon lief.

Die Frau musterte Flo freundlich. »Es ist noch ein langer Weg bis Tièbra. Komm doch herein und trink einen Becher Milch, bis Selena wiederkommt.«

»Das kann ich aber nicht bezahlen«, räumte Flo vorsichtig ein. Keyla hatte ihm die Münzen genau abgezählt.

»Das ist schon in Ordnung«, winkte die Frau ab. Sie musste Flos ungläubigen Blick bemerkt haben, denn sie lachte auf, während sie ihm die Tür aufhielt. »In diesen Zeiten kommt einiges Gesindel daher. Doch du scheinst ein ehrlicher Bursche aus einer anständigen Familie zu sein. Ich selbst habe einen Sohn in der Lehre in Tièbra. Vielleicht kannst du ihm ja einen Brief von mir überbringen. Eigentlich wollte ich ihn einem der Händler vom Wochenmarkt mitgeben, aber mit dir kommt er wahrscheinlich schneller an.« Die Frau lächelte. »Und du hättest direkt einen Freund in Tièbra. Was meinst du?« Sie sah ihn erwartungsvoll an.

Flos Augen huschten unbehaglich, doch ihm fiel keine glaubwürdige Ausrede ein. »Ja, sicher«, stammelte er und wünschte, er könnte im Boden versinken, als sich die Frau erfreut entfernte, um den Brief zu holen. Flo beäugte indessen gierig den Krug frischer Milch vor ihm auf dem Tisch, doch er blieb standhaft. Schlimm genug, dass er die Freundlichkeit der Frau mit einer Lüge vergalt, er musste nicht auch noch ihre Milch wegtrinken.

Bald darauf kehrte die Frau zurück und reichte ihm einen Umschlag, auf dem in krakeliger Schrift ein einziges Wort geschrieben war, vermutlich ein Name. Flo versuchte, sich die Beschreibung der Frau, wie er ihren Sohn finden konnte, genau einzuprägen, was gar nicht so einfach war, da er sich in der Stadt überhaupt nicht auskannte. Immerhin merkte er sich, dass sein Name Thomas war und dass er bei einem Töpfer in die Lehre ging. Wenn Tièbra so wie andere Städte aufgebaut war, die Flo aus Büchern und Computerspielen kannte, müssten alle Töpfer in einem Viertel angesiedelt sein, da dürfte es nicht so schwierig sein, einen Lehrling namens Thomas zu finden.

Nachdem Flo für die Vorräte, die die Tochter der Frau für ihn gebracht hatte, bezahlt hatte, machte er sich mit den guten Wünschen der Frau wieder auf den Weg. Den Brief verstaute er sicher in seiner Brusttasche und schwor sich, dafür zu sorgen, dass Thomas den Brief seiner Mutter erhielt.

Keyla erwartete ihn schon ungeduldig am Waldrand. Und als sie ihn sah, war ihr die Erleichterung deutlich ins Gesicht geschrieben. »Wieso hat das so lange gedauert?«, fragte sie vorwurfsvoll.

»Eine Frau hat mich kurz hereingebeten.«

Keyla runzelte unzufrieden die Stirn. »Was wollte sie von dir?«

»Sie hat mir einen Brief für ihren Sohn in Tièbra mitgegeben.«

»Wieso? Hast du dich ihr etwa als Postbote vorgestellt?«, fragte sie spöttisch.

»Nein«, äffte Flo. »Es bot sich einfach an, da ich doch auch bald eine Ausbildung dort anfange.«

»Na gut, ist ja kein Schaden entstanden«, entschied Keyla unvermittelt. »Bis sie merkt, dass der Brief nicht angekommen ist, sind wir schon längst weitergezogen.«

»Wer sagt denn, dass der Brief nicht ankommt?«, fragte Flo herausfordernd.

»Ich«, erwiderte Keyla nüchtern.

»Nun, das ist aber nicht allein deine Entscheidung. Der Brief ist mir anvertraut worden. Und ich sorge dafür, dass er ankommt.«

»Und wie willst du das anstellen?«

»Mir wird schon was einfallen.«

»Wie du meinst.« Keyla zuckte gleichgültig mit den Schultern.

Verunsichert blickte Flo zu ihr herüber. »Wann werden wir denn Tièbra erreichen?«

»Wir beide?« Sie sah ihn besserwisserisch an. Er hasste es, wenn sie so überlegen tat. »Wir beide gehen nicht nach Tièbra. Also wirst du vermutlich niemals dorthin kommen, vorausgesetzt, dein Plan funktioniert.«

»Welcher Plan?«

»Der, nach Hause zu kommen, natürlich.«

»Ach ja, das.« Flo blickte zu Boden. Er hatte tatsächlich angefangen, sich an diese Welt und an Keyla zu gewöhnen. Und es tat ihm erstaunlicherweise leid, dass beide ihn eigentlich überhaupt nichts angingen. »Können wir nicht doch einen Abstecher nach Tièbra machen? Nur kurz, um den Brief abzugeben?«

Keyla fixierte ihn mit ihrem Blick. »Es mag dir im Augenblick vielleicht nicht so vorkommen, Florian, aber wir haben viel ernstere Sorgen als deinen Brief.«

Flo schluckte. Die Tatsache, dass sie seinen vollen Namen benutzte, machte ihm mehr als ihr Tonfall deutlich, dass sie vermutlich recht damit hatte.

»Wohnt Gerrik eigentlich auch in Ameys?«, fragte Flo unvermittelt nach einer Weile.

»Wieso?« Keyla musterte ihn argwöhnisch.

Mann, sie hat echt ein Vertrauensproblem, stellte Flo innerlich fest. Doch er zuckte nur mit den Schultern. »Ich möchte einfach wissen, was mich erwartet, wenn wir dort ankommen. Also?«

»Ja, er wohnt dort in der Nähe«, gab Keyla unwillig zu.

»Und weiß er, dass wir kommen?«

»Woher denn?«

»Kannst du ihm keine Nachricht schicken oder so?«

Keyla lachte auf. »Wir haben kein Telefon oder etwas in der Art, wie du vielleicht gemerkt hast.«

»Und was ist mit Magie?«

»Woher hast du eigentlich deine Vorstellung von unserer Welt?«, fragte sie verwundert. »Denkst du etwa, jeder dahergelaufene kann sich als Kundiger aufspielen, indem er Dinge sammelt oder Schriftrollen liest?«

»Aber es gibt hier doch Magie, oder etwa nicht?«

Keyla schien nach Worten zu suchen. »Es gibt etwas, das dieser Begriff in eurer Sprache vermutlich beschreibt. Aber er trifft es nicht ganz. Für dich ist Magie eine übernatürliche, unerklärliche Kraft, die alles kann, sogar Dinge, die eigentlich unmöglich sind. Man muss nur die richtigen Worte kennen. So ist es aber nicht. Es ist eine Wissenschaft, wie Physik oder Geometrie. Sie gehorcht strengen Gesetzen, die nur durch hartes Studium zu erlernen sind. Und für wahre Meisterschaft ist auch eine gewisse Begabung erforderlich.«

Flo sah sie skeptisch an. »Und das soll Zauberei sein?«

Keyla lachte über seinen Gesichtsausdruck. »Ich sagte doch schon, Magie ist das falsche Wort.«

»Und wie heißt es dann?«

»Thero – die Lehre.«

»Thero«, wiederholte Flo langsam, um es sich einzuprägen. »Nun gut, kann Thero nicht dazu benutzt werden, Nachrichten über größere Entfernungen zu verschicken?«

»Wie ich schon sagte, ich bin keine Kundige«, erklärte Keyla bedauernd.

»Und die könnten das?«

»Vermutlich.«

»Wieso lernst du das dann nicht einfach?«

Keyla blickte ihn belustigt an. »Wenn es einfach wäre, wäre es ja keine Magie, wie du es nennst. Und ich hatte bisher keine Zeit, mich mit so etwas zu befassen. Immerhin bin ich voll damit ausgelastet, jungen Burschen zurück nach Hause zu helfen.«

»Und wird er uns helfen?«

»Wer?«, fragte Keyla irritiert nach.

»Na, Gerrik, dein Freund. Wird er uns helfen, die Kundige zu finden, die mich nach Hause bringen kann?«

»Das dürfte nicht schwer werden. Immerhin gehört sie zu seinem Haushalt.«

»Du meinst, er hat eine eigene Magierin? Wow!«, entfuhr es Flo beeindruckt. »Ist er so reich?«

»Sagen wir mal, seine Familie nagt nicht am Hungertuch«, erwiderte Keyla schmunzelnd.

»Und wie verdient er sein Geld? Oder arbeitet er gar nicht?«

»So reich sind sie nun auch wieder nicht«, sagte sie, noch immer belustigt. Flos harmlose Neugier hatte ihre ewige Vorsicht anscheinend beschwichtigt, denn sie fuhr mit ihrer Erklärung fort. »Seine Familie hat einigen Landbesitz, der landwirtschaftlich genutzt wird. Und Gerrik verwaltet das Ganze und sorgt dafür, dass die Erzeugnisse Abnehmer finden. Seine Schwester hat vor einigen Jahren einen Kaufmann geheiratet und der hat Gerrik den einen oder anderen hilfreichen Kontakt besorgt. Seitdem laufen die Geschäfte noch um einiges besser.«

Während Flo Keyla zuhörte, versuchte er das, was sie über Gerrik erzählte, irgendwie mit ihr und dem Dolch in Einklang zu bringen, aber es gelang ihm nicht. Entweder hatte Keyla die ganze Geschichte frei erfunden, oder sie – eine Diebin und gesuchte Ganovin – passte tatsächlich überhaupt nicht ins Bild. Wo war die Verbindung zu ihr? Und was konnte ein friedlicher Großgrundbesitzer mit einem alten Dolch aus einer anderen Welt anfangen? Fragen über Fragen. Doch Flo hatte das sichere Gefühl, dass Keyla wieder alle Schotten dicht machen würde, wenn er sie stellte. Dennoch durfte er die Gelegenheit, mehr zu erfahren, nicht einfach so verstreichen lassen, und stellte die unverfänglichste Frage, die ihm einfiel. »Wo haben Gerrik und du euch eigentlich kennengelernt?«

»Du meinst, weil wir überhaupt nichts gemeinsam haben?«, fragte Keyla zurück und Flo ärgerte sich, dass seine Gedanken so leicht zu durchschauen waren.

»So habe ich das nicht gemeint!«, protestierte er, besorgt, sie könnte eingeschnappt sein.

Doch sie winkte nur ab. »Ist schon gut. Du bist bestimmt nicht der erste, dem das auffällt.« Sie schien gar nicht verärgert, sondern vielmehr trotzig zu sein. »Seine Mutter hatte beinahe einen Schreikrampf bekommen, als sie von uns erfahren hatte. Natürlich nur innerlich«, setzte Keyla mit einem boshaften Grinsen hinzu. »Denn eine Dame verliert niemals ihre Contenance. Nun ja, immerhin hatte sie sich an ihrem Tee verschluckt.«

»Du magst sie wohl nicht besonders, was?«

»Es geht. Das Problem ist eher umgekehrt. In ihren Augen bin ich einfach nicht gut genug für ihren Sohn. Womit sie vermutlich sogar recht hat.«

»Die spinnt doch!«, rief Flo hitzig aus und Keyla lächelte ihn dankbar an.

»Ich meine, gesellschaftlich könnte er definitiv eine bessere Partie machen.«

»Das ist aber nicht alles«, sagte Flo.

»Zum Glück nicht«, stimmte sie ihm zu.

»Wie habt ihr euch denn nun kennengelernt?«

»In der Bibliothek.«

»Bitte?!« Flo sah sie ungläubig an. Sie machte nicht gerade einen sehr belesenen Eindruck auf ihn.

»Ob du es glaubst oder nicht, aber so war es. Er hat damals an der Universität studiert. Und ich hätte es auch so gerne getan. Aber das konnte ich mir nicht leisten. Also blieb mir nur das Selbststudium in der Bibliothek. Gerrik hatte mich dabei erwischt, wie ich ein Buch herausschmuggeln wollte. Er dachte, ich wollte es stehlen.« Sie lachte leise bei der Erinnerung. »Damals war er ziemlich arrogant und voller Vorurteile gewesen. Er wollte mir nicht glauben, dass ich das Buch nur zu Ende lesen wollte. Er war drauf und dran, die Wachleute zu rufen, weil er nicht selbst Hand an mich legen wollte, der vollendete Gentleman. Das konnte ich natürlich auf keinen Fall zulassen, also begann ich, den Anfang des Buches für ihn zu rezitieren, um ihn zu überzeugen, dass ich es tatsächlich gelesen hatte.«

»Was für ein Buch war das?«

»Die Geschichte von Suaraks glorreichem Sieg über den unwürdigen Beodin, in Versform, wohlbemerkt. Kein Wunder, dass das seine Aufmerksamkeit gefesselt hatte. Ganz bleich war er geworden.«

»Wieso denn das?«, fragte Flo verwundert nach.

»Was? Oh.« Keyla schreckte aus ihren Erinnerungen hoch. »Was habe ich gesagt?«

»Du sagtest, Gerrik wäre ganz bleich geworden, als er die Geschichte aus deinem Mund hörte, und ich habe gefragt, wieso.«

»Das habe ich nur so gesagt«, versuchte Keyla ziemlich unglaubwürdig zu vertuschen. »Auf jeden Fall habe ich wohl großen Eindruck auf ihn gemacht. Denn er hat das Buch nicht nur unter seinem Namen für mich ausgeliehen, sondern mich auch noch zum Essen eingeladen.« Sie verstummte und schien weiter in ihren Erinnerungen zu schwelgen. Erinnerungen, die anscheinend zu privat waren, um sie mit Flo zu teilen, die aber ein glückliches Lächeln auf ihre Lippen zauberten, wie er eifersüchtig bemerkte.

»Was ist eigentlich mit dir? Hast du daheim eine Freundin?«, fragte Keyla ihn plötzlich.

Flo stockte kurz. Es erschreckte ihn ein wenig, dass es ihm einen Augenblick lang schwergefallen war, sich an sein richtiges Leben zu erinnern. »Nein, keine Freundin«, antwortete er schließlich.

»Na ja, du hast ja noch Zeit dafür«, erwiderte sie leichthin. Flo wusste, dass es als Aufmunterung gemeint war, doch ihm wäre lieber gewesen, sie hätte geschwiegen.

Als er sich an diesem Abend schlafen legte, träumte er schon wieder von dem Kampf zwischen Beodin und Suarak. Selbst im Schlaf wunderte sich sein Verstand, dass er sich so sehr von dieser Geschichte beeinflussen ließ. Keyla hatte sie nur flüchtig erwähnt, dennoch hatte das ausgereicht, um den Traum wiederkommen zu lassen.

Wieder stand Flo in voller Rüstung auf dem heißen Schlachtfeld, wieder schrien die Menschen hinter ihm Beodins Namen. Schweiß rann ihm in die Augen und er fühlte eine merkwürdige Übelkeit in sich aufsteigen, vielleicht ein Hitzschlag. Er sah, wie sich die Menge weiter vorne teilte, um Suarak durchzulassen. Flo hätte ihn gern genauer betrachtet, als er näherkam, die Furcht einflößende Rüstung bewundert, die der Imperator trug. Aber irgendein Impuls ließ ihn sich umblicken. Und er sah eine Frau mit einem kleinen Mädchen auf dem Arm, die ihn mit verzweifelter Angst anschaute. Als sich ihre Blicke trafen, versuchte die Frau ein tapferes Lächeln und Flo hob beruhigend die Hand. Es wird schon werden, schien die Geste zu sagen. Die Frau nickte zustimmend und drückte dem Kind in ihren Armen einen Kuss auf den Kopf. Dann wandte Flo sich wieder nach vorn. Suarak hatte ihn fast erreicht. Mit einem Kampfschrei auf den Lippen stürzte Flo sich dem anstürmenden Imperator entgegen.

Am nächsten Morgen hätte Flo so gern mehr über die Hintergründe des Kampfes erfahren, doch er traute sich nicht, Keyla darauf anzusprechen. Es war offensichtlich, dass die Geschichte irgendwie mit dem Dolch, den sie gestohlen hatte, zusammenhing. Aber die Verbindung von dem Dolch zu Gerrik – Flo hatte so ein Gefühl, dass sie ihn nicht für sich selbst gestohlen hatte – war ihm noch nicht klar.

Um sich unterwegs die Zeit zu vertreiben, bat er Keyla, ihm etwas mehr über sich selbst zu erzählen.

Sie sah ihn überrascht an. »Da gibt es nicht viel zu wissen.«

»Das glaube ich nicht. Wo bist du zum Beispiel geboren?«

Diese einfache Frage schien Keyla aufzuwühlen, denn sie biss sich geistesabwesend auf die Unterlippe. Als sie schließlich sprach, war ihre Stimme seltsam gepresst. »In einem langweiligen kleinen Dorf in der Nähe des Drachengebirges.«

»Drachengebirge?«, wiederholte Flo aufgeregt. Er glaubte, sie hatte es schon einmal erwähnt, aber damals waren seine Gedanken mit etwas Anderem beschäftigt gewesen. »Wo ist das? Gibt es da echte Drachen?« Er konnte kaum fassen, wie cool diese Welt war.

Keyla schüttelte belustigt den Kopf. »Willst du nun meine Geschichte hören oder nicht?«

»’Tschuldigung«, murmelte Flo schuldbewusst.

»Also«, fuhr sie fort, »meine Kindheit verbrachte ich ruhig und beschaulich ganz weit im Osten«, sie sah Flo belehrend an und er nickte anerkennend, »an den Ausläufern des Drachengebirges, das vor langer Zeit tatsächlich die Heimat der Drachen gewesen war.«

Flo hatte schon den Mund geöffnet, um sie zu fragen, wo die Drachen jetzt waren, stoppte sich jedoch rechtzeitig. Keyla musste gehört haben, wie er nach Luft geschnappt hatte, denn sie warf ihm einen amüsierten Blick zu. »Dort blieb ich, bis ich fünfzehn war«, erzählte sie weiter.

»Und was geschah dann?«, fragte Flo gespannt.

»Nichts.« Keyla zuckte mit den Schultern. »So, wie in all den Jahren zuvor, geschah rein gar nichts. Und ich hielt es nicht mehr aus. Mein Leben lang hatte ich mich nach Abenteuern gesehnt, nach etwas Außergewöhnlichem. In meiner Heimat erwarteten mich nur harte Arbeit, ein ungebildeter Ehemann und ein Haufen Kinder. Ich habe das nicht gerade als eine sehr verlockende Zukunft empfunden. Also bin ich eines Tages einfach weggelaufen. Ich habe keinen Augenblick an meine Familie gedacht, die ich zurücklassen würde, so sehr wollte ich das große Abenteuer. Doch es heißt nicht umsonst, dass man mit seinen Wünschen vorsichtig sein sollte.«

Flo sah sie verständnislos an.

»Ich habe mein Abenteuer bekommen, aber es hat mich gezwungen, Dinge zu tun, auf die ich nicht stolz bin. Dinge, die ich mir in meinen Kindheitsfantasien niemals ausgemalt hatte. Gerrik hatte mich schließlich aus der Abwärtsspirale meines Lebens herausgeholt. Doch auch danach war mein Leben alles Andere als ruhig.« Sie sah ihn ernst an. »Du magst noch zu jung sein, um das zu verstehen. Aber wenn du mehr als zehn Jahre am Abgrund gelebt hast, immer im Kampf um dein Leben und dem Leben derer, die du liebst, dann fängst du an, dich nach ein wenig Frieden zu sehnen.«

»Warst du im Krieg?«, fragte Flo unsicher nach.

»Nein, Kleiner!« Sie lächelte freudlos. »Es gibt unterschiedliche Arten von Kampf. Manche davon haben nichts mit Schwertern oder Armeen zu tun.«

Flo verstand nicht genau, was sie ihm damit sagen wollte, doch er bohrte nicht weiter nach. »Heißt das, du wünschst dir, du wärst bei deiner Familie geblieben?«, fragte er stattdessen.

Keyla dachte einen Moment lang nach. »Nein«, sagte sie schließlich. »Dann hätte ich Gerrik nicht getroffen, hätte nichts von der Welt gesehen, hätte mich immer gefragt, was jenseits der Dorfgrenzen auf mich warten mochte. Aber ich weiß jetzt das, was meine Eltern hatten, viel mehr zu schätzen – ein ruhiges Leben, eine Familie, ein eigenes Haus.«

»Eines Tages wirst du das bestimmt alles haben«, sagte Flo aufmunternd.

»Vielleicht«, stimmte sie ihm dankbar zu.

»Bist du jemals nach Hause zurückgekehrt?«

»Ja.« Keyla nickte traurig.

»Und?«

»Es war zu spät. Meine Eltern waren tot und meine Schwester irgendwohin gezogen. Wohin, konnte mir keiner mehr sagen.«

»Das tut mir leid.«

»Ja, mir auch. Aber so ist das Leben.«

Eine Zeitlang gingen sie schweigend weiter. Flo überlegte fieberhaft, wie er das Gespräch wieder ans Laufen bringen konnte. »Warum sind die Drachen aus den Bergen verschwunden?«, fragte er unvermittelt.

Keyla schreckte aus ihren Gedanken hoch. »Sie waren ein freies Volk. Anscheinend hatte es ihnen dort nicht mehr gefallen.«

»Und wohin sind sie gegangen?«, fragte Flo, von Keylas Antwort ziemlich überrascht.

»Das wissen nur sie allein.«

»Wann war das gewesen?«

»Wieso interessiert dich das?«

Aha, sie antwortete nicht. Also war er anscheinend auf etwas gestoßen. »Ich fand Drachen schon immer faszinierend.«

»Ich dachte nicht, dass es in deiner Welt welche gibt.«

»Gibt es auch nicht. Aber es gibt Legenden.«

»Aha.«

»Wann sind sie nun verschwunden?«, hakte Flo nach.

»Vor vielen Hundert Jahren«, erwiderte Keyla schnell.

»Vor vielen Hundert Jahren«, wiederholte Flo nachdenklich. »War das vielleicht zufällig zur selben Zeit, wie …«

Weiter kam er nicht, denn sie hob ruckartig ihre Hand und legte den Finger an ihre Lippen.

Flo erstarrte, denn im selben Augenblick hatte er es auch gehört: Da waren Stimmen.

Lautlos streifte Keyla ihren Rucksack ab und reichte ihn dem Jungen. Dann bedeutete sie ihm, zu warten, während sie näher heranschlich. Er sah, wie sie einige Minuten lang aufmerksam lauschte, dann richtete sie sich zu ihrer vollen Größe auf und ging auf die Stimmen zu. Kurze Zeit später drehte sie sich zu ihm um und winkte. »Es ist alles in Ordnung, Will. Du kannst jetzt kommen.«

Vorsichtig leistete Flo ihrer Aufforderung Folge. Bald darauf sah er zwei Männer, die sich zu einem kleinen Imbiss unter einem großen Baum niedergelassen hatten. Keyla hatte sich ohne Umschweife einige Schritte von ihnen entfernt auf den Boden gesetzt.

»Ich bin Katrina und das ist mein Bruder Will«, stellte sie sich und Flo den Männern vor.

»Ich bin Traian und das ist Gheorghe«, erwiderte der ältere der beiden Männer. »Wir sind Holzfäller«, fügte er mit Blick auf die riesigen Äxte, die etwas abseits lagen, hinzu.

»Dann sind wir ja viel besser vorangekommen, als ich gedacht hätte«, sagte Keyla erfreut. »Der Donovan müsste ganz in der Nähe liegen, oder?«

»Ihr kennt Euch gut aus, Katrina«, sagte Gheorghe anerkennend. »Wir nutzen in der Tat den Fluss, um die Baumstämme zu transportieren.«

»Und was ist Euer Ziel?«, erkundigte sich Traian höflich.

»Wir wollen flussabwärts nach Hólar und hatten gehofft, ein Schiff zu finden, das uns mitnehmen kann.«

»Dann versucht es in Rièsa, es ist kaum eine halbe Tagesreise von hier entfernt. Das Dörfchen hat sich gut entwickelt und hat mittlerweile einen richtigen Handelshafen. Dort findet Ihr bestimmt ein Schiff, das Euch mitnehmen kann.«

»Danke für den Tipp, das werden wir tun«, sagte Keyla. »Gibt es sonst noch Neuigkeiten? Wir waren recht lange nicht mehr in dieser Gegend gewesen.«

»Nicht viel«, antwortete Traian vorsichtig. »Außer, dass eine neue Garnison in Tièbra aufgebaut wurde«, fügte er so neutral wie möglich hinzu.

»Weshalb?«, fragte Keyla im gleichen Tonfall zurück.

»Es hat einige Unruhen in Argemo gegeben. Der Imperator muss den Frieden gewährleisten.«

»Natürlich«, stimmte Keyla gepresst zu. »Ich nehme an, die Übeltäter wurden gefasst?«

Flo hoffte sehr, dass es den Männern nicht auffiel, wie blass sie auf einmal geworden war.

»Selbstverständlich«, erwiderte Traian beherrscht. »Es war eine Handvoll irregeleiteter Bürger, die nicht erkennen wollten, dass Steuern zu unser aller Wohl erhoben werden.«

»Wurden sie hingerichtet?«, fragte Keyla leise.

»Natürlich. Ihr braucht also keine Angst zu haben, Katrina. Die Straßen sind wieder sicher.«

»Das freut mich zu hören. Ich denke, wir sollten weiter.« Sie erhob sich.

»Nur noch eins«, hielt Traian sie zurück.

»Ja?«

»Solltet ihr in den nächsten Tagen nach Argemo kommen, seht Euch das Osttor an. Dort sind die Köpfe der Aufrührer aufgespießt.«

»Das werden wir tun, danke.« Sie nickte den Männern zu. »Komm, Will, lass uns jetzt gehen.«

Noch völlig benommen von dem, was er gerade gehört hatte, erhob sich Flo schwankend und stolperte ihr hinterher.

An dem ersten Rinnsal, das sie erreichten, ließ Keyla sich kraftlos zu Boden sinken und verbarg ihr Gesicht in den Händen. Ihre Schultern fingen an, unkontrolliert zu zucken, und Flo hörte hysterisches Schluchzen. »Keyla, alles in Ordnung?«, fragte er erschrocken und legte seinen Arm um ihre Schultern.

»Ja.« Sie schluckte und blickte zu ihm hoch. »Ich bin ja so erleichtert«, lachte sie, während ihr Tränen über die Wangen rannen.

»Erleichtert?« Fassungslos starrte Flo sie an.

»Ja.« Sie fasste ihn am Arm. »Für einen Augenblick hatte ich befürchtet, sie hätten Gerrik.«

»Hat er denn was mit den Aufständischen zu tun?«

»Nein.« Sie lächelte erfreut. »Das ist es ja, es ging um etwas Anderes, nicht um ihn.« Sie atmete einige Male tief durch, um ihre Fassung zurückzugewinnen.

»Wieso hast du dir überhaupt Sorgen gemacht?«, bohrte Flo verständnislos nach. »Ich dachte, er wäre nur ein friedlicher Farmer?«

»Er ist nicht gerade ein Freund des Imperators«, erwiderte sie ausweichend. Dann sah sie Flo genauer an. »Du bist blass wie eine Leiche, geht es dir nicht gut?«

»Hast du eben nicht gehört, was der Mann gesagt hat? Menschen wurden hingerichtet und wir sollten uns auch noch ihre Köpfe zum Zeitvertreib anschauen!« Grauenerfüllt starrte er sie an. »Und wie ruhig er darüber gesprochen hat! Wie kann ein Mensch das nur?«

Keyla blickte ihn kopfschüttelnd an. »Hast du nicht bemerkt, wie schwer es ihm gefallen war? Dass er es gar nicht so gemeint hatte?«

»Und wieso hat er es dann gesagt?«

»Wir hätten treue Anhänger des Imperators sein können. Hätte er gesagt, was er wirklich denkt, hätte er sich und seine Familie in Gefahr bringen können.«

»Aber die Köpfe«, ließ Flo nicht locker.

»Das war Warnung und Anteilnahme zugleich. Falls wir die Toten nicht kennen, sollten wir das Tor meiden. Und falls doch, wüssten wir jetzt, wo wir sie finden könnten. Er musste gemerkt haben, wie nahe mir diese Geschichte gegangen ist.«

»Und was jetzt?«

»Es gibt zwei Möglichkeiten. Entweder wir setzen bei Rièsa über den Fluss und marschieren an Tièbra vorbei nach Ameys. Oder wir fahren ein Stück flussabwärts und schlagen uns zwischen Tièbra und Argemo nach Ameys durch.«

»Gibt es nicht noch eine andere Möglichkeit?«, fragte Flo hoffnungsvoll. »Ich mag mich hier nicht so gut auskennen, aber besonders sicher scheinen mir beide Strecken nicht zu sein.«

»Nein, sicher sind beide nicht«, stimmte Keyla ihm zu. »Aber ich fürchte, uns wird nichts Anderes übrig bleiben.«

»Und wie entscheiden wir, welchen Weg wir nehmen?«

»Heute Abend gehst du nach Rièsa und kundschaftest die Lage aus. Wenn du ein Schiff findest, dass uns mitnehmen kann, nehmen wir diesen Weg. Ansonsten wird uns nichts übrig bleiben, als die Landstraße zu nehmen.«

»Du meinst, es soll von mir abhängen?«, fragte Flo verunsichert. Er fühlte sich dieser Aufgabe so überhaupt nicht gewachsen. »Aber ich kenn mich hier doch nicht wirklich aus!« Und außerdem bin ich erst fünfzehn!, hätte er am liebsten hinzugefügt. Aber er wollte nicht wie ein Kind wirken.

»Trotzdem ist es unsere beste Chance«, sagte Keyla ruhig und damit war die Sache für sie beschlossen.

»Bist du sicher, dass ich das tun kann?«, wiederholte Flo besorgt. Sie standen auf einer kleinen Anhöhe und schauten auf den im Tal liegenden Ort hinab. Dahinter konnte Flo in der Abendsonne träge den Fluss schimmern sehen.

»Das ist doch echt nicht so schwer«, erwiderte Keyla ungeduldig. »Wir haben das schon x-mal durchgesprochen. Und es ist ja auch nicht das erste Mal, dass du allein losziehst.«

Das stimmte. Nach dem ersten Mal, bei dem er den Brief für Thomas mitgenommen hatte, hatte Flo noch zwei weitere Male ein kleines Dorf besucht, um Vorräte zu besorgen. Keyla hatte recht. Er konnte es tun. Es war ganz einfach. Er ging zum Hafen hinunter, erkundigte sich beim Hafenmeister, welche Schiffe flussabwärts fuhren. Dann schaute er sich die Schiffe aus der Nähe an. Wenn ihm die Leute an Bord Vertrauen erweckend vorkamen, sprach er den Kapitän an und fragte, ob er ihn und seine Mutter ein Stückchen mitnehmen konnte. Indessen würde sich Keyla um ihr Äußeres kümmern, um als seine Mutter durchzugehen. Ganz einfach.

»Also gut.« Er nickte tapfer. »Dann gehe ich mal los.«

»Viel Glück«, erwiderte Keyla und sah ihm hinterher, als er sich an den Abstieg machte.

Kurze Zeit später erreichte Flo den im Tal liegenden Ort. Zum Glück hatte Rièsa noch nicht den Status einer Stadt erhalten und hatte daher keine Stadtmauer, kein Tor und keine Wachposten, die die Besucher nach ihrem Ziel befragten. Ohne sich noch einmal umzusehen oder sonst irgendwie verdächtig zu machen, ging Flo zielstrebig in Richtung des Hafens.

Glücklicherweise begegneten ihm unterwegs kaum Menschen. Vermutlich war der Großteil der Bevölkerung noch bei der täglichen Arbeit. Und die wenigen, die er traf, beachteten ihn kaum. Daher wich Flos Anspannung allmählich und er sah sich neugierig um. Bald konnte er vor sich schon die Masten einiger Schiffe, die im Hafen vor Anker lagen, ausmachen. Sein Blick verweilte an den farbenfrohen Fahnen, die daran im Wind wehten. Eine erschien ihm besonders interessant, weil sie sich von den typischen Tiersymbolen, wie sie auf Wappen häufig anzutreffen waren, unterschied. Es war eine weiße Flagge, auf der ein leuchtend roter Kreis prangte. Und in der Mitte des Kreises war mit silberner Farbe ein Dreieck dargestellt, das aus drei ungleichmäßigen Teilen bestand. Als wäre es eine Art Puzzle oder so. Flo beschloss, sich das Schiff gleich aus der Nähe anzusehen. Da er den Hafen nun fast erreicht hatte, blickte er sich suchend nach dem Büro des Hafenmeisters um. Das Häuschen zu seiner Rechten konnte es sein. Er konnte die Inschrift zwar nicht lesen, aber das Symbol eines Schiffes und ein amtlich wirkendes Siegel daneben waren als Hinweis eindeutig genug.

Er näherte sich zielstrebig dem vor dem Gebäude angebrachten Schaukasten, in dem einige Aushänge – oder waren es Bilder? – angebracht waren. Plötzlich stockte er. Sein Herz setzte einen Schlag aus und fing dann an zu rasen. Nur mit größter Mühe gelang es ihm, seinen Schritt fortzusetzen, als ob nichts vorgefallen wäre. Es schien ihm eine Ewigkeit zu dauern, bis er den Schaukasten endlich erreichte. Schwer atmend blieb er davor stehen und richtete vorsichtig seinen Blick auf den Aushang, der seine Aufmerksamkeit so gefesselt hatte. Flos Herz pochte wie wild und seine Knie zitterten, während er den Steckbrief betrachtete. Sein eigenes Gesicht starrte ihm von dort entgegen, gleich neben einer ziemlich guten Darstellung von Keyla. Flo konnte zwar nicht lesen, was darunter stand, doch es hatte gewiss nichts Gutes für ihn zu bedeuten. Er hoffte, dass dort zumindest nicht ‚tot oder lebendig’ stand, obwohl das wahrscheinlich auch keinen großen Unterschied für ihn machte.

Sein erster Impuls war, einfach davonzulaufen. Doch damit hätte er sich bloß verdächtig gemacht. Bisher hatte ihn schließlich niemand erkannt.

Flo atmete tief durch. Denk nach, denk nach, spornte er sich selbst leise an. Abreißen konnte er die Steckbriefe nicht. Damit würde er nur verraten, dass sie in der Nähe waren. Aber er sollte zumindest so schnell wie möglich verschwinden. Flo tat, als würde er sich die anderen Informationen im Schaukasten ansehen, und ging dann so unauffällig wie möglich zur nächsten Seitenstraße, in die er einbog. Die Gasse war schmal, dunkel und leer. Rasch ging er noch ein Stück weiter, zog sich die Kapuze ins Gesicht und lehnte sich an die Rückwand eines Hauses. Lange würde er da jedoch nicht mehr bleiben können. Der Arbeitstag war zu Ende und bald würden die ersten Anwohner auftauchen. Flo durchdachte seine Optionen. Zum Hafen konnte er jetzt nicht mehr gehen. Also musste er so schnell wie möglich aus Rièsa verschwinden, ohne dass ihn jemand erkannte.

Zur Hauptstraße zurückzukehren, traute er sich nicht mehr. Aber da der Ort keine Stadtmauer besaß, müsste es möglich sein, ihn auch auf anderem Weg zu verlassen. Mit dieser Erkenntnis setzte Flo sich wieder in Bewegung. Obwohl er nicht genau wusste, wohin er ging, schritt er schnell und zielstrebig, um den Eindruck zu vermeiden, er würde herumlungern. Ein paar Mal musste er in andere Straßen einbiegen, doch er bemühte sich, stets eine Hauptrichtung beizubehalten. Das gelang ihm ganz gut, bis die Straße plötzlich in einer Sackgasse mündete. Ein Obstgarten versperrte ihm den Weg. Dahinter konnte Flo schon die freie Wiese erkennen, die sich bis zum Wald erstreckte. Er war so nah dran. Wenn er jetzt umkehrte, würde er viel Zeit verlieren. Der Junge dachte fieberhaft nach. Es war schon fast dunkel, die Fenster des Hauses, zu dem der Garten anscheinend gehörte, waren hell erleuchtet. Der Garten war aber groß, so dass das Licht des Hauses seinen Standort kaum erreichte. Er lauschte kurz, ob Hundegebell oder ähnliches zu hören war, dann kletterte Flo entschlossen an dem Zaun hoch.

Auf der anderen Seite sprang er geschickt herunter und lief geduckt los. Sein Herz raste und er atmete keuchend, weniger vor Anstrengung als vor Angst. Wenn sie ihn hierbei erwischten, würde es gar nicht gut für ihn aussehen.

Den Blick über die Schulter auf die Hintertür des Hauses gerichtet, achtete er nicht darauf, wohin er trat. Plötzlich verfing sich sein Fuß in etwas und er fiel auf alle Viere zu Boden. Sein Knie traf etwas Hartes, vermutlich einen Stein, und Flo konnte einen leisen Schmerzensschrei nicht unterdrücken. Den Schmerz ignorierend, rappelte er sich wieder auf und humpelte vorwärts. Das war der Augenblick, in dem er plötzlich den Hund bellen hörte. Der Adrenalinschock verlieh ihm neue Kraft und er lief weiter, so schnell das pochende Knie es ihm erlaubte. Schon konnte er im letzten Licht der Abenddämmerung den Zaun vor sich sehen.

Flo hechtete nach vorn und bekam den Maschendraht des Zauns zu fassen. In diesem Moment hatte der Hund ihn erreicht, das Bellen überschlug sich und wurde zu einem wütenden Knurren, Zähne fletschten und schnappten nach seinem Bein. Flo spürte, wie die scharfen Fänge seine Haut streiften und sich in seinem Hosenbein verfingen. Er fiel wieder zu Boden. Aus dem Haus wurden Stimmen laut. Die Tür wurde aufgerissen.

Flo trat am Boden liegend mit dem anderen Bein, so fest er konnte, nach hinten. Der Hund jaulte auf und lockerte seinen Kiefer. Der Junge krabbelte vorwärts und zog sich an dem Zaun hoch.

Die Stimmen kamen schnell näher. Der Hund hatte sich von Flos Angriff erholt und schnappte wieder nach ihm. Flo trat mit aller Kraft mit seinen Beinen umher, um das Tier abzuwehren, und kletterte den Zaun hinauf. Er sprang auf der anderen Seite herunter, wobei das verletzte Knie unter seinem Gewicht wegknickte, und Flo war sicher, dass sein Meniskus dieses Abenteuer nicht überlebt hatte. Aber er hatte keine Zeit, sich seinem Schmerz hinzugeben. So schnell er konnte, robbte er im hohen Gras davon.

»Ja, verschwinde von hier, du elender Apfeldieb!«, schrie eine wütende Männerstimme hinter ihm her. »Und lass dich ja nie wieder hier blicken!« Dann wurde die Stimme sanfter. »Brave Roxy«, sprach der Mann anscheinend zu seinem Hund gewandt. »Hat der Mistkerl dir wehgetan, ja? Na, komm ins Haus, damit ich mir das anschauen kann.«

Die Stimme und das leise Hundejaulen entfernten sich wieder. Und Flo blieb kraftlos und zitternd im hohen Gras liegen.

Irgendwann, nach einer Weile, erinnerte er sich, dass er zurück zu Keyla musste. Sein Knie pochte im gleichen Rhythmus wie sein Herz und er konnte es nicht länger beugen. Dennoch versuchte er, sich mühsam aufzurappeln. Er brauchte mehrere Anläufe, bis er endlich stand, und konnte sein Knie kaum belasten. Hoffnungslos maß Flo die Entfernung bis zum Wald, wo Keyla auf ihn wartete. Es war ausgeschlossen, dass er sie in seinem Zustand erreichen konnte. Aber etwas Anderes blieb ihm nicht übrig. Er biss seine Zähne zusammen und machte einen schmerzvollen ersten Schritt.

Wenn er zumindest einen Stock hätte, um sich abzustützen. Hilflos blickte er sich um.

Plötzlich sah er eine Gestalt auf sich zueilen. Ihr Umriss hob sich schemenhaft von dem letzten Streifen hellen Himmels am Horizont ab. Keyla! Flo war noch nie so dankbar gewesen, sie zu sehen. Erleichtert ließ er sich zu Boden sinken.

»Was hast du denn jetzt schon wieder angestellt, Kleiner?«, fragte sie leise, sobald sie ihn erreicht hatte.

Doch er hörte die Sorge in ihrer Stimme. »Mein Knie«, gab Flo flüsternd zurück. »Es ist geprellt oder verstaucht oder so.«

»Das ist nicht gut«, sagte Keyla nachdenklich.

»Nein, ist es nicht. Außerdem tut es höllisch weh.«

»Wieso bist du denn nicht auf normalem Weg zurückgekommen? So, wie wir es besprochen hatten.«

»Ich werde jetzt auch gesucht«, berichtete er ihr.

»Überhaupt nicht gut.« Müde wischte sie sich über das Gesicht. »Hat man dich erkannt?«

»Nein.« Flo schüttelte den Kopf.

»Und wieso dann diese Flucht?«

Der Junge sah sie betreten an.

»Bist wohl in Panik geraten, was, Kleiner?«, fragte sie. Doch ihrer Stimme fehlte der übliche Spott. »Mach dir nichts draus«, beruhigte sie ihn. »Beim ersten Mal war es mir auch so ergangen. Mit der Zeit gewöhnt man sich ein bisschen daran.«

»Und was machen wir jetzt?«

»Wir bringen dich erstmal zum Lager, dann sehen wir weiter.«

Mit Keylas Hilfe schleppte Flo sich zurück in den Wald. Es hatte lange gedauert und beide waren völlig erschöpft, als sie ihr Lager endlich erreichten.

Während Keyla schweigend sein Knie versorgte, hatte Flo genügend Zeit, um zu grübeln. Er hatte es vermasselt. Er war in Panik geraten und hatte es vermasselt. Er hatte nicht nur kein Schiff gefunden, sondern war selbst kaum noch imstande zu gehen. Er konnte sich nicht vorstellen, wie es nun weitergehen sollte.

»Versuch mal aufzustehen«, forderte Keyla ihn auf, als sie mit seinem Knie fertig war. Sie hatte ihm einen strammen Verband angelegt und das Knie zusätzlich geschient. Flo erhob sich gehorsam. Es tat zwar immer noch weh und er konnte das Knie selbstverständlich nicht beugen, aber mit der Krücke, die sie ihm nun reichte, konnte er sich halbwegs fortbewegen.

Keyla schien zu einem ähnlichen Ergebnis gekommen zu sein. »So wirst du zwar kein Rennen gewinnen, aber es wird wohl vorerst reichen müssen«, sagte sie.

Flo nickte. »Und nun?«

Zum ersten Mal, seit er sie kannte, wirkte sie ratlos. »Ich weiß es nicht.«

Zumindest sagte sie nicht, dass sie allein weiterging, stellte Flo dankbar fest. Noch nicht. Er setzte sich näher ans Feuer und versuchte, irgendeinen hilfreichen Plan zu entwickeln. Allem Anschein nach tat Keyla das Gleiche. Er hoffte bloß, dass sie erfolgreicher dabei war als er. Plötzlich merkte er, dass sie ihn aufmerksam beobachtete.

»Was machst du da?«, fragte sie seltsam aufgeregt.

»Was?« Flo blickte an sich herab. Es war ihm gar nicht aufgefallen, dass er beim Nachdenken mit einem Stöckchen Muster in den Staub gemalt hatte. »Das mache ich manchmal so. Es hilft mir beim Nachdenken«, erwiderte er schulterzuckend.

»Aber das Symbol.« Sie wies mit dem Finger auf das Muster vor ihm. »Woher kennst du das?«

Er betrachtete genauer, worauf sie zeigte. Anscheinend hatte er das Muster von der Schiffsflagge gemalt. »Das habe ich heute auf einem Schiff gesehen«, sagte er.

»Bist du sicher?« Keylas Stimme war nun deutlich aufgeregt.

»Ja, wieso?«

»Das ist Gerriks Wappen. Alle seine Schiffe tragen es.«

»Du meinst …« Flo sah sie hoffnungsvoll an.

»Ja.« Sie nickte. »Wenn wir es dorthin schaffen, sind wir in Sicherheit. Seine Männer werden uns gewiss helfen.«

»Na, dann los.« Flo stand mühevoll auf.

»Schaffst du das?« Keyla sah ihn skeptisch an.

»Es wird schon gehen«, presste er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.

»Vielleicht wäre es besser, wenn ich zuerst allein zum Schiff schleiche und Hilfe hole.«

»Nein!«, entfuhr es Flo erschrocken, bevor er es zurückhalten konnte. Es war ja nicht so, dass er ihr nicht vertraute, aber der Gedanke, hilflos allein zu bleiben, behagte ihm überhaupt nicht. Außerdem konnte so viel geschehen, das sie daran hinderte, wieder zurückzukommen.

Keyla musste ein ähnlicher Gedanke durch den Kopf gegangen sein, denn sie nickte schließlich. »Also gut. Aber ich werde dich wohl stützen müssen. Deinen Rucksack trägst du jedoch selbst!«, setzte sie grinsend hinzu.

»Auf geht’s.« Flo schulterte enthusiastisch sein Gepäck. Dabei verlor er fast das Gleichgewicht und verzog schmerzerfüllt sein Gesicht.

»Schaffst du es, zumindest stehen zu bleiben, bis ich das Feuer gelöscht habe?«, fragte Keyla spitz, doch er meinte, Sorge in ihrem Tonfall zu hören.

»Aber klar.« Flo lehnte sich auf seine Krücke.

Als sie fertig war, blickte Keyla prüfend in den Himmel. »Zum Glück scheint der Mond hell genug. Eine Fackel würde nur unnötige Aufmerksamkeit auf uns lenken.« Dann wandte sie sich wieder Flo zu. »Ich weiß echt nicht, wieso ich das tue«, brummte sie und neigte sich ein wenig, damit er seinen Arm über ihre Schultern legen konnte.

»Vermutlich, weil du so ein herzensguter Mensch bist«, erwiderte Flo.

Sie tat, als würde sie darüber nachdenken. »Nein, ich denke, es muss da einen anderen Grund geben. Er fällt mir gerade bloß nicht ein«, sagte sie lächelnd. Dann wurde sie wieder ernst. »Versuch das Bein so wenig wie möglich zu belasten.«

Flo nickte und lehnte sich schwer auf sie.

»Uff!«, schnaufte Keyla überrascht und musterte verwundert seine schlanke Gestalt. »So schwer siehst du gar nicht aus.«

»Alles Muskeln, Baby«, grinste Flo frech und sie stieß ihm ihren Ellbogen leicht in die Seite.

»Werd’ bloß nicht übermutig, Kleiner.«

Ungeachtet dieser Zurechtweisung und seiner Schmerzen genoss Flo es unglaublich, ihr körperlich so nahe zu sein. Bald forderte die Anstrengung des Wegs jedoch seine ganze Aufmerksamkeit. Trotz der relativ guten Sicht im silbrigen Schein des Mondes schien es ewig zu dauern, bis sie die Siedlung endlich erreichten. Am ersten Haus ließen sie sich im Schatten erschöpft zu Boden sinken. »Wie weit ist es noch?«, flüsterte Flo besorgt. Außer dem Schmerz in seinem Knie konnte er kaum etwas wahrnehmen. Er war überhaupt nicht sicher, ob er genug Kraft hatte, um weiterzugehen.

»Du wirst doch wohl nicht schon schlapp machen, oder?«, fragte Keyla neckend. Als von ihm keine Reaktion kam, musterte sie ihn nervös. »Das Schlimmste haben wir hinter uns«, versuchte sie ihn aufzumuntern. »Auf ebener Straße wird es nun viel einfacher sein.«

»Na hoffentlich«, brummte Flo. »Wir sollten jetzt wohl weiter.« Er stellte seine Krücke auf, um sich vom Boden hochzustemmen, aber Keyla hob Einhalt gebietend die Hand. Sie erhob sich geräuschlos und schlich um das Haus herum, um einen Blick auf die Straße werfen zu können. Dort verharrte sie kurz und kehrte dann zu ihm zurück. »Ein Nachtwächter«, flüsterte sie. »Er darf uns nicht erwischen.« Sie streckte Flo die Hand hin, um ihm beim Aufstehen zu helfen, während sie sich mit der anderen überflüssigerweise den Zeigefinger an die Lippen legte.

Flo schnaufte schwer, aber zumindest gelang es ihm, ein schmerzliches Aufstöhnen zu unterdrücken, als er sein verletztes Knie leicht bewegte.

Keyla half ihm bis zur Hausecke, dann spähte sie wieder vorsichtig auf die Straße. »Die Luft ist rein«, flüsterte sie und bot ihm wieder ihre Schulter zum Abstützen an.

So schnell sie konnten, schlichen sie im Schatten der Häuser in Richtung Hafen, dem Nachtwächter, der anscheinend das gleiche Ziel hatte, hinterher.

Plötzlich tauchte ein weiterer Wachmann aus einer Seitenstraße auf. Keyla unterdrückte einen Fluch und schubste Flo rasch hinter eine große Regentonne, die vor einem Haus stand.

Die beiden Wächter begrüßten sich winkend und gingen aufeinander zu. Ein Feuerfunke blitzte auf und kurze Zeit später wehte Tabakduft zu Keyla und Flo herüber. »Auch das noch«, murmelte Keyla verstimmt. Es gab keine Möglichkeit, an den Männern vorbei den Hafen zu erreichen. Solange sie die Straße blockierten, blieb ihnen also nichts anderes übrig, als abzuwarten.

Flo erwiderte nichts. Er spürte, wie seine Muskeln wegen der einseitigen Belastung immer stärker zu zittern anfingen, und wunderte sich, dass er überhaupt so lange durchgehalten hatte. Müde versuchte er, sein Gewicht ein wenig zu verlagern. Dabei rutschte sein Krückstock auf der Erde ab und schlug laut gegen die Regentonne.

Die Köpfe der beiden Wachmänner zuckten augenblicklich in ihre Richtung. Im selben Moment schoss etwas Dunkles laut miauend an Flo vorbei auf die Straße. Nur mit Mühe gelang es ihm, einen Schreckensschrei zu unterdrücken. Bloß eine Katze, versuchte er sich zu beruhigen. Er hatte eine Katze aufgescheucht.

»Nur eine Katze«, sagte einer der Wachmänner erleichtert.

Flo wünschte sich, sein laut pochendes Herz ließe sich genauso leicht besänftigen. Von dem wütenden Blick, den Keyla ihm zuschoss, ganz zu schweigen.

Wortlos und nicht gerade sanft drückte sie ihn tiefer in die Nische zwischen Regentonne und Hauswand, als sich die Wächter wieder in Bewegung setzten. Sie wartete, bis der Mann, der in ihre Richtung ging, vorbei war, und zog Flo wieder aus seinem Versteck hervor.

Er fühlte sich, als wäre er ein lebloser Sack, den sie nach Belieben ziehen und schubsen konnte, ein Blick in ihr Gesicht hielt ihn jedoch davon ab, sich zu beschweren. Immerhin hatte die kurze Rast ihm gut getan und er lehnte sich voller Stolz weniger stark auf Keylas Schulter. Falls sie es bemerkt hatte, reagierte sie nicht darauf.

Es behagte Flo nicht, einen Wächter im Rücken zu haben, der sich jederzeit umdrehen konnte, und er mobilisierte seine ganze Kraft, um schneller voranzukommen. Zusätzlich zu allen Unannehmlichkeiten, die eine Entdeckung bedeuten konnte, hatte er irgendwie das Gefühl, dass Keyla es ihm nicht verzeihen würde, wenn sie seinetwegen in Gefangenschaft geriet.

Zum Glück war es nicht mehr weit bis zum Hafen.

Sie hatten das Häuschen des Hafenmeisters fast erreicht, als der Wächter, dem sie folgten, anscheinend am Ende seiner Runde angekommen war und sich langsam umdrehte. Wieder reagierte Keyla geistesgegenwärtig und huschte mit Flo in eine schmale Seitengasse zwischen zwei Häusern. Sobald der Wächter sie passiert hatte, setzten sie ihren Weg fort.

Sie erreichten den Hafen ohne weitere Zwischenfälle. Als Flo die Umrisse des Schiffes vor sich sah, atmete er erleichtert auf. »Geschafft!«, flüsterte er.

»Noch nicht ganz«, zischte Keyla ihm zu. »Und wenn, ist es bestimmt nicht dein Verdienst!« Sie klang richtig verärgert.

Betroffen öffnete Flo den Mund, um ihr zu antworten. Was passiert war, war doch nicht seine Schuld! Hatte er sich etwa mit Absicht das Knie verletzt?! War er überhaupt freiwillig in ihre Welt gekommen? Was erwartete sie denn von ihm? Er war immerhin erst fünfzehn!

Keyla blickte ihn grimmig an und schüttelte den Kopf. »Ich will kein Wort von dir hören. Jetzt nicht und auf dem Schiff nicht, ist das klar?«

Flo klappte seinen Mund empört zu, nickte jedoch widerwillig. Sie hatte recht, das war nicht der richtige Zeitpunkt für eine Auseinandersetzung.

»Gut.« Sie nickte entschlossen. »Dann lass uns jetzt an Bord gehen.«

Vorsichtig näherten sie sich dem Schiff. Einige Fässer und Kisten türmten sich davor auf dem Steg, aber es war kein Mensch zu sehen. Falls Flo jedoch erwartet hatte, dass sie einfach so an Bord gelangen konnten, hatte er sich geirrt. Noch während er die Entfernung zwischen dem Holzsteg und dem Bord des Schiffes nervös betrachtete und sich fragte, ob er es mit seinem Bein schaffen würde, löste sich eine große dunkle Gestalt aus dem Schatten der gestapelten Kisten. Ein leises melodisches Klirren erfüllte für einen Augenblick die Luft und Keyla erstarrte mitten in der Bewegung.

Der Hüne sagte nichts, aber der große Dolch, der auf ihre Brust zielte, machte auch jedes Wort überflüssig. Nachdem er sicher war, Keylas und Flos ungeteilte Aufmerksamkeit zu haben, gab er ein leises Pfeifen von sich, eine schnelle Folge mehrerer Töne, und wie von Geisterhand wurde eine Planke über die Bordwand geschoben. Danach huschten zwei weitere Gestalten vom Schiff auf Keyla und Flo zu.

Da Keyla keinen Versuch unternahm, sich zu wehren, ließ auch Flo die schnelle Durchsuchung, die nun folgte, über sich ergehen. Er protestierte nicht, als sie ihm den Rucksack wegnahmen, doch als sie nach seiner Krücke griffen, hielt er sie fest. Nicht, dass es ihm viel genützt hätte. Sie wurde ihm aus der Hand gerissen, und hätte Keyla ihn nicht aufgefangen, wäre er zu Boden gestürzt. »Er ist verletzt«, sagte sie knapp, woraufhin einer der Männer sich Flos Arm über die Schulter legte und ihn halb stützend, halb tragend an Bord schleppte.

»Ich kann allein gehen!«, hörte Flo Keyla gedämpft hinter sich fauchen, dann stolpernde Schritte, als sie anscheinend nach vorne gestoßen wurde.

Die Männer brachten sie in eine kleine dunkle Kajüte, zündeten aber zumindest eine Kerze an, bevor sie sich zur Tür wandten.

»Ich will sofort den Kapitän sprechen!«, verlangte Keyla. »Und meine Sachen will ich auch vollständig zurück!«

Der Hüne, der sie entdeckte hatte, lachte. »Da wirst du wohl bis morgen warten müssen, Schätzchen. Der Kapitän ist nicht besonders freundlich, wenn man ihn mitten in der Nacht stört.« Noch immer grinsend verließ der Mann den Raum und Flo hörte, wie die Tür von außen verriegelt wurde.

»Und nun?«, wandte er sich erwartungsvoll an Keyla.

»Keine Ahnung.« Sie seufzte müde und ging zum kleinen Bullauge hinüber, das in der Kajütenwand angebracht war. Sie warf einen flüchtigen Blick nach draußen, wandte sich dann wieder ab. Anscheinend gab es nicht viel zu sehen. »Ich schätze, wir warten bis morgen«, sagte sie.

»Kennst du die Männer?«, fragte Flo nun doch etwas beunruhigt.

»Glaubst du, ich würde mich so von ihnen behandeln lassen, wenn ich sie kennen würde?«, fuhr sie ihn ungehalten an.

»Aber es ist doch Gerriks Schiff, oder?« Flos Stimme hatte einen leicht panischen Unterton.

»Sag du es mir. Immerhin hast du es bei Tageslicht gesehen, nicht ich«, erwiderte sie schnippisch.

»Und wieso hast du dich nicht gewehrt, als sie uns hierher gebracht hatten?«

»Tolle Idee«, erwiderte Keyla sarkastisch. »Einen Kampf veranstalten, damit weder der Hafenmeister noch die Wachen Gefahr laufen, uns nicht zu bemerken.«

»Ich will nach Hause«, entfuhr es Flo plötzlich. Es kümmerte ihn nicht, dass es kindisch klang. Er war todmüde, er hatte Schmerzen und das ganze Abenteuer machte überhaupt keinen Spaß mehr.

»Ich wäre jetzt auch viel lieber woanders«, gab Keyla trocken zurück. Dann wurde ihre Stimme ein wenig sanfter. »Komm her, streck dich auf der Bank aus.« Sie wies auf das entsprechende Möbelstück an der Wand. »Es wird deinem Bein gut tun, wenn du es ein wenig hochlegst. Und ich nehme den Stuhl da.« Außer der Bank und dem Stuhl stellte ein zerkratzter Tisch, auf dem die Kerze stand, das einzige weitere Möbelstück in der Kajüte dar.

Gehorsam humpelte Flo zu der Bank herüber und legte sich hin.

»Versuch, dich ein wenig auszuruhen«, sagte Keyla und Flo hatte das Gefühl, als ob sie ihm über den Kopf hatte streicheln wollen, die Hand aber im letzten Augenblick zurückgezogen hatte.

Trotzdem, der Gedanke daran ließ eine wohlige Wärme in ihm aufsteigen. Ungeachtet des harten Lagers war er innerhalb weniger Minuten eingeschlafen.

Und dann kehrte der Traum zurück. Wieder durchlebte er den Anfang des Kampfes gegen Suarak. Wieder winkte er der unbekannten blonden Frau mit dem dunkelhaarigen Mädchen auf dem Arm zu und wurde das Gefühl nicht los, dass da noch mehr war, noch viel mehr, woran er sich im Augenblick jedoch nicht erinnern konnte.

Gedankenverloren betrachtete Keyla die kleine Kerzenflamme vor ihr. Sie hatte Flo nicht beunruhigen wollen, aber sie machte sich Sorgen. Keinen der drei Männer, die sie an Bord gebracht hatten, hatte sie jemals zuvor gesehen. Weder den großen hünenhaften Kerl, der mit seinen langen, dunkelblonden Haaren und dem hellen Bart etwas ziemlich Wildes an sich hatte, noch die beiden anderen Männer, die eher einheimisch in dieser Gegend wirkten. Bevor sie fortgegangen war, glaubte sie, alle Männer und Schiffe, die zu Gerrik gehörten, zumindest mal gesehen zu haben. Aber auch dieses Schiff war ihr unbekannt. Natürlich war sie lange fort gewesen. Und Flo hatte eindeutig Gerriks Wappen gezeichnet. Das zerbrochene Dreieck, das sich deutlich von den anderen Handelswappen unterschied. Eine scheinbar willkürliche geometrische Figur, die keine Löwen, Adler, Bären oder Drachen enthielt, die einen Rückschluss auf den Charakter des Trägers geben konnten. Für Eingeweihte war das zerbrochene Dreieck jedoch alles andere als willkürlich – ein Symbol für die verlorene Rüstung, die es zu finden galt. Und ein Teil davon befand sich nun in dem Rucksack, den ihr der Hüne abgenommen hatte. Wenn Flo sich nun geirrt hatte, wenn der Dolch in falsche Hände geriet …

Keyla riss sich zusammen. Sie weigerte sich, den Gedanken weiterzuspinnen. Weigerte sich, daran zu denken, dass all ihre Mühe, all ihre Opfer im letzten Jahr vergeblich sein könnten. Flo hatte das zerbrochene Dreieck gezeichnet. Also musste er es auf diesem Schiff gesehen haben.

So, wie er Suaraks Namen von dir erfahren haben musste?, meldete sich eine nervige kleine Stimme in ihr zu Wort. Keyla versuchte, diese Stimme zu ignorieren, trotzdem blieb ihr nachdenklicher Blick auf dem Jungen ruhen. Er schlief, aber er wirkte nicht entspannt. Seine Muskeln zuckten, als würde er etwas sehr Intensives träumen. Dennoch, er war so jung. Eigentlich noch ein Kind. Ein Junge, der eine erstaunliche Fähigkeit hatte, Dinge zu wissen, die er nicht wissen konnte, und sich für Dinge zu interessieren, die ihn lieber nicht interessieren sollten.

Wie auch immer, der morgige Tag würde zeigen, ob er das Dreieck tatsächlich gesehen oder vielleicht bloß geträumt hatte.

Normalerweise fiel es Keyla nicht schwer, Geschehnisse, die sie nicht beeinflussen konnte, einfach abzuwarten, anstatt endlos darüber zu grübeln. Doch dieses Mal wollte es ihr einfach nicht gelingen. Eine seltsame Unruhe hatte Besitz von ihr ergriffen. Um sich abzulenken, streckte sie ihre Hand über die kleine Kerzenflamme und konzentrierte sich auf das heiße Prickeln auf ihrer Haut. Sie spürte, wie die Wärme sich in ihrer Hand ausweitete, und sie ertappte sich bei dem Wunsch, die Wärme könnte weiter hinaufwandern, um auch die Kälte in ihrer Brust zu vertreiben. »Ah! Nun komme ich der Sache schon näher«, murmelte sie leise mit einem leicht selbstironischen Lächeln auf den Lippen.

Es war nicht ihr unmittelbares Schicksal, das ihr Sorgen bereitete. Was auch immer in den nächsten Stunden geschehen mochte, sie würde es überstehen. Sie hatte schon Schlimmeres erlebt. Das danach war es, das sie beunruhigte.

Gesetzt den Fall, sie waren bei Freunden, könnten sie schon innerhalb weniger Tage in Gerriks Haus sein. Und dann? Darauf hatte sie wirklich keine Antwort. Und wenn sie ehrlich war, wollte sie auch nicht darüber nachdenken. Gerrik brauchte den Dolch. Und sie würde ihm den Dolch bringen. Alles Weitere würde sich dann zeigen. Entschlossen beugte Keyla sich nach vorn und pustete die flackernde Kerze aus. Es war Zeit, schlafen zu gehen.

Flo wachte auf, weil schwere Schritte über seinem Kopf polterten. Trotz der kurzen Nacht fühlte er sich seltsam erholt und auch sein Knie pochte nicht mehr. Zumindest nicht, solange er es nicht bewegte, räumte er einschränkend ein und sah sich nach Keyla um. Sie saß auf dem Stuhl, die Füße auf den Tisch gelegt, die Augen geschlossen. Aber er glaubte nicht, dass sie noch schlief. Dafür war das Gepolter um sie herum zu laut. Er richtete sich ein wenig auf, um aus dem Bullauge zu sehen, ob sie vielleicht schon unterwegs waren, doch dem schien nicht so.

Flo überlegte gerade, ob er Keyla ansprechen sollte, auf die Gefahr hin, sie aus ihren Gedanken – oder Träumen – zu reißen, als sich Schritte und Stimmen der Kajütentür näherten.

»Ihr hättet mich eher rufen sollen. Wir sollten schon längst ausgelaufen sein«, hörte Flo eine dumpfe Männerstimme missbilligend sagen.

Ein Schlüssel wurde im Schloss umgedreht und die Tür aufgestoßen.

»Jetzt werden wir wohl noch mehr Zeit verlieren, falls wir damit zum Hafenmeister müssen«, sagte der Kapitän, während er durch die Tür ging.

Flo beäugte neugierig den Neuankömmling. Er war nicht besonders groß, doch von einer Aura der Autorität umgeben. Seine kurzen Haare waren an den Schläfen schon grau durchsetzt, aber er wirkte keineswegs alt. Er hatte ein angenehmes, ruhiges Gesicht und intelligent wirkende Augen. Ein Ausdruck des Erstaunens huschte über sein Gesicht, als er Keyla bemerkte, und auch sie schien ihn erkannt zu haben, denn ihre Miene hellte sich für einen Augenblick auf, bevor sie die Augen wieder niederschlug.

»Gib den Befehl zum Auslaufen«, sagte der Kapitän ruhig zu dem Mann, der ihn begleitet hatte. »Unsere Gäste bleiben hier.«

»Jawohl.«

Der Kapitän wartete, bis der Mann verschwunden war, und drückte die Kajütentür fest zu. Dann blickte er wieder Keyla an und ein freundliches Lächeln erschien auf seinem gut aussehenden Gesicht. »Keyla? Seid Ihr das wirklich?«, fragte er fassungslos.

»Sieht so aus, Kapitän Rohal.« Sie lächelte zurück.

Er ging auf sie zu und schüttelte herzlich ihre beiden Hände. »Es ist schön, Euch zu sehen.«

»Ja, das ist es. Es ist lange her.«

Er setzte sich auf die Tischkante und schüttelte verwundert den Kopf. »Ich muss gestehen, als mein Maat mir sagte, er hätte heute Nacht zwei Gestalten mit unklaren Absichten aufgegriffen, die am Schiff herumgeschnüffelt haben, habe ich nicht erwartet, dass Ihr eine davon seid.«

»Nun, wir haben natürlich nicht herumgeschnüffelt«, widersprach Keyla. »Wir haben das Wappen erkannt und wollten fragen, ob Ihr uns vielleicht ein Stück mitnehmen könnt. Wie Ihr seht, ist mein Begleiter verletzt«, sie wies auf Flo, »und wir können unseren Weg nicht zu Fuß fortsetzen.«

»Ihr wusstet, dass wir hier waren?«, fragte der Kapitän erstaunt.

»Nein. Es war pures Glück.«

»Nun, ich freue mich natürlich, wenn ich helfen kann. Was ist Euer Ziel?«

»Ameys. Vielleicht könnt Ihr uns ein Stück unterhalb von hier wieder an Land setzen und uns helfen, einen Wagen zu mieten.«

»Braucht Ihr Geld?«, erkundigte er sich.

»Nein. Wir wollen bloß nicht viel unter Leute. Ihr versteht das sicher.«

»Gewiss.« Er nickte zustimmend. »Habt Ihr immer noch Ärger?«

»Sieht so aus. Obwohl ich lange genug fortgewesen bin.«

»Und woher kommt Ihr jetzt?« Er konnte die Neugier in seiner Stimme nicht verbergen.

»Von weit her«, erwiderte sie ausweichend. »Ich hatte etwas sehr Wichtiges für Gerrik zu erledigen.«

»Und wart Ihr erfolgreich?«

»Ich denke schon.« Sie blieb vage. Anscheinend vertraute sie ihm auch nicht besonders. »Das ist ein neues Schiff, nicht wahr?«, wechselte sie das Thema.

»Ja, erst sechs Monate alt«, erwiderte Rohal stolz. »Hat Gerrik Euch nichts davon erzählt?«

Keyla lächelte traurig. »Ich habe ihn lange nicht gesehen.«

»Seit sechs Monaten nicht?«

»Seit über einem Jahr.« Sie atmete tief durch. »Es war ein überaus wichtiger Auftrag.«

Rohal starrte sie überrascht an. »Natürlich hatte es Gerüchte gegeben, Ihr wärt fort. Aber ich habe immer geglaubt, Gerrik hätte sie nur gestreut, um Euch in Sicherheit zu bringen, bis Gras über die Sache gewachsen ist.« Er lächelte mitfühlend. »Ich hätte nie gedacht, dass er sich für eine so lange Zeit von Euch trennen könnte.«

»Wir hatten nicht erwartet, dass es so lange dauert.«

»Oh!« Er wirkte auf einmal regelrecht begeistert. »Dann weiß er noch gar nicht, dass Ihr kommt?«

»Nein.«

»Ich wäre so gern dabei, wenn Ihr plötzlich auftaucht! Er wird sich gewiss sehr freuen.«

»Das hoffe ich doch, Kapitän.« Wie sehr sie das hoffte.

Es klopfte an der Tür. »Ich muss Euch jetzt leider verlassen, Keyla. Aber ich lasse Euch ein Bett in diese Kajüte bringen. Euer junger Freund kann bei der Mannschaft schlafen.«

»Bei allem Respekt, Kapitän. Mir wäre es lieber, wenn er bei mir bleibt. Wir sind schon seit Wochen zusammen unterwegs.«

Er musterte sie stirnrunzelnd. »Ich weiß nicht, ob Gerrik sich so freuen würde, das zu hören«, sagte er mit leichter Missbilligung in der Stimme.

»Meine Güte, Rohal!«, rief Keyla ungeduldig aus. »Er ist verletzt und außerdem noch ein Kind! Ich bin sicher, Gerrik würde das verstehen.«

Ich bin kein Kind!, hätte Flo am liebsten beleidigt aufgeschrien. Aber andererseits, wenn er als Kind bei ihr übernachten durfte, würde er sich wohl damit abfinden müssen.

Rohal schien Flos Gedankengang nicht entgangen zu sein, denn er schenkte ihm einen wissenden Blick. Dann wandte er sich wieder an Keyla. »Ihr werdet wohl am besten wissen, was Gerrik versteht und was nicht. Ich werde Euch also zwei Betten in die Kajüte bringen lassen.«

»Danke, Kapitän.« Sie neigte leicht ihren Kopf. »Ach ja«, fügte sie noch hinzu, als er schon in der Tür stand, »könnt Ihr bitte dafür sorgen, dass uns unser Gepäck zurückgegeben wird?«

»Aber natürlich. Ich werde es gleich schicken lassen.«

Kurze Zeit später klopfte es an der Tür und auf Keylas »Herein!« erschien der hünenhafte Maat in der Tür.

»Ich soll Euch die hier wiedergeben«, sagte er mit einer leicht schuldbewussten Miene und reichte ihnen ihre Rucksäcke.

»Danke«, erwiderte Keyla.

Der Mann drehte sich um und ging zurück zur Tür, blieb jedoch wieder unsicher stehen.

»Habt Ihr etwas auf dem Herzen?«, erkundigte Keyla sich erstaunt.

Er sah sie betreten an. »Tut mir leid, das wegen gestern. Ich dachte, Ihr seid vielleicht Spitzel der Konkurrenz oder des Hafenmeisters. Wie hätte ich ahnen sollen, dass Ihr Gerriks Gefährtin seid? Ich habe Euch ja noch nie gesehen und irgendwie dachte ich, Ihr wärt blond.«

»Wieso blond?«, fragte Keyla scharf.

Man sah dem Maat deutlich an, dass er lieber die Klappe gehalten hätte. »Gerüchte, nichts weiter. Hörensagen«, erwiderte er schnell. »Ich bin ja noch nicht so lange dabei.«

»Woher kennt Ihr denn Gerrik?«

»Ihn selbst eigentlich kaum. Ich bin schon früher bei der einen oder anderen Unternehmung mit Kapitän Rohal gesegelt.« Er grinste vergnügt, als ob das ein gelungener Scherz gewesen war. »Und als er vor sechs Monaten eine neue Mannschaft für das Schiff brauchte, hat er mich gefragt, ob ich nicht mitmachen wollte. Ich schätze ihn, also schlug ich ein.«

»Und wie heißt Ihr?«

»Faenwulf, Eiriks Sohn.«

»Dann seid Ihr tatsächlich ein Vinkiiner?«, fragte Keyla fasziniert.

»Ja.«

»Es gibt nicht viele von Eurem Volk so weit im Süden.«

Seine hellblauen Augen blitzten vergnügt. »Da habt Ihr recht. Ich hielt das schon immer für eine Marktnische.«

Keyla gluckste. »Und daher seid Ihr hier?«

»Und daher bin ich hier«, nickte er. Dann blickte er Flo an, der stumm auf seiner Bank hockte und alles interessiert beobachtete. »Was fehlt Eurem jungen Freund?«, fragte er Keyla.

»Ich habe mein Knie verletzt«, erwiderte Flo verstimmt. Er konnte immerhin für sich selbst sprechen.

»Wie ist das passiert?«, fragte Faenwulf, als er Flos improvisierte Schiene betrachtete.

»Im Kampf«, sagte Keyla schnell, bevor Flo etwas antworten konnte. Er schoss ihr einen grimmigen Blick zu, doch als Faenwulf anerkennend pfiff, beschloss Flo, nichts dazu zu sagen.

»Trotz deines jungen Alters bist du also ein Krieger. Das ist selbst eines Vinkiiners würdig. Komm nachher zu mir an Deck. Ich würde mich gern mit dir unterhalten.« Er nickte Keyla zum Abschied noch einmal kurz zu und verließ die Kajüte.

»Wieso hast du ihn angelogen?«, war das erste, das Flo vorwurfsvoll zu Keyla sagte.

»Wie, angelogen?«

»Du hast gesagt, ich hätte mich im Kampf verletzt. Jetzt hält er mich für einen Krieger und wird wer-weiß-was von mir erwarten!«

»Ich habe dir die Achtung des vermutlich besten Kämpfers hier an Bord verschafft, also zeig gefälligst etwas mehr Dankbarkeit!«, gab sie schnippisch zurück. »Außerdem habe ich nicht gelogen, du hast für unsere Sicherheit gekämpft, vermutlich sogar für unser Überleben.«

»Oh«, sagte Flo. So hatte er es noch gar nicht gesehen. »Meinst du, ich kann wirklich mal an Deck gehen?«, fügte er hoffnungsvoll hinzu.

»Wenn du es schaffst«, sagte sie geistesabwesend, denn sie hatte begonnen, in ihrem Rucksack zu wühlen. »Da ist er ja!«, rief sie erleichtert aus, als sie ein längliches Stoffpäckchen hervorholte, das sie hastig auseinanderwickelte. Darunter kam der Dolch zum Vorschein. Sie zog ihn aus seiner Scheide, um ganz sicher zu gehen, dass er nicht vertauscht worden war, dann wandte sie sich beruhigt wieder Flo zu. »Was wolltest du?«

»Kann ich ihn bitte noch einmal sehen?«, fragte er, von einem plötzlichen Bedürfnis erfüllt.

»Sicher.« Keyla reichte ihm den Dolch, ließ ihn jedoch keinen Moment lang aus den Augen.

»Was ist das für ein Material?«, fragte Flo, während er andächtig mit den Fingern über die Klinge strich. »Das ist kein Metall, oder? Aber Knochen ist es doch auch nicht?« Er sah sie fragend an.

Sie streckte die Hand aus, um den Dolch wieder an sich zu nehmen. »Wieso interessiert er dich so sehr?«

»Ich weiß nicht. Aber vom ersten Augenblick an, als ich ihn gesehen habe, hat er mich fasziniert. Ich habe sogar den Job im Laden nur angenommen, um ihn eines Tages kaufen zu können.«

»Doch dann bin ich aufgetaucht«, ergänzte Keyla trocken.

»Ja, genau«, sagte Flo. »Und nun bin ich hier, in der Welt, aus der der Dolch anscheinend stammt, und habe immer diesen komischen Traum, und trotzdem weiß ich noch immer nicht mehr über ihn.«

»Was für einen Traum?«, fragte Keyla erstaunt.

»Vom Kampf zwischen Beodin und Suarak. Ich habe ihn jetzt beinahe jede Nacht.«

»Und was geschieht da?«

»Eigentlich nicht viel. Beodin wartet auf Suarak auf einem großen Feld, hinter ihm seine Leute, vor ihm Suaraks. Dann erscheint Suarak und sie stürmen wie zwei wild gewordene Stiere aufeinander zu. Und damit endet der Traum.«

»Und wie kommst du darauf, der Traum hätte irgendetwas mit dem Dolch zu tun?«, fragte Keyla vorsichtig.

»Na, weil Beodin ihn in seiner Hand hält.«

»Wieso hast du mir nichts davon erzählt?«

»Nachdem du das letzte Mal, als ich Fragen gestellt habe, so ausgerastet bist? Nein danke!«

Keyla sah ihn nachdenklich an. »Jetzt möchte ich dir nicht mehr darüber erzählen. Das Wissen könnte noch immer in falsche Hände geraten. Aber wenn du willst, werde ich dir in Gerriks Haus, bevor du nach Hause reist, alles erzählen, was ich darüber weiß.«

»Versprochen?«

»Ehrenwort!« Keyla lachte.

»Wollen wir jetzt nicht an Deck gehen?«, fragte Flo.

»Ich weiß nicht, ob du das schaffst. Ich will nicht, dass du bei der ersten Welle ins Wasser kippst.«

»Ich werde schon aufpassen. Außerdem fühle ich mich bereits viel besser.« Er begann, die Stricke, die seine Schiene hielten, zu lösen.

»Was tust du da?«, verlangte Keyla zu wissen.

»Ich will ausprobieren, ob ich sie noch brauche.«

»Natürlich brauchst du sie noch! Du wirst sie noch einige Wochen lang brauchen. Spiel hier nicht den Helden, Flo«, ermahnte sie ihn, als er sich vorsichtig aufrichtete.

Flo verzog leicht das Gesicht, als er sein Bein belastete, aber er blieb immerhin stehen.

Neugierig kam Keyla näher und betastete sein Knie. »Die Schwellung ist stark zurückgegangen, sie ist kaum mehr da«, stellte sie irritiert fest.

»Aber das ist doch gut, oder?«

»Ja, es ist gut. Ich habe so etwas bloß noch nie gesehen.«

»Vielleicht war die Verletzung ja doch nicht so schlimm, wie wir gedacht hatten«, sagte Flo hoffnungsvoll.

»Ja, vielleicht.« Sie klang nicht überzeugt. »Trotzdem solltest du es nicht übertreiben. Ich lege dir jetzt die Schiene wieder an und dann werde ich einen Matrosen bitten, dir einen Stuhl an die Reling zu stellen. Wenn du magst, kannst du nachher das Knie ein wenig bewegen, aber ohne es zu belasten, verstanden?«

»Ja.« Flo jubelte innerlich über die Anteilnahme, die sie ihm gegenüber zeigte, und verdrängte entschieden den Gedanken, dass sie ihn dabei stark an seine Mutter erinnerte.

Den Vormittag verbrachte er damit, an der Reling zu sitzen und das vorbeiziehende Ufer zu betrachten. Keyla, die sich zu ihm gesellt hatte, erzählte ihm ab und zu Kleinigkeiten über die Orte, an denen sie vorbeifuhren. Flo genoss es außerordentlich, Meile um Meile einfach so verstreichen zu sehen, ohne dass er sie zu Fuß zurücklegen musste. Reisen im Sitzen war ein wirklich außergewöhnlicher Luxus.

Ab und zu ließ er seinen Blick auf der Schiffsbesatzung verweilen, aber die Männer machten keine Anstalten, zu Keyla und ihm herüberzugehen, und er traute sich noch nicht recht, sie selbst anzusprechen.

Das Mittagessen nahmen sie zusammen mit dem Kapitän ein und er erklärte ihnen, wie es nun weiterging. »Morgen Nachmittag erreichen wir ein Fischerdorf, wo wir die Waren, die für Ameys bestimmt sind, auf Wagen verladen werden. Faenwulf wird den Transport begleiten. Wenn Ihr wollt, könnt Ihr Euch ihm gerne anschließen. Es wird wohl nicht schwer sein, einen zusätzlichen Wagen für Euch aufzutreiben.«

»Ein Pferd wäre mir lieber«, erwiderte Keyla.

»Auch das ist sicherlich kein Problem«, versicherte Rohal ihr.

»Und Ihr selbst fahrt weiter nach Hólar?«, erkundigte sie sich neugierig.

»Ja. Ihr könnt uns natürlich auch dorthin begleiten. Ich habe gehört, dass Gerrik sich gegenwärtig ebenfalls dort aufhält. Allerdings dürfte er bereits auf dem Rückweg sein, bis wir die Stadt erreichen.«

»Dann ist es wirklich besser, wir schließen uns Faenwulf an«, stimmte Keyla ihm zu.

Am Abend kehrten Keyla und Flo wieder in die Kajüte zurück. Wie versprochen, waren dort zwei Betten aufgestellt worden, mit dem größtmöglichen Abstand zueinander, wie Flo belustigt bemerkte. Vermutlich auf Rohals Anweisung hin.

Ohne zu zögern, streckte er sich auf seiner Pritsche aus und legte sein Bein hoch. Obwohl es immer besser wurde, tat die Ruhe ihm jetzt dennoch gut.

Keyla legte sich auf das andere Bett und pustete die Kerze aus. Eine Zeitlang lauschte Flo ihren Atemzügen, doch er wusste irgendwie, dass sie nicht schlief. Er spürte, dass sie etwas belastete. »Keyla, alles in Ordnung?«, fragte er.

»Aber klar«, erwiderte sie überrascht.

Offensichtlich wollte sie nicht darüber sprechen. »Wie lange brauchen wir wohl bis Ameys?«

»Das kommt darauf an, wie wir mit den Wagen durchkommen. So um die vier Tage, denke ich.«

»Wow«, entfuhr es Flo. »In einer Woche bin ich vermutlich wieder zu Hause«. Er konnte nicht sagen, ob bei diesem Gedanken die Freude, nach Hause zu kommen, oder der Schmerz, Keyla verlassen zu müssen, überwog.

»Du klingst nicht besonders erfreut.«

»Doch, natürlich. Vermutlich kann ich es einfach nicht glauben, dass dieses Abenteuer einfach so vorbei sein wird.«

»Das kann ich verstehen. Mir ging es ähnlich, als ich in deine Welt kam. Alles, was ich dort gesehen, erlebt und gelernt habe, ist nun wieder völlig irrelevant für mich.«

Flo wollte sich nicht weiter in die Gedanken an die bevorstehende Trennung vertiefen. Noch war er da. Und es gab etwas, das er unbedingt noch lernen wollte, bevor er diese Welt für immer verließ. »Keyla, kannst du die Inschrift auf dem Dolch lesen?«

»Natürlich. Es ist zwar eine altertümliche Schreibweise, aber durchaus zu entziffern.«

»Und was steht da?«

»Mut dem Weisen.«

»Was soll das denn bedeuten?«

»Keine Ahnung. Es könnte ein Segensspruch oder etwas Ähnliches sein.«

»Oder eine Warnung«, sinnierte Flo.

»Wie kommst du denn auf diese Idee?«

»Ich weiß nicht. Vielleicht ist Warnung auch das falsche Wort. Aber vielleicht heißt es, dass der Dolch Mut verleiht, aber nur, wenn man weise ist.«

Keyla lachte. »Dann würden aber nicht viele etwas damit anfangen können.«

»Würde Gerrik es?«, konnte Flo es sich nicht verkneifen.

Keyla stockte. »Ich denke schon«, sagte sie vorsichtig.

Flo presste die Lippen zusammen. Nein, dieses Thema wollte er eigentlich auch nicht vertiefen. Es war auch so mehr als deutlich, dass Gerrik für Keyla beinahe die Verkörperung des Vollkommenen darstellte. Ein Mann, der seine Freundin ganz allein in eine fremde Welt schickte, damit sie die Drecksarbeit für ihn erledigte. Flo spürte, wie eine zuvor ungeahnte Wut in ihm aufstieg. Aber er schwieg. Es würde wohl nichts bringen, ihr seine Meinung über ihren Gerrik zu sagen. Noch nicht, jedenfalls. Er zwang sich zur Ruhe und kam auf sein ursprüngliches Anliegen zu sprechen.

»Kannst du mir beibringen, deine Sprache zu lesen?«, fragte er sie.

»Wieso denn das?«, murmelte Keyla schläfrig. Anscheinend hatte sie angefangen, in den Schlaf herüberzugleiten, doch seine Frage rüttelte sie ein wenig auf. »Du hast doch selbst gesagt, dass du in einer Woche wieder fort bist.«

»In dem Laden, aus dem der Dolch stammte, gab es auch ein Buch, das in Eurer Sprache geschrieben war. Es lag ganz vergessen oben auf dem hintersten Regal. Ich habe es dort gefunden.« Er klang ein wenig stolz. »Und ich würde es gern lesen können. Als Erinnerung, weißt du. Und als Beweis, dass ich nicht verrückt bin.«

»Kein Problem«, murmelte Keyla und er war sich nicht sicher, ob sie ihn überhaupt gehört hatte. Aber das war nicht schlimm, er würde sie morgen daran erinnern.

Auch in dieser Nacht wurde er von Träumen verfolgt.

Von irgendwoher hörte er plötzlich panische Schreie und etwas später traf dichter Rauch sein Gesicht, so dass er husten musste. Flo blickte sich schnell um. Da! Ein Haus stand in Flammen. Ohne darüber nachzudenken, rannte er los, auf die Menschenmenge zu, die die Flammen verzweifelt zu löschen versuchte.

»Mein Sohn!«, schrie eine Frau hysterisch und versuchte, sich von den sie festhaltenden Armen loszureißen. »Mein Erik, er ist noch dort drin!«

Flo beschleunigte seinen Schritt. Ohne innezuhalten und ohne zu wissen, was er da eigentlich tat, lief er in das brennende Haus hinein. Ich hätte zumindest die Rüstung ablegen sollen, stellte ein Teil seines Verstandes kritisch fest. Von einem nassen Lappen für das Gesicht ganz zu schweigen, fügte er in Gedanken hinzu, als beißender Rauch ihm in Hals und Augen zu brennen begann. Während Flo sich durch die Flammen kämpfte, erwartete er jeden Augenblick, dass sich das Kettenhemd, das er trug, aufheizte und seine Haut zu verbrennen begann. Doch es blieb erstaunlich kühl. Flo versuchte, durch den Rauch hindurch den Jungen zu entdecken, vergeblich.

Endlich konnte er vor sich ein leises Wimmern hören. Der Junge lag vom Rauch halb bewusstlos in einer Ecke, aber zumindest hatte ihn das Feuer noch nicht erreicht. Flo hob ihn in seine Arme und drückte das Kind an seine Brust. Dann holte er noch einmal Luft und rannte durch das Feuer zum Ausgang. Hinter sich hörte er etwas Schweres zu Boden fallen. Er war noch gerade rechtzeitig herausgekommen.

Menschen stürzten sich auf ihn, nahmen ihm das Kind aus den Händen. Jemand hielt ihm einen Becher Wasser an die Lippen.

Die Mutter des Jungen lief auf ihn zu und fiel auf die Knie vor ihm. »Ihr habt ihn gerettet! Ihr habt ihn mir zurückgebracht!«, stammelte sie und Tränen der Dankbarkeit rannen ihr übers Gesicht, während sie versuchte, seine Hände zu küssen. »Ich werde Euch ewig dankbar sein! Sagt mir bitte Euren Namen.«

»Beodin«, sagte Flo heiser und wunderte sich selbst über den Namen, der über seine Lippen kam.

»Beodin! Heil Beodin!«, rief die Frau und ein Chor weiterer Stimmen fiel in ihren Ruf ein.

Der nächste Tag verlief bis zum Mittag sehr ähnlich wie der zuvor. Mit dem einen Unterschied, dass Flo nun schon viel besser laufen konnte. Er humpelte zwar noch stark, aber er kam immerhin ohne Schiene und, wenn Keyla nicht hinschaute, auch ohne Krücke aus.

Die Tatsache, dass er sich von seiner Verletzung nicht unterkriegen ließ, schien Faenwulf stark zu beeindrucken. »Wenn das mit deinem Bein so weitergeht«, sagte er, als er einmal kurz zu Flo getreten war, »kann ich dir noch, bevor wir Ameys erreichen, vielleicht den einen oder anderen Kampftrick zeigen, was meinst du?« Er sah ihn erwartungsvoll an.

»Ja, danke!« Flo versuchte, soviel Begeisterung wie möglich in seine Stimme zu legen, da er spürte, dass es eine besondere Ehre für ihn war. Er selbst sah allerdings nicht viel Sinn darin, seine Kampftechnik zu verbessern. Immerhin waren sie nun in Sicherheit und er selbst fast so gut wie zu Hause. Es würde nicht mehr viel Notwendigkeit zum Kämpfen geben. Zum Glück.

Nachdem Faenwulf gegangen war, bat Flo Keyla, ihm die ersten Zeichen im Alphabet zu zeigen. Sie sah ihn zwar erstaunt an, holte aber ohne Widerworte ein Blatt Papier und malte ihm die Zeichen auf. Daneben schrieb sie in lateinischer Schrift die ungefähre Aussprache auf.

Gegen Mittag legten sie an dem Fischerdorf an, von dem Rohal gesprochen hatte, und Faenwulf gab den Befehl, die Waren auf die bereitstehenden Wagen zu verladen. Indessen ging Rohal selbst in das Dorf, um ein Pferd für Keyla zu besorgen. Die Auswahl war nicht besonders groß und schließlich musste er mit einer Stute vorliebnehmen, die ihre besten Tage anscheinend schon hinter sich hatte. Doch die Reise würde langsam und ruhig verlaufen und dafür schien das Pferd ausdauernd genug.

Als Rohal das Tier Keyla zeigte, lächelte er entschuldigend, aber sie winkte ab. »Immer noch besser, als auf eigenen Füßen zu gehen oder sich im Karren durchschütteln zu lassen.«

Flo hingegen war dankbar, dass sein Knie ihm als Ausrede gegen das Reiten diente. Er hatte noch nie auf einem Pferd gesessen und hatte nicht vor, etwas daran zu ändern.

Daher kletterte er zufrieden auf einen der Karren und machte es sich zwischen aufgetürmten Stoffballen gemütlich. Dann holte er das Alphabet heraus, dass Keyla ihm aufgeschrieben hatte, und begann, sich die Zeichen einzuprägen.

Er blickte nur auf, als Keyla auf ihrer Stute an ihm vorbeigetrabt kam. Eine Zeitlang bewunderte er ihre aufrechte Haltung und das Auf und Ab ihres Körpers auf dem Rücken des Tieres. Als sie jedoch den Kopf zu ihm wandte, senkte er schnell verlegen den Blick. Er hoffte, dass sich seine Gedanken nicht zu offensichtlich in seinem Gesicht gespiegelt hatten. Selbst mit abgewandten Augen fiel es ihm schwer, sich auf das Blatt vor ihm zu konzentrieren, zu aufdringlich und lebendig waren die Bilder von Keyla, die er vor seinem inneren Auge sah.

Er verbrachte den Nachmittag mal lernend, mal dösend auf dem Wagen und kam erst am Abend, als sie das Lager aufschlugen, dazu, sich ein wenig die Beine zu vertreten. Währenddessen setzten sich die anderen Männer ans Lagerfeuer und begannen damit, das Abendessen vorzubereiten.

»Na, gut ausgeruht?«, fragte Faenwulf Flo plötzlich gutgelaunt.

»Ja«, gab Flo wahrheitsgemäß zurück.

»Na dann hier, zeig, was du kannst!« Der Vinkiiner warf ihm einen langen Stock zu, den er anscheinend als Übungsschwert zu verwenden gedachte.

Unsicher hob Flo den Stock auf. Er hatte zwar ein paar Trainingsstunden mit Schwertern gehabt und den einzigen in echt ausgetragenen Kampf hatte er auch gut überstanden, aber er bezweifelte stark, dass er sich bei einem Kampf gegen den gut doppelt so schweren Krieger besonders hervortun würde.

Faenwulf, der ihn beobachtet hatte, klopfte ihm aufmunternd auf die Schulter. »Keine Angst, ich will nur sehen, ob du wirklich vier Männer besiegt hast, oder ob die Garde wieder einmal maßlos übertreibt.«

»Wie bitte?« Verwirrt blickte Flo den Mann an.

Faenwulf lachte und griff sich in die Tasche. »Hier!« Er warf Flo ein zusammengefaltetes Blatt Papier zu.

»Woher hast du das?«, fragte der Junge, als er seinen Steckbrief auseinander faltete, und musterte Faenwulf besorgt.

»Hab’s im Dorf vorhin von der Tür des Hafenbüros gerissen. Von Keyla war auch ein schönes dabei.«

»Und was nun?« Flo war noch immer auf der Hut.

»Nun will ich wissen, ob es stimmt, was hier drauf steht!« Er schlug spielerisch mit seinem Stock gegen Flos.

Da ihm anscheinend keine unmittelbare Gefahr drohte, grinste Flo zurück. »Es waren nur zwei. Die beiden anderen gehen auf Keylas Konto.«

Faenwulf ließ ein anerkennendes Pfeifen ertönen. »Sie ist eine bemerkenswerte Frau«, kommentierte er und seine blauen Augen glitzerten.

»Ja, das ist sie«, sagte Flo fest und stieß nun mit seinem Stock gegen den Faenwulfs, um seine Aufmerksamkeit auf sich zu lenken.

Der Vinkiiner lachte. »Keine Angst, mein junger Freund. Ich weiß, dass sie vergeben ist. An Gerrik«, fügte er noch immer amüsiert hinzu.

»Kämpfen wir jetzt oder nicht?«, fragte Flo.

»Aber sicher doch!« Faenwulf machte einen leichten Ausfall nach vorne, den Flo geschickt parierte. Er griff jedoch nicht selbst an, da er sein Knie nach Möglichkeit noch schonen wollte. Der Vinkiiner, der seine Absicht erkannte, kam ein wenig näher und fing an, Flo mit schnellen Stößen zu attackieren, in die er jedoch nur einen Bruchteil seiner Kraft hineinlegte.

»Schnelle Reflexe«, kommentierte er zufrieden. »Und eine ungewöhnliche Technik.«

»Sie heißt Kendo«, erklärte Flo zwischen zwei Stößen.

»Noch nie davon gehört«, erwiderte Faenwulf verwundert.

»Sie ist hier auch nicht besonders verbreitet.«

»Und wo dann? Im Osten?«

»So kann man es auch sagen«, keuchte Flo. Trotz seiner Technik setzten ihm Faenwulfs Angriffe ganz schön zu. Der Vinkiiner schien jedoch kaum ins Schwitzen gekommen zu sein.

Mit einem eleganten Zug schlug Faenwulf Flo den Stock aus der Hand.

»Dein Stil ist aber auch nicht übel«, sagte der Junge und rieb sich die schmerzende Hand.

Faenwulfs Lachen dröhnte. »Das will ich doch hoffen. Immerhin heißt es bei unseren Leuten, dass die Jungs mit einer Waffe in der Hand zur Welt kommen.«

»Für die Mütter hoffe ich, dass das nicht stimmt«, erwiderte Flo frech.

»Vielleicht nicht«, sagte Faenwulf plötzlich ernst. »Aber ich habe kämpfen gelernt, noch bevor ich richtig sprechen konnte.«

»Was können wir dafür, dass Ihr Vinkiiner erst mit zwanzig sprechen lernt, Faenwulf«, rief ein vollbärtiger Mann unter dem Gelächter seiner Freunde vom Lagerfeuer zu ihm herüber. »Jetzt lass den Jungen in Ruhe und kommt essen!«

Faenwulf schnitt ihm eine Grimasse, stimmte jedoch in das Lachen der Männer ein. »Besser spät sprechen als niemals kämpfen lernen, Cedrik!«, foppte er den bärtigen Mann zurück.

Während hölzerne Schalen mit Eintopf umhergereicht wurden, setzte Flo sich neben Keyla hin. »Stimmt das etwa?«, fragte er sie flüsternd.

»Natürlich nicht!« Sie rollte mit den Augen. »Vinkiiner sind bloß mehr für ihre Kampfkunst als für ihre Gesprächigkeit berühmt.«

»Gehört ihr Volk auch zum Imperium?«, erkundigte sich Flo neugierig.

»Nein!«, dröhnte Faenwulfs Stimme über das Lagerfeuer hinweg zu ihm herüber. Anscheinend hatte er Flos Frage gehört. »Wir sind eins der wenigen freien Völker. Aber wir haben uns diese Freiheit teuer erkauft.«

»Wieso denn das?«

Faenwulf ging zu ihm herüber und hockte sich neben ihn. »Die bringen euch im Süden wohl gar nichts bei, wie?« Er seufzte resigniert. »Dann pass mal auf. Vor über zweihundert Jahren hatte Suarak versucht, unsere kalte, karge Heimat zu erobern. Dies hat für eine kurze Zeit all unsere Clans vereint. Doch auch so konnten wir seine Armee nur mit großen Verlusten zurückschlagen. Und seitdem leben wir in ständiger Erwartung eines neuen Angriffs. Zeigten wir nur die kleinste Schwäche, würde er sie sofort ausnutzen. Seitdem lernen unsere Söhne von der Krippe an, für ihr Land zu kämpfen, und unsere Frauen schlafen mit einem Dolch unter ihrem Kissen. Obwohl, wenn ich darüber nachdenke, das haben sie auch schon früher gemacht.« Er lachte leise, anscheinend über eine Erinnerung an seine ferne Heimat.

»Habt ihr schon mal daran gedacht, den Imperator zu stürzen?«, fragte Flo gespannt.

Faenwulf warf Keyla einen amüsierten Blick zu. »Ihr habt da einen wahrlich interessanten Gefährten. Ich frage mich, wo er aufgewachsen ist. Aber Ihr solltet ihm lieber bald beibringen, wann er seine Zunge zu hüten hat, bevor sie ihm jemand herausschneidet.« Mit einer schnellen Bewegung warf er Flo seinen Dolch zwischen die Füße, so dass er bis zum Heft in der weichen Erde versank.

»Hey!«, schrie der Junge erschrocken aus.

»Er hat recht, Flo«, mischte sich Keyla in das Gespräch ein. »Für eine solch ketzerische Rede wäre eine abgeschnittene Zunge noch ein mildes Urteil.«

Flo starrte sie mit großen Augen an, unsicher, ob sie sich einen Scherz mit ihm erlaubten. Doch beide wirkten auf einmal äußerst ernst. Er schluckte.

»Was aber deine Frage angeht«, fuhr sie fort. »Die Vinkiiner werden nicht gegen den Imperator kämpfen, solange er sie in Frieden lässt. Das Schicksal der Südländer, wie sie uns nennen, interessiert sie nicht besonders.«

Flo war überrascht über den Anflug an Bitterkeit, den er in ihrer Stimme hörte. Er blickte zu Faenwulf hinüber, um zu sehen, wie er auf diesen versteckten Vorwurf reagieren würde.

»Und wir tun recht daran«, war alles, was der Mann dazu sagte. Mit einem grimmigen Blick auf Keyla erhob er sich und gesellte sich wieder zu den anderen Männern.

Während Flo seinen Eintopf löffelte, beäugte er die beiden besorgt. Er mochte sie beide und der Gedanke, sie könnten sich nicht vertragen, bereitete ihm irgendwie Unbehagen. Doch seine Befürchtungen verflossen im Laufe des Abends. Und als die beiden etwas später ein lustiges Räuberliedchen anstimmten, war die Welt wieder in Ordnung.

Er lehnte sich mit vollem Magen entspannt zurück und beobachtete Keyla hingerissen. Ihre Wangen waren gerötet und ihre dunklen Augen funkelten belustigt, während sie von der Liebe einer Fürstentochter zu einem Räuberhauptmann sang. Ihm war, als müsste sein Herz überfließen, und wäre er nicht bereits hoffnungslos verliebt in sie gewesen, er war sich sicher, spätestens nach diesem Abend wäre er es.

Der letzte Gedanke, bevor Flo an diesem Abend einschlief, galt Keyla.

Der Schlag traf Flo unerwartet und er hatte Mühe, ihn zu parieren. Sein Gegner umkreiste ihn und Flo folgte seinen Bewegungen, darauf bedacht, auf dem glatt getrampelten Schnee nicht auszurutschen. Die Helligkeit des Schnees blendete ihn und sein Gegner nutzte diese Schwäche. Wieder prallten zwei Klingen aufeinander und zwei entfernt vertraut wirkende, blaue Augen blitzten ihn herausfordernd an. Irgendetwas war falsch an diesem Gesicht, dachte Flo. Diese schmerzlich schönen Augen konnten unmöglich einem Feind gehören.

Es gelang ihm, seinen Gegner am Handgelenk zu packen und festzuhalten. Er warf sich gegen ihn und drückte ihn mit seinem Gewicht zu Boden. Beim Aufprall fiel die Kopfbedeckung seines Gegners hinunter und ein Schwall langer blonder Haare ergoss sich auf dessen – deren – Schultern. »Gewonnen«, flüsterte Flo heiser und neigte seinen Kopf, um die lächelnden Lippen der Frau zu küssen.

Flo träumte viel in den nächsten Nächten. Meistens konnte er sich aber kaum an etwas erinnern. Er wusste nur, dass er im Traum immer wieder Heldentaten vollbrachte oder in den blauen Augen der blonden Frau versank. Der Frau, die ihm auch bei dem immer wiederkehrenden Kampf gegen Suarak besorgt zuschaute und von der er lediglich – woher auch immer – wusste, dass ihr Name Elkwyia war.

Am Ende des vierten Tages näherte sich der kleine Tross endlich Ameys. Und Flo fiel auf, wie die Ungezwungenheit, die Keyla in den letzten drei Tagen gezeigt hatte, immer mehr von ihr abfiel. Je näher sie der Stadt kamen, desto schweigsamer und nachdenklicher wurde die junge Frau. Flo spürte, dass sie etwas bedrückte, und er hätte ihr so gern geholfen, doch er wusste nicht, wie.

Er wurde aus seinen Gedanken gerissen, als die Wagenkolonne plötzlich anhielt und Keyla zu ihm herübergeritten kam. »Steig ab, Flo«, rief sie ihm zu. »Von hier aus reiten wir allein weiter.«

»Wieso denn das?«, fragte er erstaunt, während er vom Wagen kletterte.

»Ein Stück weiter vorne liegt das Stadttor von Ameys. Faenwulf und seine Leute fahren in die Stadt.«

»Und wir nicht?«

»Nein. Gerriks Haus liegt ein wenig außerhalb. In einer knappen Stunde dürften wir es erreichen«, erklärte sie, während sie seinen Rucksack neben dem ihren am Sattel festmachte.

»Hier trennen sich also vorerst unsere Wege, junger Florian«, sagte Faenwulf, der ebenfalls herangeritten war, und streckte Flo die Hand hin.

Flo schlug kräftig ein und wurde sich plötzlich bewusst, dass er den hünenhaften Vinkiiner vermutlich niemals wiedersehen würde. Er fühlte, dass so ein Abschied würdige Worte verdiente. »Ich wünsche dir Glück und langes Leben, Faenwulf«, sagte Flo feierlich. Der traditionelle Gruß der Vulkanier kam ihm irgendwie passend vor.

Faenwulf runzelte erstaunt die Stirn angesichts der Feierlichkeit in Flos Stimme. »Das wünsche ich dir auch, Florian«, erwiderte er dennoch.

»Macht’s gut, Faenwulf«, sagte Keyla zum Abschied. »Ihr wart ein angenehmer Reisegefährte.«

»Vielleicht ergibt sich ja noch eine Gelegenheit, Mistress Keyla«, sagte er und seine Augen blitzten.

»Spring auf, Flo.« Keyla reichte ihm die Hand, um ihn hinter sich auf das Pferd zu ziehen.

»Aber ich kann nicht reiten«, protestierte er.

»Brauchst du auch nicht. Ich reite. Du hältst dich nur fest und versuchst, nicht herunterzufallen. Kriegst du das hin?«

»Ich werde mich bemühen«, murmelte Flo und kletterte mit einiger Mühe hinter Keyla auf den Rücken des Pferdes.


Kapitel 4

Keyla hatte recht gehabt, es dauerte nicht lange, Gerriks Haus zu erreichen. Bald ragte ein großes Gebäude vor ihnen empor, das Flo stark an die Herrenhäuser aus dem Film »Vom Winde verweht« erinnerte, den er einmal mit seiner Mutter hatte schauen müssen. Eine schöne Allee führte durch einen riesigen Vorgarten zum Haupteingang des Hauses.

So zielstrebig Keyla bisher auch gewesen war, nun, da sie ihr Ziel erreicht hatte, zögerte sie. »Es geht doch nichts über Zuhause«, murmelte sie und klang dabei alles andere als erfreut.

»Stimmt etwas nicht?«, fragte Flo und ließ sich hinter ihr zu Boden gleiten. Der Ritt war alles andere als angenehm für ihn gewesen und wenn er die Wahl hatte, würde er die letzten Schritte lieber zu Fuß zurücklegen.

»Nein, alles in Ordnung«, erwiderte sie wenig überzeugend und stieg ebenfalls ab. »Na los, bringen wir es hinter uns.«

Flo sah sie erstaunt an. So klang gewiss niemand, der zu seinem Geliebten nach Hause zurückkehrte.

Kurz vor dem Haupteingang bog Keyla plötzlich in einen Seitenweg ein und Flo blieb verdattert stehen. »Ich dachte, wir gehen ins Haus«, sagte er und musste zugeben, dass die Aussicht, wieder einmal vier Wände und ein Dach um sich zu haben, ihm äußerst verlockend erschien.

»Wir müssen erst noch das Pferd versorgen«, erwiderte sie schnell.

»Natürlich«, kommentierte Flo trocken.

Keyla führte die Stute in den Stall und rieb sie sehr sorgfältig ab. Dann füllte sie ihr Heu und Wasser auf. Schließlich blieb sie unschlüssig stehen.

»Wenn du ihr nicht auch noch ein Gute-Nacht-Lied singen willst, können wir jetzt wohl gehen, oder?«, fragte Flo.

»Ja, sicher.« Sie bewegte sich noch immer nicht.

»Willst du Gerrik denn nicht wiedersehen?«, fragte Flo verständnislos.

»Doch! Aber er ist ja gar nicht da. Rohal sagte doch, er wäre noch in Hólar.«

»Vielleicht ist er schon zurück.«

»Sein Hengst ist nicht hier.«

»Und was nun?«

Keyla lächelte gezwungen. »Nun lernst du wohl seine Mutter kennen.«

Diesmal erreichte sie, ohne zu zögern, die Eingangstür, straffte ihre Schultern und betätigte entschlossen den Türgong.

Ein Hausmädchen öffnete kurz darauf die Tür. Es maß sie mit einem überheblichen Blick und zog die Tür wieder ein wenig zu, so dass nur noch der Kopf herausguckte. »Gesindel hat am Haupteingang nichts zu suchen«, sagte sie schroff. »Geht zur Küche, vielleicht gibt man euch dort ja was.«

Keylas Augen funkelten und sie presste ihre Lippen fest zusammen. »Ich möchte zu Celissa«, sagte sie mühsam beherrscht.

Das Dienstmädchen ließ sich davon nicht beeindrucken. »Die Herrin ist nicht zu sprechen.«

»Lydia, es zieht, mach die Tür zu!«, ertönte aus dem Inneren des Hauses eine herrische Stimme.

»Jawohl, Herrin.« Lydia machte Anstalten, die Tür zu schließen, aber Keyla schob schnell ihren Fuß in den Spalt. »Da ist Celissa ja schon«, sagte sie mit einem liebenswürdigen Lächeln, das nicht einmal verblasste, als das Dienstmädchen sich bemühte, die Tür trotz Keylas Fußes zuzudrücken. Keyla stemmte sich ruhig dagegen.

»Oh meine Güte, Lydia! Was ist denn da los?« Die Stimme kam näher und die Tür wurde aufgerissen. Aufgebracht beäugte die Hausherrin die Neuankömmlinge. Für einen Augenblick war ihr Gesicht aufrichtig überrascht, dann hatte Celissa ihre Züge wieder völlig unter Kontrolle. »Keyla, welche Überraschung«, sagte sie ruhig.

»Celissa.« Keyla neigte grüßend ihren Kopf.

»Wir haben nicht mit dir gerechnet.«

»Darf ich trotzdem eintreten?«

»Natürlich. Du bist so willkommen wie immer.« Celissa trat von der Tür weg.

Während sie eintrat, warf Keyla Flo einen belustigten Blick zu. So willkommen wie immer, heißt hierbei gar nicht, schienen ihre Augen ihm zu sagen.

Flo folgte ihr schweigend. Allmählich begann er zu verstehen, wieso Keyla gezögert hatte, das Haus zu betreten. Dennoch hatte er erwartet, dass man sie nun in ein Zimmer führen würde, wo sie sich ausruhen und vielleicht etwas zu essen bekommen könnten. Daher lief er fast in Keyla hinein, die plötzlich stehengeblieben war. Er blickte sich um und sah, dass Celissa ihnen gegenüber in einer großen Diele stand und sie naserümpfend musterte.

»Wann wird Gerrik zurückerwartet?« fragte Keyla.

»In drei bis vier Tagen.«

»Gut. Wir würden gern hier auf ihn warten.«

»Wer ist wir?«

»Na, ich und mein Begleiter natürlich«, erwiderte Keyla überrascht.

»Und wer mag er sein?« fragte Celissa und musterte Flo, als wäre er ein Straßenköter.

»Mein Name ist Florian!«, rief er ihr verärgert entgegen.

Sie runzelte unzufrieden die Stirn, vermutlich wegen seines Mangels an Manieren, und wandte sich wieder an Keyla.

»Du bringst Männerbesuch in das Haus meines Sohnes?«

»Florian ist kein Männerbesuch, er ist ein Freund«, stellte Keyla klar und Flo freute sich über den Ärger in ihrer Stimme.

»Nun gut. Ich will mich nicht mit dir streiten. Immerhin ist es ein Freudentag.«

Flo hatte noch nie gesehen, dass sich jemand mit einer so sauertöpfischen Miene gefreut hatte.

»Danke«, erwiderte Keyla. »Kannst du bitte ein Zimmer für Flo herrichten lassen?«, fragte sie und wollte die Treppe hinaufgehen.

»Wirst du kein Zimmer brauchen?«, fragte Celissa. Es hätte wohl überrascht klingen sollen, aber der triumphierende Unterton verriet Flo, dass sie diesen Moment voll auskosten wollte.

Keyla erstarrte und drehte sich langsam um. »Was ist mit meinem Zimmer passiert?«, fragte sie bemüht ruhig.

»Nun«, Celissa lächelte entschuldigend. »Du warst fort und wir haben den Platz gebraucht.«

»In einem Haus mit zehn Gästezimmern?«, entfuhr es Keyla, bevor sie sich zurückhalten konnte.

»Ja, weißt du, die anderen sind so weit von meinem und Gerriks Schlafzimmern entfernt.«

»Und wieso sollte das ein Problem darstellen?«, fragte Keyla erstickt.

Flo musterte sie besorgt. Sie war so weiß wie damals am Lagerfeuer, als sie dachte, Gerrik wäre in Gefahr. Allerdings konnte er nicht sagen, ob es diesmal vor Schmerz oder vor Wut war.

Celissa lächelte erneut. Sie schien es regelrecht zu genießen, Keyla derart zu quälen. »Amalia, die Tochter einer sehr guten Freundin von mir, hat uns einige Wochen lang besucht. Gerrik und sie haben sich so ausgezeichnet verstanden. Und dein Zimmer stand leer. Da sah ich nicht ein, wieso wir sie in dem Gästeflügel hätten unterbringen sollen.«

»Natürlich nicht.« Flo sah, wie Keyla ihre Fäuste ballte, anscheinend kämpfte sie darum, nicht ihre Fassung zu verlieren. »Aber jetzt bin ich zurück und würde mein Zimmer gern wieder beziehen.«

»Oh.« Celissa musterte sie mitleidig. »Ich verstehe das ja. Aber Amalias Sachen sind noch dort drin. Und da sie in wenigen Tagen mit Gerrik wiederkommt, wäre es viel einfacher, wenn ich dich und deinen Freund im Gästeflügel unterbringe. Dann seid ihr auch viel näher beieinander. Was sagst du?« Celissa blickte Keyla erwartungsvoll an.

Keyla sah aus, als würde sie sich jederzeit auf Gerriks Mutter stürzen. »Ist sie blond?«, war jedoch alles, was sie sagte.

Celissa sah sie überrascht an. Das war offensichtlich nicht die Reaktion, die sie erwartet hatte. »Du meinst Amalia?«, erwiderte sie dennoch. »Ja, sie hat die schönsten blonden Haare, die ich je gesehen habe.«

Keyla nickte, als hätte sich damit für sie etwas bestätigt. Und Flo erinnerte sich daran, dass Faenwulf davon gesprochen hatte, Gerriks Gefährtin wäre blond.

»Kannst du meine Sachen in das Zimmer bringen lassen, oder hast du sie schon vorsorglich weggeschmissen?«

»Natürlich sind sie noch da. Ich lasse sie sofort in dein neues Zimmer bringen.« Dann schien sie sich endlich auf ihre Manieren zu besinnen. »Ihr müsst müde und hungrig sein. Ihr könnt in der Küche gern etwas essen, solange ihr darauf wartet, dass die Zimmer fertig sind.«

Keyla nickte. »Komm, Flo.« Sie wandte sich zum Gehen.

»Noch eins, Keyla«, hielt Celissa sie zurück. »Ich weiß, du kommst viel herum, aber in diesem Haus legen wir wert auf angemessene Kleidung, vergiss das bitte nicht.«

»Boh, das ist vielleicht eine eingebildete Schnepfe!«, fluchte Flo mit vollem Mund, während er hungrig sein zweites Fleischküchlein vertilgte. Zum Glück hatte sich zumindest die Köchin aufrichtig gefreut, Keyla wiederzusehen. Sie wurde Flo noch sympathischer, als sie mit einem Blick in Flos hungriges Gesicht eine große Schüssel mit frittierten Fleischküchlein vor ihm hingestellt hatte. Sie waren heiß und saftig und das Beste, das Flo seit Wochen gegessen hatte.

Keyla hingegen schien gar keinen Hunger zu haben. »Stimmt das, was Celissa über Amalia und Gerrik erzählt hat?«, fragte sie die Köchin.

»Ich weiß nicht, was sie dir erzählt hat, Liebes«, erwiderte die ältere Frau vorsichtig und putzte sich die pummeligen Hände an ihrer Schürze ab. »Sie haben recht viel Zeit miteinander verbracht. Aber die Herrin stellt ihr Verhältnis gern viel inniger dar, als es meiner Meinung nach tatsächlich ist. Sie hört schon fast die Hochzeitsglocken läuten. Gerrik hält es aber, zumindest soweit ich es sehen konnte, eher freundschaftlich.«

Keyla sah nicht besonders beruhigt aus. Die Köchin tätschelte aufmunternd ihren Arm. »Mach dir keine Sorgen, Liebchen. In wenigen Tagen ist er da, dann wird sich schon alles klären.«

Eine knappe halbe Stunde und ein Dutzend Küchlein später erschien Lydia in der Küche, um sie zu ihren Zimmern zu bringen. Sie musterte Keyla und Flo noch immer abschätzig, aber immerhin bezeichnete sie sie nicht länger als Gesindel.

Flos Zimmer lag direkt neben Keylas und Lydia verabschiedete sich vor den Türen. Neugierig öffnete Flo die seine und trat herein.

Das Zimmer war recht geräumig und vornehm eingerichtet. An der einen Wand standen ein großes Himmelbett und ein Schrank und an der anderen befand sich ein massiver Schreibtisch. Einige Bilder in vergoldeten Rahmen und Kerzenhalter zierten die Wände. Flo entdeckte eine weitere Tür und öffnete sie vorsichtig. Dahinter kam ein kleines Badezimmer zum Vorschein. Es hatte zwar nicht den Luxus von fließendem Wasser, geschweige denn einer Dusche, aber immerhin stand auf einem kleinen Gestell eine Waschschüssel und daneben hatte jemand zwei große Krüge mit dampfendem Wasser hingestellt. Über der Waschschüssel hing ein Spiegel. Flo starrte hinein und zuckte entsetzt zurück. Kein Wunder, dass die Frauen im Haus nicht gerade angetan von ihm gewesen waren. Seine Haare waren verfilzt, struppig und viel zu lang, leichter unregelmäßiger Flaum zierte seine Wangen und Kinn und mit seiner Hautfarbe könnte er beinahe als Indianer durchgehen. Sein Anblick erinnerte ihn daran, dass er gar nicht mehr wusste, wann er sich das letzte Mal richtig gewaschen hatte.

Rasch zog Flo sein Hemd aus und warf es zu Boden. Dabei fiel der Brief heraus, den er von Thomas’ Mutter bekommen hatte. Mist! Den hatte er ja total vergessen. Er nahm sich noch einmal fest vor, dafür zu sorgen, dass der Brief seinen Bestimmungsort erreichte. Es musste doch bestimmt so etwas wie die Post geben. Damit zwang er sein Gewissen zur Ruhe und griff dankbar nach einem duftenden Stück Seife, dass er neben der Schüssel entdeckt hatte.

Als er fertig war, hatte das Wasser in der Schüssel eine graubraune Färbung angenommen und Flo fühlte sich so wohl wie schon lange nicht mehr. Während er sich die Haare trockenrubbelte, fiel sein Blick auf den schmutzigen Kleiderstapel auf dem Boden. Allein der Gedanke daran, diese Sachen nun wieder anzuziehen, verursachte ihm starken Ekel. Unschlüssig ging er in das Schlafzimmer zurück und entdeckte zu seiner Erleichterung tatsächlich einen Stapel frischer Kleider auf dem Himmelbett.

Die Kleidung bestand aus einer schmal geschnittenen Hose, einem weißen Hemd mit bauschigen Ärmeln und einer Lederweste. Die Sachen waren nicht neu und ihm ein wenig zu groß, aber sauber und von guter Qualität. Nachdem er sich angezogen hatte, ging Flo wieder ins Bad, um sein Erscheinungsbild zu begutachten. Rasch kämmte er sich mit den Händen die Haare in Form. Dafür, dass er kein Haargel zur Verfügung hatte, war das Ergebnis ganz annehmbar. Überhaupt meinte Flo, dass er richtig gut aussah. Irgendwie verwegen und abenteuerlich. Er fand, dass er nun etwas von Sindbad hatte. Von einer neuen Selbstsicherheit erfüllt, beschloss er, Keyla einen Besuch abzustatten.

Er klopfte leicht an ihre Tür und trat ein, als sie ihn dazu aufforderte.

»Wow!«, entfuhr es Flo, als er sie sah. Sie saß auf der Kante ihres Bettes und kämmte ihre feuchten Haare. Ein hellblaues, langes Kleid umschmeichelte ihren Körper und bot einen verlockenden Ausblick auf ihren Busen. Es war ja nicht so, als hätte Flo noch nie ein pralles Dekolleté gesehen. Die Mädchen in seiner Klasse liefen ständig mit Push-Up-BHs und engen, tief ausgeschnittenen, bauchfreien Tops herum. Aber keine von ihnen sah auch nur annähernd so gut aus wie Keyla. Und das Kleid hatte wirklich etwas Besonderes. Nachdem er sie wochenlang in ihrer Reisekleidung gesehen und neben ihr im Freien geschlafen hatte, war er wohl einfach nicht darauf vorbereitet gewesen, sie so … weiblich zu sehen.

Keyla blickte zu ihm hoch und lächelte belustigt. »Was ist das nur mit euch Männern? Kaum seht ihr eine Frau in einem Kleid, geratet ihr völlig in Verzückung.«

Mit hochrotem Kopf senkte Flo seinen Blick. »Du siehst hübsch aus«, bemerkte er verlegen.

»Du auch«, erwiderte Keyla. »Woher hast du diese Sachen?«

Er zuckte mit den Achseln. »Sie lagen in meinem Zimmer, also habe ich sie angezogen.«

Sie nickte. »Vermutlich sind das welche von Gerriks alten Sachen.«

Flo verzog unwillig sein Gesicht. Immer nur Gerrik hier, Gerrik dort, dachte er verstimmt. Und jetzt musste er auch noch dessen abgetragenes Zeug anziehen!

»Können wir jetzt vielleicht zu dieser Kundigen gehen, die mich nach Hause bringen kann?«, fragte er mürrisch.

Keylas Augenbrauen fuhren angesichts seiner Stimmungsschwankungen in die Höhe. Sie ließ es aber auf sich beruhen. »Wenn du willst«, sagte sie bloß.

In diesem Augenblick klopfte es an der Tür und Lydia trat ein. »Die Herrin wünscht Euch zu sprechen«, sagte sie steif zu Keyla. »Allein«, fügte sie mit einem Blick auf Flo hinzu.

»Wenn es dir nichts ausmacht, würde ich den Besuch bei Padima auf morgen verschieben.«

»Wie du meinst«, sagte Flo betont gleichgültig.

Keyla blickte ihn unsicher an.

»Die Herrin wartet«, drängte Lydia.

»Dann geh doch schon mal zu ihr und sag ihr, ich komme gleich«, erwiderte Keyla gereizt.

»Geh ruhig«, sagte Flo etwas versöhnlicher.

»Und was willst du in dieser Zeit tun?«

»Ich schau mich hier ein wenig um. Vielleicht find ich ja jemanden, der mir helfen kann, diesen Brief abzuschicken.«

»Gut, wir treffen uns dann beim Abendessen.«

»Okay, bis dann.«

Keyla warf Flo einen aufmunternden Blick zu und verließ mit Lydia das Zimmer.

Celissa erwartete sie bereits in der Bibliothek. Als Keyla eintrat, musterte sie sie kühl, jedoch neugierig. Obwohl Keyla wusste, was nun kommen würde, sagte sie nichts, sondern setzte sich, ohne Celissas Aufforderung abzuwarten, in einen Sessel.

»Du warst lange fort«, brach Celissa schließlich das Schweigen.

»So lange, wie es gedauert hat, den Dolch zu finden.«

»Dann hast du ihn also tatsächlich?«, fragte die ältere Frau begierig und ihre Augen funkelten.

»Ja«, sagte Keyla knapp. »Ich werde ihn Gerrik geben, sobald er hier eintrifft.«

»Gut.« Celissa nickte zufrieden. Dann fixierte sie Keyla mit einem strengen Blick. »Wenn du die ganze Zeit in der anderen Welt verbracht hast, wieso gibt es hier neue Steckbriefe von dir?«

»Du weißt davon?« Keyla blickte sie überrascht an. Soviel zu der Behauptung, sie wäre unerwartet aufgetaucht.

»Ich habe meine Quellen«, erwiderte Celissa selbstzufrieden. »Also? Was hast du angestellt und wie lange bist du wirklich schon zurück?«

»Seit einigen Wochen«, gab Keyla zu. »Aber ich habe nichts angestellt. Das Portal hat nicht richtig funktioniert.«

Celissa zog ihre Augenbrauen unwillig zusammen. »Hat Padima etwa einen Fehler gemacht?«, fragte sie streng.

»Nein, es war der Junge.«

»Welcher Junge?«

»Na, der mit mir zusammen gekommen ist.«

»Was hat er damit zu tun?«

»Er ist mir aus der anderen Welt gefolgt. Es war ein Unfall.«

Celissa funkelte Keyla einen Augenblick verärgert an, dann schüttelte sie resigniert den Kopf. »Nicht einmal das schaffst du, ohne Schwierigkeiten zu verursachen.«

»Wie bitte?!« Entrüstet sprang Keyla auf. »Immerhin habe ich den Dolch gefunden! Etwas, das deine Familie seit wie vielen Generationen versucht?«

»Du hast ihn lediglich geholt. Gefunden haben wir ihn.« Als sie Keylas wütenden Blick bemerkte, hob Celissa Schweigen gebietend die Hand. »Ist ja auch egal. Der Dolch ist jetzt hier und wir sind dankbar dafür.«

Das sehe ich, dachte Keyla aufgebracht. Sie zwang sich, sich wieder hinzusetzen und ruhig weiterzuatmen. Sie ist Gerriks Mutter, sagte sie sich. Sie will nur das Beste für ihn. So wie ich auch. Doch Celissas nächste Worte machten ihre Bemühungen um Selbstbeherrschung zunichte.

»Du versteht sicherlich, dass ich es meinem Sohn nicht gestatten kann, Umgang mit einer gesuchten Verbrecherin zu haben. Ich habe gehofft, dass sich die Wogen in deiner Abwesenheit glätten. Aber kaum bist du zurück, fällst du wieder in deine alten Verhaltensmuster.«

Keyla schnappte empört nach Luft. Nur mit äußerster Mühe gelang es ihr, die wütenden Worte, die sie Celissa an den Kopf werfen wollte, zurückzuhalten. »Es war nicht meine Schuld«, presste sie langsam hervor.

»Das ist es nie«, winkte Celissa überlegen ab. »Wie dem auch sei. Jetzt bist du jedenfalls hier und kannst bis Gerriks Ankunft bleiben. Du wirst aber hoffentlich einsehen, dass du das Gelände nicht verlassen darfst. Es wäre sehr unangenehm für uns, wenn jemand auf die Idee käme, wir hätten etwas mit dir und deinen Verbrechen zu tun.«

Keyla starrte sie fassungslos an. »Verbrechen?«, wiederholte sie gefährlich leise. »Seit wann ist es ein Verbrechen, um sein Leben zu kämpfen? Außerdem habe ich alles immer nur für Gerrik getan.«

»Dann wirst du ja erst recht einsehen, dass deine Anwesenheit ihm nur schadet.«

»Diese Entscheidung würde ich gern ihm selbst überlassen«, erwiderte Keyla, um Beherrschung ringend. Sie erhob sich. »Wenn du mich bitte entschuldigen würdest, ich möchte dir meine Anwesenheit nicht länger aufzwingen.« Obwohl sie äußerlich gefasst war, hatte Keyla das dringende Bedürfnis, auf etwas oder eher jemanden einzuschlagen. Bevor sie ihre Wunschvorstellung ausleben konnte, verließ sie fast fluchtartig den Raum.

Sie lief direkt in den Garten und begann dort, auf- und abzutigern, um sich zumindest irgendwie abzureagieren. Noch nie zuvor hatte Celissa so mit ihr gesprochen. Vor ihrer Abreise war die Mutter von Gerriks Beziehung zu Keyla sicherlich nicht angetan gewesen und hatte ihren Sohn auf vielerlei Arten zu manipulieren versucht. Aber Celissa hatte sich noch nie so offen gegen sie ausgesprochen oder ihr den Umgang mit Gerrik verboten.

Etwas musste vorgefallen sein. Entweder war Celissa sich ihrer Sache ziemlich sicher oder sie pokerte mit sehr hohen Einsätzen, in der Hoffnung, dass Keyla das Feld von selbst räumen würde. Aber so leicht würde sie sich nicht vertreiben lassen. Denn sie war sich fast sicher, dass Celissa ihr Blatt überreizt hatte. Wie auch immer sich die Dinge zwischen Gerrik und ihr entwickeln mochten, Keyla konnte sich nicht vorstellen, dass er es tolerieren würde, dass seine Mutter sie so behandelte. Nicht nach alldem, was sie zusammen durchgemacht hatten. Er würde immer zumindest ihr Freund bleiben, auch wenn ihr das das Herz brechen würde.

Flo sah Keyla erst beim Abendessen wieder, das sie in der Küche einnahmen. Celissa hatte sich mit Kopfschmerzen entschuldigen lassen, aber Flo vermutete, dass sie ihren unwillkommenen Gästen bloß ausweichen wollte.

Er hatte die Zeit vor dem Abendessen dazu genutzt, sich ein wenig im Haus und auf dem Gelände umzusehen, und hatte die Bekanntschaft einiger Küchenmädchen und Stallburschen gemacht. Keiner konnte oder wollte ihm jedoch erklären, wo die nächste Poststelle war. Davon abgesehen stand auf dem Brief natürlich keine Adresse. »Du musst warten, bis jemand nach Tièbra reist, oder selbst einen Boten beauftragen«, war die Auskunft, die er immer wieder bekommen hatte.

»Vielleicht sollte jemand hier die Post erfinden«, sagte er daher beim Essen zu Keyla. »Damit wäre bestimmt ein Vermögen zu verdienen.«

»Was?« Keyla blickte ihn verständnislos an. Offenbar war sie mit ihren Gedanken ganz woanders gewesen.

»Es gibt hier keine Post«, erklärte Flo. »Das ist eine gewaltige Lücke.«

»Natürlich gibt es hier Post«, erwiderte Keyla verwirrt.

»Ich meine eine Institution, die die Zustellung von Briefen und Päckchen übernimmt«, erläuterte Flo bereitwillig.

»Ich weiß, was die Post ist«, unterbrach Keyla ihn ungeduldig. »Und selbstverständlich haben wir auch so etwas.«

»Ach ja? Den Eindruck hatte ich nicht gerade bekommen.«

»Die Post unterliegt der Kontrolle des Imperators. Daher vertrauen die wenigsten darauf. Du kannst nie wissen, wer deinen Brief liest, bevor er ankommt, wenn überhaupt. Deshalb ziehen die meisten Leute es vor, Boten zu schicken oder Bekannte um einen Gefallen zu bitten.«

»Ach so«, sagte Flo enttäuscht. »Kann ich denn jemandem den Brief für Thomas mitgeben?«

Keyla schüttelte leicht belustigt den Kopf, ließ sein Anliegen ansonsten jedoch unkommentiert. »Vielleicht kann Gerrik dir helfen, wenn er wieder da ist.«

Natürlich, dachte Flo düster. Wie hatte er auch nur einen Augenblick lang vergessen können, dass sich die Welt nur um Gerrik drehte. »Falls ich dann überhaupt noch hier bin«, brummte er. Dann sah er Keyla fordernd an. »Hast du die Kundige schon gefunden?«

»Ich muss nicht nach ihr suchen. Ich weiß, wo sie lebt. Keine Angst, wir werden morgen früh gleich als erstes zu ihr gehen.«

»Gut.« Flo erhob sich und gähnte herzhaft. »Ich geh dann schlafen.« Es war ein langer Tag gewesen.

Ein lautes Grollen ertönte irgendwo weit oben. Flo spürte mehr, als dass er es sah, dass sich ein Teil des Felshangs, der über ihn ragte, gelockert hatte und nun unaufhaltsam auf ihn zuraste. Bevor er reagieren oder gar ausweichen konnte, spürte er, wie ein großer Felsbrocken seinen Rücken traf. Sengender Schmerz fuhr durch seinen Flügel – seinen Flügel?! Er fühlte sich gebrochen an. Flo spürte, wie weitere Steine ihn trafen, aber zum Glück war keiner so groß wie der erste. Er versuchte, sich aufzurappeln, die Steine von seinem kräftigen Rücken abzuschütteln. Vergeblich. Er spannte seine muskulösen Beine an und seine Krallen kratzten über den felsigen Untergrund. Der Schmerz raubte ihm beinahe den Verstand. Nur mit Mühe gelang es ihm, seine Panik zu beherrschen. Er war eingeklemmt, bald würde die Sonne im Zenit stehen und unbarmherzig auf ihn scheinen. Wenn sie ihn nicht bald fanden, würde er vermutlich nicht länger als ein paar Tage überleben. Aber würden sie ihn überhaupt suchen? Er war öfter tagelang allein unterwegs.

Flo verschnaufte ein wenig und versuchte erneut, sich aufzurichten – ohne Erfolg. Er spürte, wie er schwächer zu werden begann, anscheinend verlor er eine Menge Blut. Müde legte er seinen Kopf auf die Vorderfüße und schloss die Augen. Er konnte nichts weiter tun, als abzuwarten und seine Kräfte zu schonen.

Ein fremder Geruch weckte ihn irgendwann auf. Er öffnete die Augen und sah einen Menschen. Ein Mann ging vorsichtig auf ihn zu. Flo hatte keine Ahnung, wieso ihn das beunruhigte anstatt zu freuen. Der Mann würde ihm bestimmt helfen können und doch spürte er, wie sich sein Herzschlag beschleunigte und wie der Impuls wegzurennen immer stärker zu werden begann.

»Ich tue dir nichts«, sagte der Mann leise und streckte beruhigend seine Hände aus.

Flo beäugte ihn misstrauisch, wie er ein Seil um einen Felsbrocken legte, um ihn von Flos Rücken herunterzuziehen.

Der Mann arbeitete lange und konzentriert und Flos Besorgnis wich in dem Maße, in dem er freier zu atmen begann. Als schließlich der Mann den letzten Felsen von Flos Flügel herunterstemmte und das Blut ungehindert zirkulieren konnte, stieß Flo einen gewaltigen Schmerzensschrei aus, der an den Wänden der Schlucht widerhallte. Flammen schossen aus seinem Maul und nun war es an dem Menschen, Angst zu haben ...

Flo erwachte mit klopfendem Herzen und blickte als erstes besorgt an seinem Körper hinab. Er atmete erleichtert aus, als alles normal zu sein schien. Der Gedanke, ein Drache zu sein, der vor einem Augenblick noch so real gewesen war, erschien ihm nun völlig absurd. Manche Träume waren einfach nur verrückt. Noch immer erstaunt, drehte Flo sich auf die Seite und schloss die Augen. Binnen weniger Sekunden war er wieder eingeschlafen.

Am nächsten Morgen machten sie sich direkt nach dem Frühstück auf, Padima zu besuchen. Sie wohnte in einem kleinen Häuschen, das durch ein paar Bäume vom Herrenhaus getrennt war.

Als sie sich dem Haus näherten, sah Flo Keyla enttäuscht an. »Hier soll eine Magierin wohnen?«, fragte er skeptisch.

»Eine Kundige«, verbesserte sie ihn lächelnd. »Was erscheint dir an dem Haus denn so ungewöhnlich?«

»Na, gar nichts«, erwiderte Flo. »Das ist es ja.« Sie standen vor einem kleinen, weiß getünchten Haus mit braunen Dachziegeln und großen Fenstern, in denen Blumen blühten, die Flo stark an die Alpenveilchen seiner Mutter erinnerten. Vor dem Haus pickten einige Hühner in der feuchten Erde herum und ein großer schmutzigweißer Hund undefinierbarer Rasse gähnte sie gelangweilt an und rührte sich nicht weiter. Als Keyla einen Schritt auf die Haustür zu machte, bellte er einmal und schloss seine Augen wieder. Damit schien er seinen Zweck erfüllt zu haben, denn eine Frau erschien auf der Türschwelle. Sie war wohl wenige Jahre älter als Keyla und hatte struppige, schulterlange, dunkelblonde Haare. Anscheinend hatte sie gerade etwas gewaschen, denn sie schob sich mit dem Handrücken die Haare aus der Stirn und trocknete dann ihre Hände an einer ehemals hellblauen Schürze ab, die bereits verschiedene Flecken aufwies.

»Hallo, Padima«, grüßte Keyla sie. »Ich hoffe, wir stören nicht.«

»Keyla! Triff mich doch der Schlag!«, rief die Frau überrascht aus und lief auf sie zu. »Es hat also tatsächlich geklappt!« Sie umfasste Keyla an den Schultern, als wollte sie sich von ihrer Echtheit überzeugen. »Du musst mir alles darüber erzählen.«

»Später«, versicherte Keyla ihr. »Zunächst brauchen wir deine Hilfe.« Sie wies mit dem Kopf auf Flo.

»Sicher, kommt doch rein. Was kann ich für euch tun?«, fragte sie, während sie voranging. »Verzeiht bitte das Durcheinander«, setzte sie noch hinzu und schloss rasch eine Tür, die, wie Flo durch einen schnellen Blick bemerkte, in eine ziemlich mitgenommene Küche führte. Es sah aus, als wäre dort etwas sehr Schleimiges explodiert.

»Ich habe ein neues Rezept ausprobiert«, erklärte Padima. »Ihr solltet lieber nie grüne Pfeilblüte mit Yagannuss mischen. Die Potenzierung der Wirksamkeit ist die ganze Aufräumarbeit wirklich nicht wert.« Mit diesen Worten führte sie sie in ein Wohnzimmer, das wesentlich angenehmer aussah. Während Flo seinen Blick über die Bücherregale schweifen ließ, verschwand Padima kurz, um bald darauf ohne Schürze, mit gekämmten Haaren und sauberen Händen wiederzukommen. Sie setzte sich in einen Sessel und zog die Beine unter ihren Körper, während Keyla und Flo auf einem Sofa Platz nahmen. Ihm fiel auf, dass Padima Hosen trug. Die Verpflichtung zur angemessenen Kleidung schien sich also nicht auf sie zu erstrecken.

»Wie ich sehe, kann ich dir gratulieren«, sagte Keyla mit Blick auf eine gerahmte Urkunde, die an der Wand des Zimmers hing.

Padima lächelte. »Ja, es war gar nicht so einfach, den ersten Grad von diesen konservativen, aufgeblasenen, selbstgerechten Meistern zu bekommen. Aber schließlich habe ich sie überzeugt. Und eine Abhandlung über deine Reise sichert mir bestimmt den zweiten.« Sie grinste fröhlich. »Der erste dokumentierte Fall einer erfolgreichen Reise und Rückkehr seit Hunderten von Jahren. Und ich habe es vollbracht! Von wegen, es würde nicht funktionieren!«

»Was soll das heißen?«, unterbrach Flo sie nervös. »Ist das Verfahren etwa nicht erprobt?«

»Wieso interessiert dich das? Möchtest du etwa auch eine fremde Welt bereisen?«

»Ich möchte eigentlich bloß in meine eigene zurück.«

»Wie bitte?« Padima musterte ihn aufmerksam. »Du bist nicht von hier, oder?«, fragte sie mit steigender Aufregung in der Stimme.

»Nein«, sagte Flo.

»Er ist mit mir hindurchgekommen«, setzte Keyla hinzu.

»Wie ist das möglich?« Wissenschaftliche Neugier war in Padimas Stimme zu hören. »Das Portal war nur für dich ausgelegt.«

»Ich weiß. Deswegen hat es uns auch nicht direkt hierhin zurückgebracht.«

»Wo seid ihr rausgekommen?«

»In der Nähe von Jellefu.«

Padima kaute nachdenklich auf ihrer Lippe. »Der Einfluss zusätzlicher Masse äußert sich also in einer räumlichen Verlagerung«, murmelte sie. »Äußerst interessant.« Dann blickte sie Keyla und Flo ernst an. »Ihr habt großes Glück gehabt. Ihr hättet euch auch hoch in der Luft oder auf dem Grund eines Sees oder ganz woanders wiederfinden können. Ich rate von weiteren solchen Experimenten dringend ab.«

»Es war nicht gerade geplant«, brummte Flo.

»Es war ein Unfall«, stimmte Keyla ihm zu.

»Und jetzt willst du wieder zurück«, fasste Padima zusammen.

»Ja«, sagte Flo. Aber er klang gar nicht mehr so sicher. Er hatte wenig Lust, Teil eines wissenschaftlichen Experiments zu werden. »Sie können mich doch zurückbringen?«, fragte er vorsichtig.

»Aber ja«, winkte Padima ab. »Bei Keyla hatte es doch auch wunderbar geklappt. Ich brauche nur ein paar Angaben von dir.«

»Okay.« Flo sah sie erwartungsvoll an.

»Wie schwer bist du?«

»Weiß nicht, so um die 60 Kilo?«, antwortete Flo leicht verdattert.

»Zweihundertvierzig Mass«, übersetzte Keyla rasch die Gewichtsangabe, als Padima sie fragend anschaute.

Die Kundige nickte. »Und wohin genau willst du reisen?«

»Blumenstraße 17«, kam es von Flo wie aus der Pistole geschossen.

Padima lachte laut auf. »Ich meine, die Koordinaten.«

»Oh.« Flo blickte unsicher zu Keyla herüber.

»Nimm einfach dieselben wie bei mir. Die Stelle war nicht weit weg. Er müsste sich dort zurechtfinden.«

»Gut. Ich habe die Aufzeichnungen noch irgendwo herumliegen.«

»Und wann kann ich nun nach Hause?«, fragte Flo zögerlich. Irgendwie konnte er es noch gar nicht fassen, dass er bald in die reale Welt zurückkehren würde.

»In drei Tagen habe ich das Muster für dich fertig. Aber wenn du Zeit hast, würde ich dir empfehlen, noch zwei weitere Tage zu warten.«

»Wieso denn das?«

»Portalreisen sind nicht ungefährlich. Es müssen so viele Einflüsse berücksichtigt werden, dass es eigentlich unmöglich ist, sie wirklich alle einzubeziehen.«

»Oh-oh.« Flo musterte die Kundige mit wenig Begeisterung. »Und was haben die zwei Extra-Tage damit zu tun?«

»Den größten Einfluss auf Portalreisen haben die Sterne und Planeten. In fünf Tagen gibt es eine besonders günstige Konstellation. Sie öffnet sozusagen einen Korridor, der eine gewisse Fehlertoleranz bietet. Die Reise wäre also viel sicherer.«

»Dann warte ich lieber«, entschied Flo.

Padima nickte erleichtert.

»Muss ich mich irgendwie vorbereiten?«

»Nein, sei einfach in fünf Tagen kurz nach Sonnenaufgang hier. Ich werde fertig sein.«

»Danke.« Flo lächelte und erhob sich unsicher.

»Ja, danke, Padima«, sagte auch Keyla. »Wir sollten jetzt gehen. Aber ich komme demnächst auf jeden Fall vorbei, um dir von der anderen Welt zu berichten.«

»Ich freue mich darauf. Es wird bestimmt ein sensationeller Aufsatz werden.« Padima gluckste. »Den werten Herren werden vor Aufregung die grauen Perücken von den Glatzen rutschen!«

Keyla schnaubte belustigt und schob Flo zur Tür hinaus. »Also, bis später«, rief sie der Kundigen über ihre Schulter hinweg zu.

Den Nachmittag verbrachte Flo beim Lernen in der Bibliothek. Da sie anscheinend auch nicht viel zu tun hatte, machte Keyla es sich mit einem Buch und einem Notizblock auf der Couch gemütlich. Da Celissa ihre Gegenwart geflissentlich mied, hatten beide ihre ungestörte Ruhe.

Nach einer Weile legte Flo seinen Block zur Seite und betrachtete neugierig das große Bücherregal. »Ich würde es auch gern mit einem Buch versuchen«, sagte er zu Keyla. »Immerhin habe ich nur noch wenige Tage Zeit, richtig lesen zu lernen.«

»An was hattest du denn gedacht?«

»Ich weiß nicht.« Flo zuckte mit den Achseln. »Was liest du denn gerade?«

»Das wäre nichts für dich«, winkte sie ab. »Es ist ein Buch über Heilkräuter«, erklärte sie rasch, bevor er nachfragen konnte. »Lass mich mal sehen, ob ich etwas Passendes finde.« Sie erhob sich und ging aufmerksam am Regal entlang. Plötzlich stockte sie und griff ungläubig nach einem Buch. »Das gibt es doch nicht«, murmelte sie und ein unkontrollierbares Grinsen machte sich auf ihrem Gesicht breit, als sie es aufschlug.

»Was ist?«, fragte Flo neugierig.

»Eigentum der Universitätsbibliothek von Hólar«, las sie, noch immer grinsend, vor. »Dass er das gemacht hat …«

»Was denn?«, fragte Flo nach, obwohl er sich anhand von Keylas Gesichtsausdruck denken konnte, dass es wieder um Gerrik ging.

»Das ist das Buch von unserer ersten Begegnung«, erklärte sie. »Der ehrliche und aufrechte Gerrik muss es gestohlen haben. Alles mein schlechter Einfluss«, setzte sie stolz hinzu.

Das Buch über Beodin und Suarak! fuhr es Flo aufgeregt durch den Kopf. Das war ideal. »Kann ich es haben?«, fragte er begierig.

»Ich weiß nicht.« Keyla musterte ihn nachdenklich. »Es ist ein Epos in Versform, nicht gerade einfache Anfängerlektüre.«

»Aber du hattest doch versprochen, mir alles zu erzählen«, beharrte Flo. »Wieso fangen wir dann nicht mit diesem Buch an?«

»Die Wahrheit wirst du dort drin kaum finden.«

»Wie meinst du das?«

»Es wurde einige Jahre nach dem Kampf vom Imperator in Auftrag gegeben. Da steht nur drin, was drinstehen soll.«

»Aber du kennst die Wahrheit?« Flos Augen glänzten.

Keyla lächelte. »Zumindest einen Teil davon.« Sie holte ein anderes kleines Buch aus dem Regal und reichte es Flo. »Ich schlage dir was vor«, sagte sie. »Du übst jetzt noch ein wenig mit diesem Buch hier und morgen erzähle ich dir dann alles, was du wissen willst.« Sie sah ihn erwartungsvoll an.

»Abgemacht!« Flo erstrahlte.

Am folgenden Tag konnte er es kaum erwarten, dass Keyla ihr Versprechen einlöste. Insbesondere, da es ihm erschien, als würde sie ihre Zusage schon bereuen.

»Ich weiß, ich habe es versprochen, aber vielleicht sollten wir warten, bis Gerrik zurück ist«, sagte sie, als Flo sie nach dem Frühstück in der Bibliothek bedrängte.

»Und was soll sein Erscheinen ändern?«, fragte Flo herausfordernd.

»Sobald ich ihm den Dolch gegeben habe, ist er in Sicherheit.«

»Wer? Gerrik oder der Dolch?«

»Der Dolch natürlich.«

»Und was soll ihm bis dahin passieren?«

»Ich weiß nicht. Er könnte gestohlen werden«, sagte sie unsicher.

»Glaubst du etwa, dass ich ihn stehlen würde?« Flo klang verletzt.

»Nein, eigentlich nicht«, gab Keyla zu.

Er grinste siegessicher. »Dann macht es für dich auch keinen Unterschied, ob ich es weiß oder nicht. Also kannst du es mir ruhig erzählen.«

»Nun gut.« Sie nickte.

Flo sah sie aufmerksam an, während sie sich sammelte. Es schien ihr sehr schwer zu fallen, darüber zu sprechen. Er nahm es als großen Vertrauensbeweis an, dass sie es für ihn tat.

»Du erinnerst dich bestimmt noch daran, dass ich mal das Drachengebirge erwähnt habe«, sagte sie schließlich.

»Klar.« Flo nickte begierig. Ein aufgeregtes Flattern machte sich in seinem Inneren breit.

»Es heißt so, weil dort tatsächlich mal Drachen gelebt haben«, erklärte Keyla.

»Aber du sagtest, sie wären vor Hunderten von Jahren weggegangen«, erinnerte sich Flo.

»Richtig, aber darum geht es hier nicht. Vor langer Zeit also gab es Drachen im Drachengebirge.«

»Wie waren sie denn so?«

»Das weiß ich nicht«, sagte Keyla leicht genervt. »Aber wenn du endlich still wärst, erzähle ich dir das, was ich weiß.«

»’Tschuldigung.«

»Also, die Drachen hielten sich abseits und hatten wenig Kontakt mit den Menschen. Ich weiß auch kaum etwas darüber, was sie getan oder nicht getan haben. Alles, was ich weiß, ist, dass eines Tages ein Jäger sich recht weit in das Gebirge gewagt hatte. Dort fand er einen jungen Drachen, der bei einem Erdbeben oder Steinschlag von einem Felsblock getroffen und darunter eingequetscht worden war.«

Flo schnappte erschrocken nach Luft. Sein Traum! Er hatte davon geträumt!

Keyla unterbrach ihre Erzählung und blickte ihn überrascht an. »Ist etwas?«

Er schüttelte wild den Kopf. Was sollte er ihr auch sagen? »Wie ging es weiter?«, fragte er heiser.

»Der Jäger hatte dem Drachen geholfen, sich zu befreien, und seine Wunden versorgt. Das war, soweit ich weiß, der einzige friedliche Kontakt zwischen Menschen und Drachen.«

»Und dann?«

»Anscheinend stand der Drache damit tief in der Schuld des Jägers. Eine Schuld, die die Drachen so schnell wie möglich begleichen wollten. Obwohl die Art und Weise, wie der junge Drache seine Lebensschuld beglichen hatte, seinem Volk nicht gefallen haben dürfte. Und auch uns hat sie mehr Ärger als sonst was eingebracht.« Keyla verstummte.

»Was hat er gemacht?«, drängte Flo.

»Er hatte über fünfzig Jahre lang an einer ganz besonderen Rüstung gearbeitet.«

»Fünfzig Jahre?«, rief Flo überrascht aus. »Ich dachte, sie wollten die Schuld schnell begleichen.«

Keyla lächelte. »Das Zeitgefühl der Drachen weicht ein wenig von dem unseren ab.«

»Dann sind sie wirklich unsterblich?«, fragte Flo fasziniert.

»Wohl kaum«, erwiderte sie düster. »Aber sie wurden sehr viel älter als Menschen. Auf jeden Fall fertigte der Drache eine Rüstung an. Und es dauerte so lange, weil er sie aus seinem eigenen Körper erschuf.«

»Wie bitte?«

»Ja. Er machte einen Brustpanzer aus seinen abgefallenen Schuppen, einen Helm aus der abgestreiften Haut seiner Stirn und für den Dolch opferte er einen Zahn.« Keyla sah Flo bedeutungsvoll an.

»Der Drachenzahndolch!«, entfuhr es Flo ehrfürchtig.

»Ja, genau.« Keyla nickte ernst. »Und da die Rüstung ein Teil von ihm war, verlieh er ihr große Kraft.«

»War Beodin der Jäger?«, fragte Flo, der allmählich zu verstehen begann.

»Nicht ganz. Es war sein Vater. Aber als der Drache die Rüstung endlich vollendet hatte und sie schickte, um seine Schuld zu begleichen, war der Jäger bereits ein alter Mann, der nichts mit der Rüstung anfangen konnte. Daher schenkte er sie seinem Sohn Beodin.«

»Und er vollbrachte viele Heldentaten damit, nicht wahr?«, fragte Flo, der sich vage an seine Träume erinnerte.

»Ja«, sagte Keyla und sah ihn neugierig an. »Und woher weißt du das?«

»Das ist doch nur logisch«, sagte er schnell. »Immerhin ist Suarak hier der Böse und Beodin hat doch gegen ihn gekämpft.«

»Richtig, die Sache ist allerdings noch ein wenig komplizierter. Beodin hatte also die Rüstung erhalten und tatsächlich vieles für die Menschen getan. Dies erregte schließlich die Aufmerksamkeit von Suarak, der damals Beodins König gewesen war. Er hatte von der außergewöhnlichen Rüstung gehört, die Beodin trug, und forderte ihn auf, sie ihm zu überlassen.«

»Und was konnte die Rüstung?«, unterbrach Flo Keylas Erzählung.

»Es heißt, dass der Träger der Rüstung stark, weise und unverwundbar ist. Suaraks Beispiel beweist, dass sie zumindest das Leben des Trägers verlängert.«

»Dann hat er die Rüstung also doch bekommen?«, wunderte sich Flo.

»Nein. Beodin gelang es, nach Westen zu fliehen und Schutz in Ameys zu finden, das damals die Hauptstadt eines eigenen Königreichs war. Der König fand Gefallen an Beodin und machte ihn schließlich zu seinem Erben.«

»Das hört sich ja nach einem Happy-End an«, bemerkte Flo.

»Die Geschichte ist aber noch nicht zu Ende. Der Wunsch nach der Macht, die er in der Rüstung erkannte, ließ Suarak keine Ruhe. Da er nicht an Beodin herankommen konnte, beschloss er, sich eine eigene Rüstung zu beschaffen. Das Drachengebirge grenzte an sein Reich, er hatte also den besten Zugang dorthin. Und er versprach jedem großen Reichtum, der ihm einen Drachen brachte. Daraufhin hatte eine gewaltige Jagd auf Drachen begonnen. Schließlich gelang es jemandem, ein Drachenbaby zu fangen und es Suarak zu bringen. Damit hatte Suarak sein Ziel einerseits erreicht, aber andererseits war das Junge zu klein, um ihm von Nutzen zu sein. Darüber hinaus hatte dieser hinterhältige Angriff auf ihr Junges die Drachen dazu veranlasst, ihre Berge zu verlassen, und sie zogen eine Schneise aus Feuer und Tod durch Suaraks Land. Sie forderten ihr Kind zurück. Suarak sah seine Chance und ergriff sie. Er drohte, das Junge zu töten, wenn die Drachen sich nicht zurück in ihre Grenzen zogen. Gleichzeitig bot er an, das Junge zurückzugeben – im Austausch gegen einen erwachsenen Drachen. Schließlich bot Anatra, die Mutter des Kleinen, sich selbst im Austausch gegen ihr Junges an. Damit hatte Suarak sein Ziel erreicht. Er ließ sich das Wort der Drachen geben, ihn in Ruhe zu lassen, denn es hieß wohl, dass sie ihr Wort niemals brachen, und willigte in den Tausch ein. Die Drachen nahmen das Junge mit und zogen ab. Anatra blieb bei Suarak zurück.

Was dann genau passiert ist, weiß ich nicht. Ich nehme an, dass Suarak von ihr verlangt hatte, eine Rüstung für ihn zu fertigen und dass sie sich geweigert hatte. Er muss furchtbare Dinge mit ihr angestellt haben, Dinge, die sie – wie es hieß – in den Wahnsinn getrieben haben mussten. Und immer noch weigerte sich Anatra, Suarak die geforderte Rüstung zu geben. Ich weiß nicht mit Sicherheit, was er schließlich getan hatte, um die Rüstung doch noch zu bekommen. Manche Quellen sagten, er hätte dem Drachen die Haut bei lebendigem Leib abgezogen, um selbst seine Rüstung daraus zu fertigen. Ich weiß nicht, ob das wahr ist. Aber was auch immer er getan hatte, Anatra hatte es nicht überlebt. Und aus ihren Überresten fertigte Suarak sich eine Rüstung an – eine ganz schwarze und Furcht erregende Rüstung. Und es ist nicht auszuschließen, dass mit Anatras Magie auch ein wenig von ihrem Wahnsinn auf Suarak überging.«

»Und die anderen Drachen haben das einfach so zugelassen?«, fragte Flo fassungslos.

»Sie waren durch ihr Wort gebunden. Sie hatten geschworen, Suarak in Ruhe zu lassen.«

»So’n Blödsinn!«, entfuhr es Flo heftig. »Einen bescheuerten Schwur über alles zu stellen! Vor allem einen, den sie nicht freiwillig gegeben haben. So was gilt doch nicht!«

»Für die Drachen offensichtlich schon.«

»Kein Wunder, dass sie ausgestorben sind.«

»Ich glaube nicht, dass sie ausgestorben sind. Sie sind bloß ... fort.«

»Und wohin?«

»Keine Ahnung.« Keyla zuckte mit den Schultern. »Ist ehrlich gesagt auch nicht mein Problem. Auf jeden Fall hatte Suarak eine Rüstung erhalten, die ihn sehr mächtig machte. Seine wahre Macht kam aber nicht allein aus der Rüstung, sondern aus der Angst, die die Menschen vor dem Drachenbezwinger, wie er manchmal genannt wurde, hatten. Kaum jemand dürfte gewusst haben, wie er die Drachen aus seinem Reich vertrieben hatte, aber alle haben gesehen, dass es ihm gelungen war. Am Anfang haben ihn viele als den großen Retter betrachtet. Also begann er, sein Reich zu vergrößern. Manche Gebiete schlossen sich ihm freiwillig an, andere wurden erobert. Nur Beodins Reich, denn der war inzwischen dem alten Herrscher auf den Thron gefolgt, ließ Suarak vorerst in Ruhe. Beodin selbst war es schließlich, der ihn herausforderte. Ohne unnötiges Blutvergießen – Mann gegen Mann.«

Flo hielt gespannt den Atem an. Davon hatte er so oft geträumt. Dennoch konnte er es nicht erwarten, die Worte aus Keylas Mund zu hören.

»Die Schlacht dauerte viele Tage«, fuhr Keyla fort. »Schließlich gewann Suarak und trennte Beodin mit einem gewaltigen Hieb den Kopf von den Schultern.«

»Einfach so?«, fragte Flo ungläubig.

»Einfach war das wohl nicht gewesen, immerhin haben sie mehrere Tage lang gegeneinander gekämpft. Aber Suarak hatte schließlich gewonnen.«

»Du meinst, es war ein fairer Kampf?«

»Ich weiß nicht. Ich war schließlich nicht dabei.« Sie lächelte über Flos unzufriedenen Gesichtsausdruck. »Lässt es sich mit deiner Weltsicht etwa nicht vereinbaren, dass ein Böser einen Guten ehrlich besiegt?«

Flo errötete. »Das habe ich nicht gesagt«, brummte er.

»Nach Beodins Tod war Suarak nun mit dem Problem konfrontiert, was mit dessen Rüstung geschehen sollte.«

»Wieso denn das?«

»Nun, er konnte sie nicht vernichten. Und sie einem seiner Gefolgsleute geben konnte er auch nicht.«

»Und warum nicht?«

»Aus zwei Gründen. Erstens hatten die Drachen sie mit einer sehr interessanten Eigenschaft belegt. Vermutlich, da sie die habgierige Natur der Menschen kannten, entfaltet die Rüstung ihre Kraft nicht, wenn sie gewaltsam erworben wurde. Suarak konnte sie also weder selbst nutzen, noch konnte sie in seinem Auftrag genutzt werden. Noch schwerwiegender dürfte jedoch seine Angst gewesen sein, dass ihm jemand seine Macht hätte streitig machen können. Aus diesem Grund konnte er auch nicht riskieren, dass jemand, der an dem Konflikt gänzlich unbeteiligt war, die Rüstung erhielt. Also beauftragte er drei Kundige, die unabhängig voneinander jeweils einen Teil der Rüstung an einem geheimen Ort verstecken sollten.«

»Und der Dolch ist in Herrn Lorenzos Antiquitätenladen aufgetaucht?«, fragte Flo fasziniert. »Wie ist das möglich?«

»Es scheint, dass die Kundige, die ihn hatte verstecken sollen, ihn schließlich in deine Welt gebracht hatte.«

Flo dachte einen Moment lang nach. »Willst du die Rüstung wieder zusammensetzen, um gegen Suarak kämpfen zu können?«

»Nicht für mich selbst, aber ja.«

»Aber warum haben die Drachen denn nicht einfach weitere Rüstungen gemacht? Ich verstehe ja, dass es dauert, aber sie hätten doch bestimmt eine kleine Armee ausrüsten können«, fragte Flo eifrig.

»Vielleicht hätten sie das gekonnt, vielleicht hätte das aber auch gegen ihren Schwur verstoßen.« Keyla zuckte gleichgültig mit ihren Schultern. »Unsere Kriege sind nicht ihre Kriege. Und anscheinend haben sie nach Beodins Tod eingesehen, dass nichts Gutes dabei herauskam, wenn sie sich mit den Menschen einließen – weder für sie noch für uns. Also haben sie diese Welt verlassen.«

»Wie, verlassen? Wohin?«

»Ich weiß nicht. Es gibt Schriften, in denen die Rede davon ist, dass ihre Körper tagelang den Himmel verdunkelten. Und danach wurde nie wieder ein Drache gesehen, obwohl einige mutige Menschen immer tiefer in das Drachengebirge vorgedrungen waren.«

»Und was wurde aus Beodins Frau?«, fragte Flo plötzlich.

»Seine Frau?«, fragte Keyla alarmiert. »Wie kommst du darauf, dass er eine Frau hatte?«

Flo ärgerte sich, dass er sich schon wieder verplappert hatte. »Jeder Held hat doch eine«, redete er sich schnell heraus.

»Sie ist nach Norden geflüchtet«, antwortete Keyla mit einem skeptischen Blick auf ihn.

»Zu den Vinkiinern«, murmelte er geistesabwesend. Das ergab Sinn. Die blonden Haare, die blauen Augen, die Schwertkämpfe – er hätte auch von allein darauf kommen können, dass Beodins Frau zu Faenwulfs Volk gehörte. Plötzlich sah Flo Keyla nachdenklich an. »Und wieso hast du so ein Geheimnis aus der Geschichte gemacht?«

»Was meinst du?«

»Du wolltest sie mir nicht erzählen.« Er blickte ihr neugierig in die Augen. »Ich meine, für mich war das alles neu, aber es dürfte doch vielen Menschen bekannt sein. Ist doch bloß ein Teil der Geschichte.«

Keyla wirkte ertappt. »Nun, nicht alles davon ist allgemein bekannt. Außerdem darf niemand erfahren, dass wir die Rüstung suchen. Das ist dir doch hoffentlich klar. Man muss kein Genie sein, um sich vorzustellen, was Suarak mit uns anstellen würde, wenn er es erführe.«

Flo nickte, sah Keyla aber weiterhin prüfend an. Irgendwie wurde er das Gefühl nicht los, dass da noch etwas war. Etwas, dass sie ihm noch immer nicht erzählt hatte.

»Du solltest dich jetzt lieber wieder dem Alphabet widmen«, wechselte sie plötzlich das Thema.

»Wie du meinst«, erwiderte er und das Kribbeln in seinem Inneren wurde noch stärker. Es gab definitiv noch etwas, das sie ihm verheimlichte.

Am Abend grübelte Flo noch lange über das Gehörte nach. Keylas Geschichte hatte einige Fragen beantwortet, aber noch weitere aufgeworfen. Es war offensichtlich, dass der Dolch durch ein Portal in seine Welt gekommen war, aber wo waren dann die anderen Teile der Rüstung? Es konnte Tausende anderer Welten geben, es wäre unmöglich, sie alle zu durchsuchen. Und wieso brauchte man überhaupt eine magische Rüstung, um den Imperator zu besiegen? Eine Armee dürfte doch auch genügen. Er schien nicht sehr beliebt zu sein, also dürfte es an Freiwilligen nicht mangeln. Und was hatte Gerrik mit der ganzen Sache zu tun? Denn aus eigenem Antrieb würde Keyla gewiss keine Rebellion anzetteln wollen, dafür war sie viel zu pragmatisch veranlagt.

Flo lag nachts noch lange im Bett herum und versuchte, Antworten auf all diese Fragen zu finden, in der wehmütigen Gewissheit, dass sie ihn eigentlich überhaupt nichts angingen. Und als er endlich einschlief, träumte er schon wieder, er selbst wäre Beodin.

Er lag auf einem zerwühlten Laken in einem Zelt, durch dessen Dach die ersten Sonnenstrahlen schimmerten. Er spürte, wie sich neben ihm jemand genüsslich räkelte, und schaute zur Seite, nur um in Elkwyias lächelnde Augen zu blicken. »Guten Morgen.« Sie legte einen nackten Arm um ihn und gab ihm einen Kuss.

»Gut geschlafen?«, fragte Flo zärtlich.

Ihre Augen verdunkelten sich. »Ich hätte besser geschlafen, wenn mein Mann heute nicht in einen Kampf auf Leben und Tod ziehen würde.« Sie erhob sich und schlang einen leichten Morgenmantel um ihren Körper. »Es ist noch nicht zu spät, Beodin«, sagte sie eindringlich. »Du kannst es noch immer absagen.« Sie sah ihn flehend an.

»Und Suarak einfach gewähren lassen?«, fragte er aufgebracht. Anscheinend hatten sie diese Diskussion schon öfter geführt. »Du weißt, dass ich das nicht tun kann.«

»Ja, ich weiß.« Sie kam zu ihm und legte ihren Kopf an seine Schulter. »Trotzdem wäre es mir lieber, du würdest nicht gegen ihn kämpfen.«

»Ich weiß, mein Liebling. Ich weiß. Aber mir wird schon nichts passieren«, sagte er zuversichtlich und ging aus dem Zelt hinaus, um sich zu erleichtern. Beim Hinausgehen hörte er noch Elkwyias geflüsterte Worte: »Das sagen die Männer immer.« Doch er wandte sich nicht mehr um.

Etwas später stand Flo auf dem ihm bereits bekannten Platz und erwartete Suaraks Ankunft, während seine Frau und seine kleine Tochter ihn besorgt musterten. Er teilte ihre Besorgnis nicht. Er kämpfte für eine gerechte Sache, er konnte einfach nicht verlieren. Als er Suarak auf sich zustürmen sah, stieß er seinen Kampfschrei aus und rannte ebenfalls los. Sobald sich ihre Klingen trafen, verschwamm der Traum in einem weißen, grellen Licht und das Bild veränderte sich. Flo saß nun unter einem Baum und beobachtete müde den Sonnenuntergang, während Elkwyia seine Schultern massierte.

»Wie lange soll das noch so weitergehen?«, fragte sie vorwurfsvoll. »Ihr kämpft schon seit drei Tagen miteinander, ohne dass einer einen Vorteil erringen konnte. Ich traue Suarak nicht. Ich fürchte, er wird sich irgendeine List einfallen lassen, um dich zu besiegen.«

»Ach was. Wie sollte das denn gehen?« Flo tätschelte beruhigend Elkwyias Arm.

»Auf jeden Fall solltest du jetzt schlafengehen«, sagte sie schließlich. »Du brauchst morgen wieder deine ganze Kraft.«

»Da weiß ich etwas viel Besseres als Schlaf«, erwiderte Flo verschmitzt und griff nach seiner Frau, die protestierend lachte, als er sie auf seinen Schoß zog.

Am nächsten Morgen stand er wieder Suarak gegenüber. Doch dieses Mal setzte ihm die Hitze erstaunlich zu und auch sonst fühlte er sich nicht ganz so fit. Flüchtig fragte sich Flo, ob Elkwyia nicht recht gehabt hatte und es Suarak tatsächlich irgendwie gelungen war, ihn zu schwächen. Dennoch hob er seine Hand, um ihr und seiner Tochter beruhigend zuzuwinken. Er würde wohl nie erfahren, ob Suarak ehrlich gekämpft hatte.

Mit dem Kampfschrei auf den Lippen stürmte Flo auf seinen Gegner zu, die Klingen prallten aufeinander und ein erbitterter Kampf begann. Irgendwann stellte Flo erstaunt fest, dass Suarak nicht so sehr auf seinen Hals oder die ungeschützten Arme und Beine zielte, sondern mit besonderer Kraft auf seinen Brustpanzer einschlug. Das war verwunderlich, da die Schläge wirkungslos von den Drachenschuppen abprallten. Keine Waffe war stark genug, sie zu durchbrechen. Sicherlich war das auch Suarak bewusst.

Flo machte einen Ausfall, den Suarak geschickt parierte. Noch bevor Flo wieder zurückweichen konnte, packte der Imperator seinen Schwertarm und hielt ihn fest, während er selbst wie wild auf Flos Rüstung einzustechen begann. Flo glaubte zu sehen, wie unter dem Aufprall etwas absplitterte und zur Seite wegflog, aber ob es ein Stück von Suaraks Dolch oder seiner eigenen Rüstung war, vermochte er nicht zu sagen. Er riss sich von seinem Gegner los und begann, ihn wieder zu umkreisen, in der Hoffnung, eine Lücke in seiner Verteidigung zu finden. Schweiß rann ihm dabei in die Augen und er musste blinzeln, um seine Sicht zu bewahren. Warum nur musste es ausgerechnet jetzt so heiß sein?

Plötzlich sah er Suarak gebeugt auf sich zustürmen. Flo streckte seinen linken Arm aus, um ihn aufzuhalten, und führte mit dem rechten einen mächtigen Schlag aus. Doch der Hieb prallte wirkungslos an Suaraks Rüstung ab und er wurde von seinem Gegner zu Boden gerissen. Er hörte den panischen Schrei seiner Frau und sah in Suaraks verzerrtes Gesicht, als dieser nun seinerseits zum Schlag ausholte. Flo versuchte, ihn von sich herunterzuwerfen, aber er hatte kaum noch Kraft. Überrascht und erschrocken zugleich sah er zu, wie Suarak den Dolch bis zum Heft in seiner Brust versenkte, genau in dem Loch, an dem eine einzige kleine Schuppe fehlte.

Er hörte Elkwyias verzweifelten Schrei und spürte mehr, als dass er es sah, dass sie zu ihm stürzte. Müde wandte Flo seinen Kopf, er wollte in seinen letzten Augenblicken seine Frau, nicht seinen Todfeind sehen. Er sah, wie Suaraks Männer sich ihr in den Weg stellten, wie sie zwei von ihnen zur Seite stieß – sie war schon immer eine Kämpferin gewesen, seine kleine Vinkiinerin, dachte er zärtlich. Er sah, wie weitere Männer sich auf sie stürzten, sie zu Boden rissen, bevor sie ihn erreichen konnte. Sah, wie sie ihre Hand nach etwas Glänzendem ausstreckte – der fehlenden Schuppe von seinem Brustpanzer – und wie sich ihre Finger fest darum schlossen. Sie wandte ihren strahlend blauen, liebevollen Blick nicht von dem seinen ab, auch als die Männer auf sie einzuschlagen begannen. Ihre Augen waren das letzte, was er sah, bis es schließlich ganz schwarz um ihn herum wurde.

Flo wachte mit klopfendem Herzen auf und die Dunkelheit in seinem Zimmer versetzte ihn von neuem in Panik. Es dauerte eine ganze Weile, bis sich seine Augen so weit an die Lichtverhältnisse gewöhnt hatten, dass er die Umrisse des Bettes, in dem er lag, ausmachen konnte.

Es ist alles in Ordnung, versuchte er sich zu beruhigen. Ich bin nicht Beodin und ich bin nicht tot. Es war nur ein Traum. Dennoch waren die Träume allmählich zu beunruhigend geworden. Vielleicht sollte er doch mit Keyla, oder noch besser mit Padima, darüber sprechen.

Als er zum Frühstück in die Küche kam, begrüßte Keyla ihn gutgelaunt. »Heute lassen wir uns mal richtig verwöhnen!«

Die Köchin neben ihr lächelte. »Ich lasse dann im Esszimmer eindecken, Mistress Keyla.« Sie verneigte sich gespielt.

»Danke vielmals, Tetiana.« Keyla neigte huldvoll den Kopf. »Wenn Ihr mir jetzt folgen würdet, edler Florian.« Sie kicherte über Flos verdatterten Gesichtsausdruck. »Celissa ist heute außer Haus. Also gehört es ganz uns«, klärte sie ihn auf.

»Und deswegen müssen wir im Esszimmer essen anstatt in der gemütlichen Küche?«

»Müssen nicht, können aber.« Keyla grinste. Sie schien die Situation wirklich zu genießen, also beschloss Flo, einfach mitzuspielen.

Er erinnerte sich an ein paar alte Ritterfilme, die er mit seinem Vater geschaut hatte, und reichte Keyla den Arm. »Darf ich Euch in den Speisesaal geleiten, meine Dame?«, fragte er höflich.

»Aber sicher, mein Herr.« Vergnügt hakte sie sich bei ihm unter und sie verließen die Küche.

Nach dem Frühstück erzählte Flo Keyla, dass er gerne Padima besuchen wollte, und sie sah ihn erstaunt an. »Was willst du denn von ihr? Dein Portal ist doch noch nicht fertig«, sagte sie.

»Darum geht es nicht«, winkte Flo ab. »Es ist … persönlich«, fügte er zögernd hinzu. Er wollte nicht mit Keyla darüber sprechen, bevor er wusste, ob seine Träume etwas zu bedeuten hatten.

»Persönlich?«, wiederholte Keyla neugierig. Dann verdüsterte sich ihr Gesicht. »Ist sie nicht ein bisschen zu alt für dich?«, bemerkte sie kritisch.

»Es geht nicht um so etwas«, versicherte er ihr schnell und freute sich über den Anflug von Eifersucht, den er in ihrer Frage bemerkte.

»Worum dann?«, ließ sie nicht locker.

»Das möchte ich lieber mit Padima besprechen.«

»Wie du meinst. Du kennst ja den Weg.«

Zufrieden stellte Flo fest, dass sie vor Neugier brannte, auch wenn sie sich bemühte, unbeteiligt zu klingen. »Bis später dann«, sagte er zu ihr und verließ grinsend das Zimmer.

Bei Padima hatte Flo jedoch kein Glück. Als er das Haus erreichte und an die Tür klopfte, bekam er keine Antwort und als er an der Tür rüttelte, war sie verschlossen. Vorsichtig ging Flo um das Haus herum, konnte aber nirgends ein Lebenszeichen von der Kundigen entdecken. Schließlich blieb er unschlüssig stehen. Sollte er auf sie warten? Nein, entschied er schließlich. Er hatte ja keine Ahnung, wann sie wiederkommen würde. Missmutig machte er sich auf den Weg zurück zum Haupthaus.

Er traf Keyla wie gewohnt in der Bibliothek an. Sie blickte neugierig hoch, als er eintrat. »Und, hast du alles geklärt?«, erkundigte sie sich.

»Nein!« Flo ließ sich in einen Sessel fallen. »Sie war nicht da.«

»Das tut mir leid«, sagte Keyla vorsichtig. »Du kannst es später ja noch mal versuchen.« Es war offensichtlich, dass sie zu gern erfahren hätte, was er von der Kundigen wollte.

»Hast du etwas Zeit, mit mir Lesen zu üben?«, wechselte Flo das Thema.

»Sicher. Bring das Buch her, hier ist mehr Licht.«

Gehorsam schnappte Flo sein Buch und setzte sich neben Keyla auf das Sofa. Dann begann er mühevoll damit, die in fremdartigen Zeichen geschriebenen Worte zu entziffern. Manchmal kam er besser voran, manchmal hatte er noch echte Schwierigkeiten, doch Keyla blieb erstaunlich gelassen. So viel Geduld hätte er ihr gar nicht zugetraut. Vielleicht war es für sie eine Art Wiedergutmachung für Flos Strapazen oder sie hatte wirklich Gefallen an seiner Gesellschaft gefunden. Er hoffte ganz stark, dass es die zweite Alternative war, ihm machte es immerhin auch viel Spaß.

Nach dem Mittagessen, das sie wieder im Esszimmer einnahmen, drehten sie eine kleine Runde durch den Park. »Können wir eigentlich auch mal nach Ameys gehen?«, fragte Flo sie. »Ich würde mir die Stadt gerne ansehen.«

»Das ist leider keine gute Idee«, erwiderte Keyla. »Immerhin werden wir gesucht. Die Bürger von Ameys mögen zwar dem Imperator nicht so treu ergeben sein, dennoch unterliegt die Stadt seiner Herrschaft und wird von seiner Armee streng überwacht. Es wäre nicht gut, uns dort jetzt blicken zu lassen.«

»Und wenn wir uns verkleiden?«, fragte Flo hoffnungsvoll.

»Ich denke darüber nach«, versprach Keyla lächelnd.

Nach einer Weile gingen sie wieder in die Bibliothek zurück und Flo streckte Keyla fragend sein Übungsbuch hin. »Magst du noch ein wenig mit mir lesen?«

»Aber klar doch.« Sie nickte.

Der Junge machte erstaunlich gute Fortschritte. Er hatte mehrere Sätze fehlerfrei gelesen, was ihm einen anerkennenden Blick von Keyla einbrachte. Plötzlich blieb er jedoch an einem besonders komplizierten Wort hängen. Sosehr er sich auch bemühte, Keyla schüttelte nur immer wieder den Kopf. »Versuch es langsamer.« Sie legte ihren Daumen an die erste Silbe. »Was steht da?« Sie waren beide so tief über das Buch gebeugt, dass ihre Köpfe sich beinahe berührten. Keylas Haare streiften über Flos Wange und machten es ihm völlig unmöglich, sich auf das Buch vor ihm zu konzentrieren. Er schluckte und atmete tief durch.

»Alles in Ordnung?« Keyla wandte ihm ihr Gesicht zu, es war nur wenige Zentimeter von dem seinem entfernt.

Plötzlich wurde die Tür der Bibliothek aufgestoßen und ein hochgewachsener Mann, der die Hand einer schönen, blonden jungen Frau hielt, trat lachend ein. Keylas Augen schossen zu ihm herüber und sie erstarrte für einen Augenblick.

Auch das Lächeln des Mannes gefror, als er sie sah. Sofort ließ er die Hand der blonden Frau fallen.

Keyla sprang auf. Das Buch fiel polternd zu Boden.

Flo ließ seinen Blick einmal zwischen Keyla und dem Mann wandern, die noch immer kein Wort sagten, dann stand er ungeschickt auf. »Ich gehe dann mal«, sagte er und schlich sich an dem Mann, der nur Gerrik sein konnte, vorbei zur Tür. Den ganzen Weg spürte er den bohrenden Blick des Mannes auf sich ruhen. Im Vorbeigehen berührte Flo leicht den Arm der blonden Frau, die das Problem noch nicht erkannt zu haben schien. »Wir sollten sie jetzt lieber allein lassen«, flüsterte er ihr zu.

»Gerrik?«, fragte diese unsicher.

»Geh«, brachte er lediglich mit gepresster Stimme hervor.

Flo verließ mit der Frau das Zimmer und zog die Tür hinter sich zu. Zu gern hätte er nun an der Tür gelauscht. Denn auch für ihn hing einiges davon ab, ob sie sich wieder versöhnten. Und so leid es ihm für Keyla tat, er glaubte nicht, dass die Chancen sehr gut dafür standen. Doch die blonde Schönheit neben ihm machte es ihm unmöglich, seinen Wunsch in die Tat umzusetzen. Obwohl sie, wenn er es sich recht überlegte, vermutlich auch nichts gegen einen Lauschangriff einzuwenden gehabt hätte.

»Wie heißen Sie?«, fragte er, um die unangenehme Stille zu brechen.

»Amalia«, antwortete sie geistesabwesend.

»Kommen Sie mit, ich weiß, wo wir etwas zu trinken bekommen können.«

Wortlos ließ sie sich von ihm in die Küche führen.

Nachdem der erste Schock vorüber war, machte Keyla einen erfreuten Schritt auf Gerrik zu, als wollte sie sich in seine Arme werfen. Dann blieb sie jedoch stehen. Er hatte Amalias Hand gehalten. »Wir hatten dich nicht so früh zurück erwartet«, sagte sie.

»Hättest du sonst deinen Geliebten weggeschickt?«, erkundigte er sich kalt.

»Geliebten?«, rief Keyla überrascht aus. »Er ist doch nur ein Kind!«

»Ein Kind, das dich wie ein Mann angesehen hat. Denkst du, ich habe das nicht bemerkt? Was hat er hier zu suchen?«

»Was erlaubst du dir?«, fauchte sie ihn an. »Hast du nicht gerade erst noch Amalias Hand gehalten? Hast du ihr nicht mein Zimmer überlassen? Warst du nicht gerade jetzt noch auf Reisen mit ihr?« Sie funkelte ihn wütend an und hatte dennoch Mühe, ihre Tränen zurückzuhalten. »Was geht es dich also noch an, wer mich wie ansieht?«, fügte sie mit erstickter Stimme hinzu.

»Es geht mich sehr wohl etwas an«, sagte Gerrik fest und machte einen kleinen Schritt auf sie zu.

»Gerrik?«, fragte sie mit einem leichten Hoffnungsschimmer in den Augen. Ihre Blicke trafen sich und das nächste, was Keyla wusste, war, dass er sie in seinen Armen hielt. Sie konnte nicht sagen, wer die Schritte, die sie trennten, zurückgelegt hatte, vermutlich hatten sie sich in der Mitte getroffen.

Gerrik drückte sie so fest an sich, dass sie glaubte, ihre Knochen würden brechen, aber es machte ihr nichts aus. »Ich habe dich so vermisst«, flüsterte er ihr ins Ohr. »Ich dachte, ich hätte dich für immer verloren.« Er vergrub sein Gesicht in ihren Haaren und sie glaubte, ihn schluchzen zu hören. »Ich dachte, ich würde dich niemals wiedersehen.«

»Und deshalb die Sache mit Amalia?«, fragte sie leise.

Er musste den Schmerz in ihrer Stimme gehört haben, denn er lockerte seine Umarmung ein wenig und drückte sanft ihren Kopf hoch, bis sie ihn ansah. »Ich liebe dich, Keyla«, sagte er und drückte ihr einen zärtlichen Kuss auf die Lippen.

»Dennoch gibt es einiges, worüber wir sprechen müssen«, sagte sie fest.

»Das gibt es wohl«, stimmte er ihr zu und das schlechte Gewissen in seinen Augen jagte ihr einen schmerzhaften Stich durchs Herz. »Aber bevor wir das tun«, fuhr er fort, »möchte ich, dass du eins weißt, Keyla.« Er sah sie ernst an. »Du allein bist meine Vergangenheit, meine Gegenwart und meine Zukunft.«

Sie lächelte etwas besänftigt und drückte sich wieder an ihn. »Und warum hast du dann Amalia meinen Platz einnehmen lassen?«, fragte sie dennoch leise.

»Sie hatte nie deinen Platz. Aber wenn du mich anhören magst, werde ich versuchen, es dir zu erklären.«

Sie nickte und er führte sie zu dem Sofa herüber, auf dem sie vorhin mit Flo gesessen hatte. Unwillig, sich auch nur einen Augenblick lang körperlich von ihr zu trennen, setzte er sich, ohne ihre Hand loszulassen, hin und zog sie dann neben sich auf das Sofa, so dass sie sich in seiner Umarmung einkuscheln konnte.

»Bevor ich anfange, möchte ich von dir nur hören, dass sich zwischen uns nichts geändert hat, dass zwischen dir und dem Jungen nichts ist, worüber ich mir Sorgen machen müsste, und dass wir uns zumindest heute über das, was im letzten Jahr vorgefallen ist, nicht streiten werden.« Er sah sie bittend an.

Sie lächelte traurig und strich ihm sanft über die Wange. »Du machst es dir viel zu einfach. Und doch habe ich nie einen anderen Mann als dich geliebt, Gerrik. Und ich werde versuchen, unser Wiedersehen nicht mit Vorwürfen zu belasten. Was ist also zwischen Amalia und dir vorgefallen?«

»Mutter hat sie kurz nach deiner Abreise zu uns eingeladen, um Amalias Mutter, wie sie sagte, einen Gefallen zu tun. Amalias Gesundheit wäre ein wenig angeschlagen und die Landluft sollte ihr gut tun«, erzählte Gerrik. »Bis auf die leise Befürchtung, sie könnte etwas erfahren, was sie nichts anging, sah ich nicht, inwiefern mich ihr Besuch etwas anging, also protestierte ich nicht. Ich hatte ohnehin nicht vor, viel Zeit zu Hause zu verbringen.« Er stockte und sah Keyla, wie um Entschuldigung bittend, an. »Als sie ankam, war ich unterwegs gewesen, und Mutter hatte ihr einfach so dein Zimmer gegeben. Als ich zurückkam, konnte ich nicht fassen, was sie getan hatte.« Gerriks Gesicht war ganz weiß geworden und Keyla konnte sich seinen Zorn gut vorstellen. Das musste eine neue Erfahrung für seine Mutter gewesen sein.

»Wir hatten einen großen Krach, Mutter und ich«, fuhr er fort und drückte Keyla fest an sich. »Ich hatte dein Zimmer so gelassen, wie du es verlassen hattest, als könntest du jeden Augenblick wiederkommen, womit ich zumindest in den ersten Wochen auch immer gerechnet habe. Dorthin ging ich, um Zwiesprache mit dir zu halten und dir nahe zu sein.« Er verstummte und sah sie liebevoll an.

Keyla drückte seine Hand. »Und dennoch blieb Amalia«, sagte sie mit einem Anflug von Bitterkeit.

»Ja, sie blieb«, bestätigte Gerrik. »Das Übel war nun mal angerichtet und es gab keinen Grund, sie vor den Kopf zu stoßen. Außerdem hatte Mutter vermutlich recht, es war nicht gut für mich, so in der Vergangenheit zu leben.«

»Ich war nicht tot!«, stellte Keyla mit Nachdruck fest.

»Natürlich nicht«, sagte er hastig und warf ihr einen besorgten Blick zu. »So habe ich das nicht gemeint. Sie hat mich nur ein wenig aus meiner Melancholie gerissen.«

Ach, so heißt das!, wollte Keyla ihm schon an den Kopf werfen, aber sie hielt sich zurück. Sie wollte sich nicht mit Gerrik streiten. Es würde die Vergangenheit nicht ändern. »Und dann?«, fragte sie daher nur.

»Wir sind zu einigen gesellschaftlichen Ereignissen zusammen gegangen, dem Neujahrsball und so. Wir sind Freunde, nichts weiter.«

»Und du bist mit ihr auf Reisen gegangen.«

»Wie meinst du das?«

»Du hast sie doch erst heute aus Hólar mitgebracht, oder nicht?«

»Ja, schon. Aber das war eher ein Zufall gewesen. Ich war geschäftlich dort und ihre Mutter hat mich gefragt, ob ich Amalia nicht mitnehmen könnte, da sie einige Freunde in Ameys besuchen will, die sie bei ihrem letzten Aufenthalt hier kennengelernt hat. Die Zeiten sind zu unsicher geworden, als dass eine junge Frau allein reisen sollte«, setzte er hinzu.

Was du nicht sagst, dachte Keyla verärgert. Auf mich trifft das aber nicht zu, wie? Aber sie wusste, dass sie ihm unrecht tat, sie selbst hatte immer auf ihrer Unabhängigkeit bestanden. Dennoch war es nicht angenehm, seine Sorge um eine andere Frau zu spüren.

»Und warum hast du ihre Hand gehalten, als du hier eintrafst?«, fragte sie unbarmherzig.

Gerrik schwieg und schaute sie betreten an. »Ich habe nicht mit dir gerechnet«, sagte er schließlich.

»Das ist dein Grund?!« Sie nahm seinen Arm von ihrer Schulter und rückte von ihm ab. »Ich war nicht da, also hast du dir eine andere genommen?« Ihre Stimme zitterte.

»Keyla, bitte.« Gerrik streckte flehend seine Hand nach ihr aus. »Du verstehst das nicht.«

Sie verschränkte ihre Arme und sah ihn zutiefst enttäuscht an. »Dann erklär es mir, wenn du kannst.«

»Ich habe nicht nur heute nicht mit dir gerechnet, sondern nie mehr.« Seine Stimme brach. »Ich hatte mit Padima gesprochen und sie hatte mich an all die Risiken erinnert, die mit den Portalreisen verbunden sind. Du hättest überall sein können, selbst an Orten, deren Existenz wir uns nicht einmal vorstellen können.«

»Ich war da, wo ich hätte sein sollen, und habe den Dolch für dich geholt.«

»Ich weiß, ich hätte dir mehr vertrauen sollen«, sagte er reuig.

»Ja, das hättest du.«

»Es tut mir so unendlich leid, Keyla. Bitte, komm zurück hierher.« Er streckte einladend seinen Arm nach ihr aus.

»Zuerst muss ich wissen, wie weit du mit ihr gegangen bist. Du hast mit ihr angebändelt, das ist klar, ihr ein wenig den Hof gemacht. Du bist mit ihr in der Öffentlichkeit aufgetreten und hast damit das Gerücht geschürt, sie würde zu dir gehören.« Gerriks Augenbrauen schossen erstaunt in die Höhe, doch Keyla fuhr unbeirrt fort. »Aber bitte sag mir, dass du dich durch keine Worte – oder eindeutige Taten – an sie gebunden hast.«

»Das habe ich nicht«, sagte Gerrik erleichtert im Brustton der Überzeugung. »Und jetzt komm her.«

»Nur noch zwei Bedingungen.«

»Und die wären?«

»Du erzählst Amalia auf der Stelle, dass wir beide schon seit längerem verlobt sind, und du lässt mein Zimmer wieder einrichten.«

»Nichts lieber als das. Und jetzt komm her, mein Liebling.«

Sie schmiegte sich in seinen Arm und er drückte ihr einen Kuss auf die Stirn. »Und jetzt erzähl mir, was dir widerfahren ist und wer dieser junge Mann ist, der meine Verlobte so verliebt anschaut.«

»Ich weiß gar nicht, wo ich anfangen soll«, murmelte sie.

»Bei dem Wichtigsten, dem jungen Mann«, schlug Gerrik vor. Keyla kicherte. »Was ist daran so lustig?«, fragte er.

»Nun, ich dachte, das Wichtigste wäre der Dolch«, erwiderte sie. »Immerhin war er der Auslöser für alles gewesen.«

»Nichts ist wichtiger als das hier«, sagte Gerrik ernst und drückte sie sanft. »Gar nichts. Das habe ich im vergangenen Jahr gelernt.«

Von seinen Worten seltsam gerührt, lächelte Keyla ihn an. »Flo ist mir aus der anderen Welt gefolgt.«

»Floh?«, fragte Gerrik skeptisch. »Ist das etwa sein Name?«

»Sein voller Name ist Florian. Flo ist nur eine Abkürzung unter Freunden.«

»Und er ist dein Freund?«, fragte Gerrik vorsichtig.

»Er ist ein Freund, ja«, bestätigte Keyla.

»Er muss ziemlich an dir hängen, wenn er dir hierher gefolgt ist«, gab Gerrik zu bedenken.

»Damals kannten wir uns eigentlich noch gar nicht. Es war eher ein Unfall, dass er mir gefolgt war.«

»Seine Gefühle beruhen also wirklich nicht auf Gegenseitigkeit?«, fragte Gerrik nach, um ganz sicherzugehen.

Keyla lachte. »Er ist ein Junge, der sich das erste Mal verliebt hat. Du kannst dich bestimmt auch noch an deine erste Liebe erinnern, oder?«

»Ja.« Gerrik lächelte. »Sie war Dozentin an meiner Schule. Ich war vierzehn und sie … keine Ahnung, so um die dreißig.«

»Hat sie deine Gefühle erwidert?«

»Natürlich nicht.«

»Siehst du. Außerdem, wozu brauche ich einen Knaben, wenn ich meinen Mann schon gefunden habe?«

»Deinen Mann«, wiederholte Gerrik. »Der Klang gefällt mir.«

»Mir auch«, stimmte Keyla ihm zu. »Aber jetzt sollte ich dir endlich erzählen, was ich im letzten Jahr so erlebt habe.«

»Du hast den Dolch anscheinend gefunden«, sagte Gerrik neutral.

»Es ist dir also nicht entgangen, als ich es erwähnte?«

»Nein.«

»Ich habe ihn nicht nur gefunden, ich habe ihn auch hierher gebracht«, berichtete Keyla stolz.

»Tatsächlich?« Gerrik klang nicht sonderlich begeistert.

Erstaunt sah sie ihn an. »Ich dachte, du würdest dich etwas mehr freuen! Immerhin habe ich, haben wir vieles auf uns genommen, um ihn zu finden.«

»Ich weiß. Ich freue mich auch wirklich darüber. Wahrscheinlich ist die Neuigkeit einfach zu überwältigend, um sie zu fassen.«

»Warte, bis du ihn siehst. Dann wirst du es schon verstehen.« Sie machte Anstalten aufzuspringen, doch er hielt sie zurück. »Das hat auch bis später Zeit«, sagte er.

Keyla warf ihm einen verständnislosen Blick zu, ließ sich jedoch wieder in seinen Arm zurückfallen.

»Wie ist Florian in die ganze Sache verwickelt?«, fragte Gerrik neugierig.

»Er hatte in dem Laden gearbeitet, in dem ich den Dolch schließlich gefunden hatte. Ich hatte gewartet, bis keiner mehr da war, und bin eingebrochen, um den Dolch zu stehlen.«

»Du bist echt unverbesserlich, mein Schatz«, flüsterte Gerrik amüsiert.

»Das hat damit nichts zu tun«, klärte Keyla ihn auf. »Ich hatte einfach nicht genug Geld, um ihn kaufen zu können. Und ich wollte das Risiko nicht eingehen, so lange zu warten, bis ich genug verdient habe.«

»Womit hast du es denn verdient?«

»Ich habe in einer Gaststube gearbeitet«, erklärte sie.

»Du warst ein Schankmädchen?«, fragte er schockiert.

»In der anderen Welt ist das ein durchaus respektabler Beruf«, beruhigte sie ihn. »Viele junge Menschen aus anständigen Familien üben ihn aus. Aber man verdient nicht gerade viel. Also habe ich den Dolch gestohlen. Leider war der Laden doch nicht ganz verlassen, Flo hatte sich dort versteckt. Und als er versucht hatte, mich aufzuhalten, sind wir durch das Portal gestürzt.«

»Und es hat trotz der Störung funktioniert?«

»Nun ja, fast. Wir sind schon vor einigen Wochen in Jellefu gelandet und erst vor wenigen Tagen hier angekommen.«

»Du hast Florian mitgenommen?«

»Er hat mir kaum eine Wahl gelassen, er hatte gedroht, mir ohnehin zu folgen. Und ich habe es nicht bereut. Er hat mir unterwegs das Leben gerettet und dafür gegen Soldaten des Imperators gekämpft.«

»Und was will er nun?«

»Er will bloß nach Hause. Wir haben bereits mit Padima geredet. In drei Tagen wird das Portal fertig sein, das ihn zurückbringt.«

»Gut«, sagte Gerrik zufrieden und Keyla sah ihn überrascht an. »Ich bin ihm dankbar dafür, dass er dein Leben gerettet hat, nachdem er es unwissentlich erst überhaupt in Gefahr gebracht hat. Und ich bin sicher, er ist ein netter Junge, dennoch fände ich es gut, wenn er so schnell wie möglich aus deiner Nähe verschwindet«, sagte er lächelnd.

»So wie Amalia aus deiner«, merkte Keyla an.

»Das ist nur fair«, stimmte Gerrik ihr zu.

»Apropos, vergiss bitte nicht dein Versprechen, ihr alles zu erklären«, erinnerte sie ihn.

»Morgen, als erstes. Heute ist es schon spät.«

»Oh je! Wir haben das Abendessen verpasst. Hast du Hunger, soll ich dir etwas holen?«

»Es gibt etwas, das ich viel mehr will als essen.« Er sah ihr tief in die Augen.

»Gerrik!«, rief Keyla in gespielter Empörung. »Doch nicht im Haus deiner Mutter und während Amalia nebenan schläft!«

»Du erwartest doch nicht etwa, dass ich dich jetzt in den Gästetrakt zurückschicke? Ich habe dich gerade erst wiedergefunden, da kannst du nicht von mir verlangen, mich wieder von dir zu trennen.« Er beugte sich zu ihr herunter und gab ihr einen leidenschaftlichen Kuss. »Du glaubst nicht, wie lange ich darauf gewartet habe«, flüsterte er.

»Ich habe eine ungefähre Vorstellung«, gab sie atemlos zurück.

»Dann lass uns gehen. Alles andere hat bis morgen Zeit!« Er erhob sich und hob sie stürmisch auf seine Arme.

Flo hatte es sich mit einem kleinen Snack in einer Fensternische in der Nähe der Bibliothek gemütlich gemacht und wartete darauf, dass sich die Tür endlich öffnete. Keyla und Gerrik waren schon sehr lange dort drin und er fragte sich allmählich, ob sie überhaupt wieder herauskommen würden. Amalia hatte sich auf ihr Zimmer zurückgezogen, weil das anscheinend die angemessene Reaktion für eine wohlerzogene junge Dame auf eine derartige Situation war. Ob sie dort nun in ihr Taschentuch weinte, mit Kopfschmerzen im Bett lag oder immer wieder in Ohnmacht fiel, vermochte Flo nicht zu sagen. Zum Glück war er keine junge Dame und konnte tun, was er für richtig hielt. Und er musste einfach erfahren, ob Keyla sich mit Gerrik versöhnte. Wenn sie es tat, war sie eigentlich selber Schuld und seiner Zuneigung nicht würdig, entschied er. Dennoch klopfte sein Herz beklommen in seiner Brust, wenn er an diese Möglichkeit dachte.

Endlich wurde die Tür aufgestoßen und Gerrik erschien, mit Keyla auf seinem Arm. Besorgt wollte Flo schon aufspringen – ihr musste etwas zugestoßen sein! – als er ihr Lachen hörte. Sein Herz gefror.

»Lass mich runter, Gerrik«, kicherte sie. »Ich kann alleine gehen!«

»Nein!« Er küsste sie auf den Mund. »Du bist mein und ich lasse dich nicht mehr los.« Auch er lächelte. Anscheinend hatten sie Flo nicht bemerkt.

»Es ist ein weiter Weg in dein Schlafzimmer«, gab sie zu bedenken. »Wenn ich selber gehe, sind wir schneller da.« Sie sah ihn vielversprechend an.

»Also gut, ausnahmsweise«, brummte Gerrik und ließ ihre Füße zu Boden gleiten. Dann nahm er ihre Hand und sie eilten lächelnd davon.

Niedergeschmettert glitt Flo von der breiten Fensterbank. Gut, dass er bald nach Hause kommen würde. In dieser Welt gab es für ihn nun nichts mehr.

Als er ins Bett fiel und die Augen schloss, strömte auf ihn sofort eine Flut von Bildern ein. Bilder von Beodin, Bilder von Elkwyia, als wären in der letzten Nacht sämtliche Schleusen geöffnet worden. Er hoffte nur, dass die Träume ebenfalls aufhören würden, sobald er diese Welt verließ. Aber noch war er da und er konnte nichts tun, um sie aufzuhalten, also überließ er sich einfach den eigenartigen Träumen, die auf ihn einstürmten.

Elkwyia wurde von den Männern brutal zusammengeschlagen, doch sie lockerte nicht den Griff ihrer Finger um die glänzende Schuppe, die von seinem Panzer abgefallen war. Und Flo konnte nichts für sie tun, außer sie anzusehen, bis sich seine Augen für immer schlossen.

Es wurde dunkel um ihn herum, doch nach einem Augenblick wich die Dunkelheit wieder.

Er stand nun in einer runden Halle, vor ihm Suarak, den Flo an seiner dunklen Rüstung erkannte. Neben ihm standen zwei weitere Männer, einer hielt den Helm und einer den Panzer von Beodins Rüstung in der Hand. Er selbst hielt den Dolch, wie er erstaunt bemerkte. Außerdem trug er ein Kleid. Er war also nicht länger Beodin.

»Ich möchte, dass ihr jeweils unabhängig voneinander die euch überlassenen Rüstungsteile an einem für Menschen unerreichbaren Ort verbergt«, sprach Suarak. »Ist das klar?«

»Ja, Gebieter.«

»Gut. Hier, für eure Mühe.« Suarak warf jedem der drei einen prallen Geldbeutel zu.

Flo und die beiden anderen Männer fingen sie geschickt auf, verneigten sich und wandten sich zum Gehen.

»Adele«, sprach Suarak und Flo blieb stehen. Anscheinend war er damit gemeint.

»Ja, Gebieter?«

»Stelle sicher, dass niemand Beodins Rüstung jemals wieder zusammenfügen kann. Hast du mich verstanden?«, Suarak blickte ihm drohend ins Gesicht.

»Ich habe verstanden, Gebieter.«

»Gut.« Suarak lachte zufrieden. »Und jetzt lass mich allein, damit ich meinen Sieg feiern kann!«

Gehorsam verließ Flo den Raum. Rasch ging er eine Treppe hinauf und öffnete eine Tür. Wie erwartet, traf er dort die beiden anderen Männer an. Sie saßen an einem Tisch und prosteten sich zufrieden mit einem Becher Wein zu.

»Weißt du schon, wo du deinen Dolch versteckst, Adele?«, fragte einer der Männer sie zufrieden.

»Wir haben keine Zeit zu verlieren, ihr Narren!«, fuhr Flo ihn an. »Sobald wir unsere Aufgabe erfüllt haben, wird Suarak uns töten, damit niemand die Rüstungsteile wiederfinden kann. Das Wissen soll mit uns sterben!«

»Du spinnst doch, Weib!«, fuhr der linke Mann sie an. »Er hätte sich wohl kaum so großzügig gezeigt, wenn er uns hätte beseitigen wollen.«

»Denkt doch mal nach!«, bat Flo sie, aber er kam nicht weiter. In diesem Augenblick wurde die Tür aufgestoßen und sechs bewaffnete Männer stürmten herein.

»Wir sollen Euch zu Euren Kammern eskortieren, damit Ihr Eure Aufgabe getrennt voneinander erledigen könnt«, sagte der Anführer. »Oder habt Ihr Euch etwa bereits beraten?«, fragte er misstrauisch.

»Natürlich nicht!«, erwiderte Flo mit größtmöglicher Autorität. »Wir kennen unsere Befehle!«

»Gut, dann folgt uns.«

Die Männer kippten schnell ihren Wein herunter und folgten murrend den Soldaten. Flo schloss sich ihnen an.

Zwei Wachen begleiteten ihn zu Adeles Kammer und bauten sich an der Tür auf. So konnten sie ihn im Auge behalten, ohne genau zu sehen, was er tat. Damit konnten sie sichergehen, dass er ihnen nicht entwischte, und hatten gleichzeitig keine Chance zu erfahren, wo er den Dolch versteckte.

Flo handelte so zielstrebig und sicher, als hätte er sich darauf vorbereitet. Vermutlich hatte Adele mit einer ähnlichen Situation gerechnet. Er mischte schnell einige Zutaten in einem großen Kessel zusammen und steckte dabei unauffällig einen kleinen Kristall, ähnlich dem, den Keyla benutzt hatte, um das Portal zu erschaffen, in seine Tasche. Dann warf er einen schnellen Blick aus dem Fenster. Es war noch hell, aber die Dämmerung war nicht mehr fern. Anscheinend war die richtige Zeit jedoch noch nicht gekommen, denn seine Hände begannen damit – wie er wusste – überflüssige Bewegungen über dem Kessel zu vollführen.

»Beeil dich, Weib«, fuhr einer der Wachsoldaten ihn an. »Wir haben heute Nacht noch einiges mit Beodins Vinkiiner-Schlampe vor, bevor sie morgen früh mit ihrem Gatten vereint wird.« Die beiden Männer lachten und ihr Lachen jagte Flo einen kalten Schauer über den Rücken.

»Stör mich nicht, du Unwissender!«, fuhr er den Soldaten, der gesprochen hatte, an. »Oder willst du es etwa dem Imperator erklären, wenn mein Auftrag scheitert?«

Der Mann verstummte. Seine Äußerung über Beodins Frau hatte jedoch scheinbar Flos Pläne geändert. Rasch packte er ein paar weitere Dinge zusammen und las sogar etwas in einem kleinen Buch nach. Dann stopfte er sich etwas in den Mund und zückte ein kleines Messer. Geschickt ritzte er seinen Finger und ließ ein paar Blutstropfen in den großen Kessel fallen. Ein heftiger Schmerz durchzuckte ihn, eine Kälte, die nach seinem Inneren griff, begleitet von einer lautlosen Explosion, und dichter Rauch erfüllte rasch den gesamten Raum. Flo drehte sich besorgt zu den Männern an der Tür um und sah erleichtert, wie sie zu Boden sanken. Dann blickte er zu seinen Füßen und sah dort zu seinem Schreck eine Frau blass und leblos liegen. »Es war ein schönes Leben«, flüsterte er bedauernd. Doch er hatte keine Zeit zu verlieren. Er schnappte sich das vorbereitete Bündel und eilte zur Tür. Im Vorbeigehen legte er einem der Soldaten die Hand auf die Stirn. »Schlaft schön«, murmelte er und ging hinaus.

Flo eilte, ohne zu zögern, einen gewundenen Gang entlang. An einer Treppe, die rechts nach oben führte, blieb er kurz stehen und lauschte. Er hatte schon den Fuß auf die erste Stufe gestellt, als von oben das Gelächter von Soldaten erschallte. Sofort zog er seinen Fuß zurück und hastete weiter. »Zu spät«, murmelte er bekümmert. »Wieso nur wolltet ihr nicht auf mich hören?« Er beschleunigte seinen Schritt. Draußen senkte sich endlich die Dämmerung hinab.

Er hastete eine steile Treppe hinunter. Modriger Geruch schlug ihm von unten entgegen. Er hatte endlich den Kerker erreicht.

Flo drückte sich flach an die Wand und spähte um eine Ecke. Nur eine Wache. Anscheinend waren die Soldaten noch nicht gekommen, um Elkwyia Gewalt anzutun. Aber es würde vermutlich nicht mehr lange dauern. Er kramte in seiner Tasche und holte einen kleinen Beutel mit einem grauen Pulver hervor. Es war dasselbe, das er auch in den Kessel oben im Turm gegeben hatte. Er streute es sich auf die flache Hand, dann stupste er einen kleinen Stein, der auf dem Boden lag, mit der Schuhspitze so an, dass er über den Boden rollte und kurz hinter der Ecke zum Liegen kam.

Von dem Geräusch aufgeschreckt, kam der Wächter vorsichtig näher. Flo pustete dem Mann das Pulver direkt ins Gesicht. Ein Ausdruck des Erstaunens machte sich auf dessen Miene breit und er sank langsam zu Boden. Flo nahm dem Wächter den Schlüsselbund ab und eilte zu der ersten Zelle hinüber. Er hatte Glück. Durch das Sichtfenster erkannte er tatsächlich Elkwyia, die auf dem Boden saß und ihre kleine Tochter in ihren Armen wiegte. Rasch entriegelte Flo die Tür und trat ein.

Elkwyias Kopf zuckte kampfbereit hoch, aber sie hatte sich nicht gerührt, vermutlich, um das schlafende Kind in ihren Armen nicht zu erschrecken. »Was wollt Ihr?«, fragte sie ruhig.

»Los, steht auf, wir müssen uns beeilen. Die Männer werden bald hier sein«, drängte Flo.

»Welche Männer?«

»Soldaten, die sich heute Nacht mit Euch vergnügen dürfen, bevor Ihr morgen früh hingerichtet werdet.«

Elkwyia erbleichte. »Und was wollt Ihr? Euch an meiner Angst ergötzen?« Ihre Augen glitten misstrauisch über Flo. »Ich kenne Euch doch. Ihr gehört zu Suaraks Leuten.«

»Nicht mehr«, erwiderte Flo finster. »Ich möchte Euch helfen. Und Eurer Tochter. Ihr müsst mir vertrauen. Was habt Ihr schon zu verlieren?«, fügte er hinzu, als sie noch immer zögerte.

»Warum tut Ihr das?«, fragte Elkwyia, aber zumindest erhob sie sich. »Ihr habt auch nichts unternommen, als Suarak meinen Mann tötete.«

»Euer Mann ist mir egal«, erwiderte Flo schnell. »Aber Ihr und Eure Tochter seid unschuldig. Ihr habt ein solches Schicksal nicht verdient.«

»Also gut, was habt Ihr vor?«

»Ich werde Euren Tod vortäuschen, damit Ihr fliehen und in Sicherheit leben könnt.« Er holte ein kleines Glas heraus und öffnete den Verschluss. »Ich brauche nur ein paar Tropfen von Eurem Blut.« Er reichte Elkwyia sein Messer.

Blass, jedoch entschlossen ritzte sie ihren Finger und ließ das Blut in das Glas tropfen. Dieses Mal gab es keine Explosion, keinen betäubenden Rauch, Elkwyia atmete nur zischend ein, als der Schmerz sie durchzuckte. Flo beobachtete fasziniert und erschrocken zugleich, wie sich ein Schatten aus ihrer Gestalt löste, fester wurde, Form annahm und schließlich als eine genaue Kopie von ihr reglos am Boden lag.

»Was ist das?« Elkwyias Stimme zitterte.

»Ein Schatten«, erklärte Flo. »Einen wirklich Kundigen würde man damit nicht täuschen können. Aber Suarak hat gerade die drei besten Köpfe in seinem Reich verloren. Der Betrug dürfte also kaum auffallen, solange man den Schatten nicht einer zu genauen Untersuchung unterzieht.« Das brachte Flo auf eine weitere Idee. »Habt Ihr vielleicht einen Gürtel?«

»Ja, wieso?«

»Nehmt ihn ab. Wir werden den Schatten erhängen, damit keine Zweifel aufkommen.«

Elkwyia nickte zitternd. Und Flo konnte nicht umhin, ihren Mut zu bewundern, als sie sich daran machte, ihren eigenen toten Körper aufzuhängen.

»Und jetzt das Kind«, sagte Flo, als sie fertig waren.

»Gibt es keinen anderen Weg?«, flehte Elkwyia. Sie spürte bereits die Auswirkungen des Schattens, so wie auch Flo sie fühlte. Als wäre tatsächlich ein Stück von ihm gestorben.

»Nein«, sagte er fest. »Sie ist klein, sie wird es zu vergessen lernen«, fügte er mitfühlend hinzu.

Elkwyia nickte und hob das Kind in ihre Arme. Sie presste ihre Tochter ganz fest an sich, als sie ihr den kleinen Finger mit dem Messer ritzte. Das Mädchen schrie auf und fing vor Schmerz an zu weinen. Die Mutter schloss ihre Augen, um nicht mit ansehen zu müssen, wie ein Stück von ihrem Kind das Leben verließ. Schließlich war alles vorbei.

»Wir müssen uns beeilen!«, flüsterte Flo, als er von oben hallende Stimmen hörte. »Helft mir, den Wächter aufzusetzen.«

Gemeinsam zerrten sie den schlafenden Mann auf einen Stuhl und verriegelten die Tür. Um keine Zeit zu verlieren, legte Flo den Schlüsselbund einfach auf den Boden neben ihn, sollten sie doch denken, er wäre heruntergefallen. Dann scheuchte er Elkwyia tiefer in den Kerker hinein.

»Das ist die falsche Richtung!«, flüsterte diese panisch.

Schwere Schritte hallten auf den steinernen Stufen. Die Soldaten hatten den Kerker fast erreicht.

Flos Herz klopfte ihm bis zum Hals. »Los, sucht eine offene Tür!«

Zum Glück hatte Elkwyia sofort verstanden. Sie liefen weiter, bis sie endlich eine Tür fanden, die nur angelehnt war. Sie schafften es gerade noch hineinzuhuschen, als eine laute Stimme ertönte. »Das nennst du Wachestehen? Du alter Schnarchsack.« Ein Fußtritt ertönte, etwas Schweres krachte zu Boden und grobes Lachen dröhnte aus mehreren Kehlen. »Zur Strafe darfst du als letzter ran!«

»Wo ist denn das Täubchen?«, fragte eine andere Stimme.

Elkwyias Augen huschten panisch zu der halb offenen Kerkertür. Sie hatten es nicht mehr geschafft, sie zu schließen, und wagten es nun nicht, aus Angst, sie könnte quietschen. »Was machen wir denn jetzt?«

Die Männer hatten angefangen, sich darum zu streiten, wer als erster dran wäre. Elkwyias Kind fing zu weinen an und sie legte dem Mädchen vorsichtig die Hand auf den Mund. »Nicht jetzt, mein Schatz. Keine Angst, Mama ist da.«

Flo überlegte schnell. Dann zückte er den Kristall aus seiner Tasche.

»Was ist das?«, fragte Elkwyia.

»Ein Portalschlüssel.«

»Ein Portal? Ist das nicht viel zu gefährlich?«

»Nicht, wenn ich uns nur durch diese Wand hier bringen möchte.« Vorsichtig zeichnete er einen Kreis in die Luft und in ihn zwei große Punkte und einen kleinen. Es sah viel zu einfach aus, so überhaupt nicht wie ein Portal.

»Das soll es sein?«, fragte auch Elkwyia skeptisch.

»Für eine genaue Berechnung fehlt mir leider die Zeit«, zischte Flo.

Weiter vorne im Flur wurden Schreie und Flüche laut. Anscheinend hatten die Männer die Leichen gefunden.

»Riskieren wir es!«, sagte Elkwyia entschlossen.

Flo nahm ihre Hand und sie stiegen gemeinsam hindurch.

Sie kamen auf einer Wiese hinter der Stadtmauer an.

»Doch mehr als ein paar Meter«, flüsterte Flo entschuldigend.

»Hauptsache, es hat funktioniert«, erwiderte Elkwyia erleichtert. »Wir sind Euch zu großem Dank verpflichtet. Ihr habt alles riskiert, um uns zu retten. Was wollt Ihr jetzt tun?«

»In dieser Welt hält mich nichts mehr«, sagte Flo.

»Was meint Ihr damit?«

»Portale bieten uns ungeahnte Möglichkeiten. Sie können uns in ganz andere Welten bringen. Ich denke, ich werde mir die eine oder andere davon ansehen. Wenn Ihr wollt, könnt Ihr mich begleiten.«

»Danke für das Angebot«, erwiderte Elkwyia unsicher. »Aber ich gehe zu meinem Volk zurück. Ich habe es nur für Beodin verlassen.«

»Ich verstehe.« Flo nickte. »Wenn ich Euch noch einen Rat geben darf: die Welt hält Beodins Frau und Tochter für tot, sorgt dafür, dass es so bleibt.«

»Also gut.« Elkwyia nickte. »Na dann«, fügte sie unsicher hinzu. »Ich wünsche Euch eine gute Reise, wohin Euer Weg Euch auch immer führen mag.«

»Euch ebenso.« Sie neigten einander grüßend die Köpfe zu. Dann wandten sie sich ab und gingen in unterschiedlichen Richtungen davon.

Nur langsam tauchte Flo aus diesem Traum, der vielleicht gar kein Traum gewesen war, auf. Und ein Satz, den er als Adele gesagt hatte, klang in ihm besonders nach: die Welt hält Beodins Frau und Tochter für tot. Nur Elkwyia und Adele hatten die Wahrheit gewusst. Wieso hatte Keyla ihm dann erzählen können, Elkwyia wäre zu den Vinkiinern zurückgekehrt?

Flo stand langsam auf und zog sich an. Die Erinnerung an den Vorabend brach unbarmherzig über ihn herein – Gerriks verfrühte Rückkehr, Keyla, die glücklich lachend in seinen Armen lag.

Wider alle Vernunft hoffend, dass sie die Nacht doch nicht mit Gerrik verbracht hatte, klopfte Flo an ihre Tür und trat ein, als er nichts hörte. Das Bett war unberührt und er konnte keine Spur von Keyla entdecken. Sie war in der Nacht nicht zurückgekehrt. Flo schloss langsam ihre Tür und schleppte sich nach unten zum Frühstück.

Amalia war bereits da. Angezogen und frisiert wie ein frischer Frühlingstag saß sie allein am Tisch. Nur ihr Gesichtsausdruck passte nicht so recht zu ihrem Erscheinungsbild. Sie sah alles andere als frisch und vergnügt aus. Ob sie wohl wirklich in Gerrik verliebt war? Dieser Gedanke schürte Flos Ärger noch mehr. Es reichte wohl nicht, dass er Keyla so schlecht behandelte, er hatte auch noch mit den Gefühlen dieses Mädchens gespielt! Eines äußerst hübschen Mädchens, wie Flo zugeben musste, wenn auch etwas zu schweigsam.

Kurze Zeit später erschienen auch Gerrik und Keyla. Ihre Hände hielten sie zwar züchtig bei sich selbst, aber Flo gefiel das Leuchten in Keylas Augen so überhaupt nicht. Eifersüchtig bemerkte er, wie Gerriks Hand ganz sanft ihren Rücken streichelte, als er ihr den Stuhl zurechtrückte. Keyla warf ihm einen auffordernden Blick zu, als würde sie nun etwas von ihm erwarten, und Gerrik räusperte sich verlegen. »Amalia«, er wandte sich an die blonde Frau. »Darf ich dir Keyla vorstellen, meine Verlobte.«

»Oh«, war alles, was die junge Frau herausbringen konnte. Dann fing sie sich jedoch wieder. »Es freut mich sehr. Aber ich wusste gar nicht, dass Gerrik verlobt war.«

»Ja, ich war einige Zeit verreist«, erwiderte Keyla sanft. Nun, da die Verhältnisse zwischen ihr und Gerrik geklärt waren, schien sie ein gewisses Mitleid für die andere Frau zu empfinden.

»Na dann, willkommen zu Hause.«

Flo fand es bewundernswert, mit welcher Eleganz Amalia ihre Gefühle im Griff hielt.

»Danke. Ich freue mich sehr, wieder hier zu sein.«

»Und du musst wohl Flo sein«, wandte Gerrik sich nun ihm zu. »Keyla hat mir schon viel von dir erzählt.«

»Florian.« Flo streckte Gerrik die Hand hin und versuchte, Amalias Beispiel folgend möglichst souverän zu wirken.

»Es freut mich, dich kennen zu lernen, Florian«, erwiderte Gerrik und ergriff seine Hand.

Flo grunzte etwas Undefiniertes. So weit, dass er diese Freude teilte, ging seine neu entdeckte Souveränität nun auch wieder nicht.

In diesem Augenblick wurde das Frühstück serviert und alle vier nutzten die willkommene Gelegenheit, nicht mehr sprechen zu müssen.

»Kannst du mir nachher bitte eine Kutsche anspannen lassen?«, brach Amalia schließlich an Gerrik gewandt das Schweigen. »Ich möchte meine Freunde in der Stadt nicht länger warten lassen.«

»Aber natürlich«, stimmte Gerrik sofort zu.

»Gut, dann entschuldigt mich bitte. Ich muss noch meine Sachen zusammenpacken.«

»Selbstverständlich.« Gerrik erhob sich, als sie vom Tisch aufstand, und mit einem Blick auf ihn sprang Flo ebenfalls rasch auf.

Sobald sie den Raum verlassen hatte, musterte Gerrik Flo mit unverhohlener Neugier. »Und wie gefällt dir unsere Welt, Florian?«, fragte er.

»Mal mehr, mal weniger«, brummte Flo. Nun, da Amalias strahlendes Beispiel nicht länger präsent war, sah er keinen Grund, seine schlechte Laune zu verstecken.

»Du kannst es bestimmt kaum erwarten zurückzukehren«, fuhr Gerrik unbeirrt fort. »Wann wird das Portal fertig sein?«

Der kann es ja kaum erwarten, mich loszuwerden, dachte Flo grimmig. »In zwei Tagen«, antwortete er dennoch.

»Vielleicht haben wir dann noch Zeit, uns ein wenig zu unterhalten«, schlug Gerrik freundlich vor.

»Was auch immer«, sagte Flo und erhob sich. »Ich dreh mal eine Runde im Park.« Ohne ein weiteres Wort verließ er den Raum.

»Was für ein reizendes Kerlchen«, kommentierte Gerrik trocken.

»Was hast du denn erwartet?«, fragte Keyla versöhnlich. »Dass er in inniger Freundschaft zu dir entflammt?«

»Nein«, brummte Gerrik. »Diesen Platz hast du bei ihm ja bereits bekommen.«

»Sei bitte trotzdem nett zu ihm, ja?« Keyla legte ihren Kopf an Gerriks Schulter.

»Ich versuch’s«, gab er nach.

»So, und jetzt bringe ich dir endlich den Dolch!« Keyla sprang auf.

»Warte! Sollen wir nicht warten, bis Mutter da ist? Immerhin hat sie ihr Leben lang versucht, seinen Aufenthaltsort herauszufinden.«

Keyla setzte sich wieder hin und sah ihn ernst an. »Was ist los, Gerrik? Ich habe das Gefühl, du willst ihn gar nicht haben.«

Er blickte ertappt zur Seite.

»Das ist jetzt nicht dein Ernst!«, rief Keyla schockiert aus. »Nach allem, was wir durchgemacht haben, um ihn endlich zu finden.«

»Ja, ich weiß. So meine ich das auch nicht. Es ist bloß …«

»Was ist denn los? Erklär es mir.«

»Weißt du, irgendwie sind es zwei verschiedene Dinge – die Rüstung bloß zu suchen, ohne eine wirkliche Aussicht auf Erfolg – und einen Teil davon tatsächlich zu besitzen.«

»Ich weiß. Das ist ein gewaltiger Unterschied!«, rief Keyla aus. »Der zwischen Traum und Wirklichkeit, zwischen leeren Fantasien und Erfolg.«

»Schon, aber … Ich habe nie wirklich damit gerechnet, sie zu finden.«

»Und warum suchen wir dann danach?« Keyla blickte ihren Verlobten verständnislos an.

»Ich habe sie nie für mich haben wollen«, brachte Gerrik leise hervor.

»Und für wen dann?«

»Für meine Mutter, für meine Kinder.«

»Deine Kinder?« Keyla sah ihn an, als würde sie an seinem Verstand zweifeln.

»Ja, versteh doch.« Gerrik sah sie gequält an. »Ich sehe die Notwendigkeit, die Rüstung zu finden. Ich verstehe die Notwendigkeit, gegen Suaraks Herrschaft vorzugehen. Und ich möchte alles in meiner Macht Stehende tun, um die Suche voranzubringen. Aber diese Suche kann noch Generationen dauern und es macht mir nichts aus, meinen Beitrag zu leisten. Ich möchte nur nicht derjenige sein, der alles zum Abschluss bringt.«

»Aber wieso denn nicht?«

»Aus zwei Gründen.« Er sah sie zärtlich an. »Und ich weiß nicht einmal mit Sicherheit, welcher der ausschlaggebende ist. Ich strebe nicht nach Macht oder Herrschaft, Keyla.«

»Ich weiß.« Sie strich ihm durch die Haare. »Genau das macht dich ja so besonders.«

»Aber vor allem strebe ich nicht nach ... nach einer Ewigkeit ohne dich.«

Betreten sah sie ihn an. »Wie meinst du das?«

»Wenn ich den Dolch nehme, wenn ich ihm das Blutopfer bringe, werde ich kaum noch altern. Ich wäre zwar nicht unsterblich, doch nach menschlichen Maßstäben so gut wie.« Er streichelte ihre Wange. »Du würdest diese Ewigkeit nicht mit mir teilen können. Und wozu wäre sie dann gut?«

Keyla schluckte. Sie hatte daran noch gar nicht gedacht. Und sie hatte es jetzt auch nicht vor. »Darum kümmern wir uns, wenn es soweit ist«, sagte sie tapfer. »Uns wird bestimmt noch etwas einfallen.« Sie lächelte ihn aufmunternd an. »Ich habe vor, noch mindestens siebzig Jahre zu leben, wer weiß, vielleicht bist du meiner dann schon überdrüssig.«

»Niemals!«, flüsterte Gerrik mit Nachdruck und presste sie fest an sich.

»Dann solltest du die Gelegenheit, die sich nun bietet, ergreifen. Wir können nicht riskieren, dass der Dolch doch noch in falsche Hände gerät.«

»Ich weiß, dass du recht hast«, murmelte er. »Dennoch würde ich gerne warten, bis Mutter wieder zurück ist.«

»Gut«, willigte Keyla ein. »Sie dürfte im Laufe des Tages eintreffen. Aber dann gibt es keine Ausreden mehr, verstanden?« Sie stupste ihn spielerisch auf die Nase.

»Ja, Herrin«, sagte Gerrik lächelnd und fing ihren Finger mit seinen Lippen ein. »Und dann erzähle ich euch auch die große Neuigkeit, die ich in Hólar erfahren habe.«

»Ich kann es kaum erwarten.« Keyla lächelte ihm noch einmal zu und verließ den Raum. Sie musste einige Zeit allein sein, denn so unbeschwert, wie sie sich Gerrik gegenüber gezeigt hatte, fühlte sie sich in Wirklichkeit nicht.

Eine Zeitlang wanderte sie ziellos durch den Park, bis sie irgendwann Flo erblickte, der mit geschlossenen Augen auf einer Bank saß. »Was dagegen, wenn ich mich dazu setze?«, fragte sie ihn, als sie zu ihm trat.

Der Junge öffnete träge ein Auge und blinzelte gegen die Sonne. »Nö.« Er rückte ein wenig. »Hast du nach mir gesucht?«

»Eigentlich nicht.« Keyla ließ sich neben ihn sinken. »Ich wollte nur ein wenig allein sein.«

Interessiert riss Flo beide Augen auf und sah sie fragend an. »Habt ihr euch gestritten?«

»Nein«, erwiderte sie nachdenklich.

»Aber etwas bedrückt dich doch.« Es war keine Frage.

Keyla nickte. »Irgendwie habe ich wohl geglaubt, dass alles gut werden würde, wenn ich es nur schaffte, zu ihm zurückzukehren«, sagte sie stockend. »Ich hatte gedacht, alles würde endlich einfacher werden, wenn ich ihm den Dolch bringe.«

»Aber das ist es nicht?«

»Nein.« Sie schüttelte traurig den Kopf. »Ich habe nie daran gedacht, aber Gerrik hat recht, er macht die Sache nur noch komplizierter.«

»Wieso denn das? Ich dachte, ihr wollt gegen Suarak kämpfen und dass der Dolch eine mächtige Waffe darstellt.«

»Schon, aber das ist nicht alles.« Sie verstummte.

»Vielleicht hilft es dir, darüber zu sprechen«, bot Flo hilfsbereit an. Neben der Neugier war in seiner Stimme echte Anteilnahme zu hören.

Keyla lächelte ihn dankbar an. »Vielleicht hast du recht.« Sie verstummte und schien nach den richtigen Worten zu suchen, um es ihm zu erklären. »Du weißt doch bestimmt noch, dass Suarak schon zu Beodins Zeit gelebt hat?«

»Ja«, bestätigte Flo.

»Es wird dich nicht überraschen, dass es die Drachenrüstung ist, die sein Leben verlängert.« Flo nickte und Keyla fuhr leise fort. »Die Rüstung, die wir suchen, hat die gleiche Kraft. Wenn Gerrik also«, sie räusperte sich, »wenn Gerrik die Rüstung an sich nimmt, wird sie auch sein Leben verlängern.« Sie verstummte.

Es dauerte eine Weile, bis bei Flo der Groschen fiel. »Sein Leben, aber nicht das deine?«, fragte er mitfühlend.

»Genau.«

»Aber das ist doch gar nicht so schlimm!«, sagte Flo plötzlich mit Nachdruck. Keyla sah ihn verwundert an. »Ihr könnt doch trotzdem euer Leben gemeinsam verbringen.«

»Du meinst, mein Leben«, berichtigte ihn Keyla. »Ich werde altern, er nicht.«

»Ich glaube nicht, dass es ihm viel ausmacht«, sagte Flo und legte so viel Überzeugung wie möglich in seine Stimme.

»Das ist lieb von dir.« Sie tätschelte Flo sanft das Knie. »Und vermutlich glaubst du das jetzt tatsächlich. Vielleicht glaubt im Augenblick auch Gerrik daran. Aber das wird sich ändern – spätestens wenn Falten mein Gesicht zerfurchen und ich ihn nicht mehr auf seinen Reisen begleiten kann. Tief in seinem Inneren muss er es auch wissen, sonst würde er nicht so sehr zögern, den Dolch zu nehmen.« Traurig blickte sie Flo an und er wusste nicht, was er darauf erwidern sollte. Er wusste lediglich, dass es ihm nichts ausmachen würde, aber für Gerrik konnte er selbstverständlich nicht sprechen. Dennoch hätte Flo Keyla gern ein wenig aufgemuntert und er verfiel in brüterisches Schweigen.

»Und wenn ihr den Dolch abwechselnd tragt?«, schlug er nach einer Weile schließlich vor.

»Bitte?« Verständnislos sah sie ihn an.

»Ich meine, Gerrik könnte ihn ja eine Zeitlang mit sich herumtragen und dann nimmst du ihn einfach«, ereiferte sich Flo. »Ihr müsst einfach darauf achten, dass ihr beide gleichmäßig altert: ein Jahr du und ein Jahr er.«

Keyla sah ihn gerührt an, schüttelte dann aber ihren Kopf. »So funktioniert es leider nicht«; sagte sie. »Die Rüstung und der Träger gehen eine Bindung ein, die erst durch den Tod des Trägers gelöst wird.«

»Und wie funktioniert diese Bindung?«

»Der Träger bringt der Rüstung ein Blutopfer dar.«

Schockiert starrte Flo sie an. Ihm schossen obskure Bilder von Menschenopfern durch den Kopf. Er sah Gerrik inmitten einer brüllenden Menge, über einen steinernen Altar gebeugt, auf dem eine Jungfrau um ihr Leben schrie, den Dolch hoch über sie erhoben, das Gesicht zu einer gewalttätigen Maske verzerrt. »Ihr opfert Menschen?«, brachte er mit bleichem Gesicht fassungslos hervor.

Überrascht sah Keyla ihn an, dann lachte sie schallend los. »Wie kommst du denn darauf?«, fragte sie atemlos.

»Tiere?«, fragte Flo hoffnungsvoll.

Keyla atmete ein paar Mal tief durch, um ihren Lachanfall zu unterdrücken. »Wir sind doch kein perverser Glaubenskult!«, sagte sie schließlich.

»Aber du sprachst doch selbst von Blutopfern«, rechtfertigte Flo sich peinlich berührt.

»Ich sprach von einem Blutopfer, das der Träger selbst dem Dolch bringt.«

»Du meinst, sein eigenes Blut?«, fragte Flo nach.

»Ja.« Keyla nickte und schüttelte über Flos Verdacht noch immer fassungslos den Kopf.

»Und wie funktioniert es genau?«, wollte Flo wissen. Ihm gefiel die Idee nicht besonders, dass ein paar Blutstropfen ausreichen könnten, um eine Bindung zwischen dem Dolch und seinem Träger zu erschaffen.

»Ich weiß nicht genau, wie es ablaufen soll. Es ist in der Geschichte bisher auch nur zweimal gemacht worden. Ich glaube aber nicht, dass ein besonderes Ritual notwendig ist.«

»Und wann will Gerrik es tun?«

»Wenn seine Mutter wieder da ist. Heute Abend oder morgen früh.«

»Und wie äußert sich die Bindung, falls sie vollbracht ist?«, fragte Flo unbehaglich.

»Ich weiß es nicht.« Keyla zuckte mit den Schultern. »Vermutlich eher weniger, solange man nicht im Besitz der ganzen Rüstung ist.«

»Und wieso will er es dann jetzt schon machen?«

»Die Bindung kann nur durch den Dolch eingegangen werden. Wenn Gerrik ihm das Blutopfer jetzt bringt, kann uns niemand mehr die Rüstung wegnehmen.«

Flo nickte. Das klang einleuchtend. »Aber woher wollt ihr denn wissen, dass das Blutopfer geklappt hat?«, fragte er dennoch.

Keyla stockte. »Wieso sollte es denn nicht klappen? Der Dolch hat doch im Augenblick keinen Besitzer.«

»Heißt das, es gibt überhaupt kein sichtbares Zeichen?«, hakte Flo nach.

Keyla dachte kurz nach. »In manchen Schriften ist von einem Zeichen die Rede, das bei Beodin über dem Schnitt in seiner Hand erschienen war.«

»Was für ein Zeichen?«, fragte Flo zunehmend nervös.

»Bei Beodin soll es wie ein großflächiges Muttermal ausgesehen haben.«

Flo schluckte. Das gefiel ihm überhaupt nicht. Doch er versuchte, sich zu beruhigen. Selbst wenn der Dolch sich an ihn gebunden haben sollte, was keineswegs erwiesen war – da er kein freiwilliges Opfer gebracht hatte – würde er diese Welt in wenigen Tagen verlassen. Sicherlich würde die Verbindung getrennt, wenn er nicht in derselben Welt wie der Dolch weilte. Der Dolch würde bestimmt glauben, Flo wäre tot und dann könnte Gerrik ihm so viele Blutopfer, wie er nur wollte, erbringen. Das klang nach einem vernünftigen Plan, fand er.

Eine Frage ließ ihm jedoch noch keine Ruhe. »Du hast mir mal gesagt, Beodins Frau wäre zu den Vinkiinern zurückgekehrt. Woher willst du das wissen?«

»Wieso?« Keyla sah ihn erstaunt an. Offenbar hatte sie Schwierigkeiten, seinem neuesten Gedankensprung zu folgen. »Ich dachte, Elkwyia soll nach Beodins Tod Selbstmord begangen haben«, führte Flo provokativ aus.

»Und woher hast du diese Information?«

»Na, aus dem Gedichtband« sagte Flo und hoffte inständig, dass es dort tatsächlich stand. Wenn nicht, könnte er sich vielleicht immer noch damit herausreden, dass er es nicht richtig verstanden hatte.

»Du scheinst ja gewaltige Fortschritte gemacht zu haben, wenn du das schon lesen kannst«, sagte sie beeindruckt. »Dort steht aber nur die offizielle Version.«

»Und wie lautet die andere?«

»Dass Elkwyia ihren Tod nur vorgetäuscht hat und nach Norden geflohen ist.«

»Sie hat das ganz allein gemacht?«, fragte Flo unschuldig. Er musste einfach erfahren, wie viel Keyla wusste und vor allem – woher.

»Nein«, erwiderte Keyla gedehnt. »Eine Kundige namens Adele hat ihr geholfen.«

»Und woher weißt du das?«

»Wir haben einige von ihren Aufzeichnungen gefunden.«

»Wusstet ihr daher, dass der Dolch in meiner Welt zu suchen war?«, platzte es aus Flo heraus.

»Ich habe nichts davon gesagt, dass Elkwyia oder Adele den Dolch hatten!« Keyla sah ihn neugierig an. Zumindest war in ihrem Blick kein Misstrauen mehr zu sehen.

»Ist doch irgendwie logisch«, rechtfertigte sich Flo. »Immerhin hast du mir selbst gesagt, dass Kundige damit beauftragt worden waren, die Rüstung verschwinden zu lassen. Es ist nicht anzunehmen, dass Suarak sehr viele Leute da miteinbeziehen wollte.«

»Schon richtig«, sagte Keyla. »Aber Adele hätte auch eine treue Anhängerin von Beodin sein können, die ihre Herrin vor einem schlimmen Schicksal bewahren wollte«, hielt sie Flo dennoch entgegen.

»Das wäre auch möglich«, stimmte Flo ihr ungerührt zu.

»Doch es wird dich sicherlich nicht überraschen zu hören«, fuhr Keyla noch immer verwundert fort, »dass deine erste Vermutung der Wahrheit entspricht. Tatsächlich sollte Adele den Dolch verstecken und hatte ihn schließlich in deine Welt gebracht. Anhand ihrer Aufzeichnungen war es dann Padima gelungen, ein Portal zu öffnen.«

»Cool!«, kommentierte Flo.

»So könnte man sagen«, lächelte Keyla und klopfte ihm freundschaftlich auf den Rücken. »Wir sollten jetzt wieder reingehen«, sagte sie.

Flo nickte. »Ja, lass uns gehen.«


Kapitel 5

Lydia, das Hausmädchen, fing sie direkt hinter der Haustür ab. »Die Herrin wünscht Euch zu sprechen«, sagte sie an Keyla gewandt.

»Sie ist also schon zurück«, sagte diese ohne jede Begeisterung.

»Ja, das ist sie«, erwiderte Lydia schnippisch.

»Gut, wo ist sie?«, fragte Keyla.

»In ihrem Salon, mit Herrn Gerrik. Allerdings ist der Junge nicht eingeladen.«

»Ist schon gut«, sagte Flo schnell. Er hatte ohnehin keine Lust auf eine weitere Begegnung mit der Hausherrin – oder ihrem Sohn, wenn er schon dabei war. Außerdem hatte seine Nase einen verlockenden Duft aus Richtung der Küche gewittert.

Keyla lächelte. Niemand sollte sich zwischen einen Heranwachsenden und seine nächste Mahlzeit stellen.

Lydia wollte sie schon zum Salon führen, doch Keyla hielt sie zurück. Sie brauchte keinen Fremdenführer und wollte auch nicht als Gast behandelt werden.

Die Salontür war nur angelehnt und als Keyla sich ihr näherte, konnte sie Celissas aufgebrachte Stimme hören.

»Was soll das heißen, Amalia ist fort?«, sagte sie wohl gerade missbilligend zu Gerrik. »Wie konntest du nur so unhöflich ihr gegenüber sein?«

»Was heißt hier unhöflich?«, hielt Gerrik beherrscht dagegen. »Sie ist nur mit mir gekommen, um ihre Freunde in der Stadt zu besuchen. Es war nie die Rede davon gewesen, dass sie sich wieder für einige Wochen bei uns einquartiert!«

»Sie hat es natürlich nicht gesagt. Dennoch hätte sie sich bestimmt sehr über eine Einladung gefreut. Und ich mich auch.«

»Dann solltet ihr in Zukunft mir eure Wünsche klar mitteilen, anstatt sie für euch zu behalten«, sagte Gerrik trocken. »Ich war noch nie gut in Rätselraten gewesen.«

Keyla lächelte zufrieden. Was auch immer Celissa für einen Plan verfolgt haben mochte, er war nicht aufgegangen.

»Du weißt genau …«, hob Celissa wieder an und Keyla entschied, dass es an der Zeit war, Gerrik zu Hilfe zu eilen. Sie stieß die Tür auf und trat hinein.

»Guten Tag, Celissa«, sagte sie freundlich.

Gerriks Mutter schoss ihr einen bösen Blick zu und Gerrik ging demonstrativ zu ihr herüber, um sie in den Arm zu nehmen und fest auf den Mund zu küssen. Dann blieb er neben Keyla stehen, den Arm um ihre Taille geschlungen. »Du wolltest mit uns sprechen, Mutter?«, fragte er.

Celissas Blick wurde sachlich. »Eigentlich möchte ich nur klären, wie es nun weitergehen soll. Hast du den Dolch schon gesehen?«

Keyla spürte, wie sich Gerriks ganzer Körper versteifte. »Noch nicht.« Er schüttelte den Kopf.

»Ich dachte, du wolltest ihn ihm geben«, sagte Celissa mit einem vorwurfsvollen Blick zu Keyla.

»Ich wollte es nicht ohne dich machen, Mutter«, warf Gerrik versöhnlich dazwischen. »Heute Abend werde ich das Blutopfer bringen«, fügte er hinzu, bevor seine Mutter weiterfragen konnte.

»Wieso erst am Abend?«, erkundigte sie sich.

»Weil ich euch beiden heute noch erzählen möchte, was ich in Hólar herausgefunden habe.« Gerrik führte Keyla zu einem kleinen Sofa und setzte sich neben sie.

»Was hast du dort überhaupt gemacht?«, fragte Keyla.

»Natürlich meine Schwester besucht.« Gerrik grinste. »Du solltest ihre kleine Tochter mal sehen! Das niedlichste Baby, das ich je gesehen habe«, fuhr er mit einem schwärmerischen Blick zu Keyla fort. »Sie lernt gerade laufen und ist durch nichts aufzuhalten.«

Keyla rollte mit den Augen. Schon bevor sie aufgebrochen war, Elena war damals gerade schwanger gewesen, hatte Gerrik immer so ein Funkeln in den Augen bekommen, wenn er von Kindern gesprochen hatte. Als ob ein Baby in ihrer derzeitigen Situation gerade noch gefehlt hätte.

»Es freut mich natürlich für Elena und später musst du mir alles darüber berichten«, unterbrach ihn seine Mutter. »Aber das war es bestimmt nicht, was du uns so unbedingt erzählen wolltest«, sagte sie.

»Nein.« Gerrik klang vergnügt. »Ich habe auch einen großen Liefervertrag für Hopfen unterschrieben.«

»Ger-rik«, drängte Keyla gedehnt.

Er warf ihr einen amüsierten Blick zu. Er schien es richtig zu genießen, sie auf die Folter zu spannen. »Ich habe von einem Eingeborenenstamm namens Cheruaka am Ardian-See gehört, dessen Anführer ungeheuer weise und vorausschauend ist.«

»Und?« Gespannt hielt Keyla den Atem an.

»Er trägt einen eigenartigen Helm. Er schimmert wie Metall und ist doch viel leichter.«

»Woher weißt du das?«, fragte Celissa.

»Der Händler, der es mir erzählt hat, hat ihn selbst gesehen.«

»Du meinst, er könnte es sein?«, rief Keyla begeistert aus.

»Ja. Ich habe den Mann bei reichlich Wein darüber ausgefragt. Er hat den Helm genau beschrieben: ein merkwürdig schimmerndes Material, sehr hart und leicht. Außerdem scheint er aus kleinen Platten geformt zu sein. Der Händler sagte, es habe ihn an die Haut von Schlangen erinnert. Dem Mann, der ihn trägt, kann so gut wie nichts etwas anhaben. Er sieht viele Dinge einfach kommen und regiert seinen Stamm äußerst weise bis zu seinem natürlichen Tod. Dann reicht er den Helm an seinen Nachfolger weiter.«

»Das muss aber nicht wirklich etwas bedeuten«, wandte Keyla vorsichtig ein.

»Ja, ich weiß«, seufzte Gerrik. »Aber das ist der einzige Anhaltspunkt, den wir haben.«

»Und woher wusste der Händler all das?«, erkundigte sich Celissa skeptisch.

»Der Stamm dichtet ein Lied über das Leben jedes Häuptlings, in dem seine Heldentaten besungen werden und das Gute, das er für sein Volk getan hat. Bei besonderen Anlässen werden diese Lieder dann vorgetragen. Mein Informant hatte zufällig eine solche Zeremonie mitbekommen. Außerdem hatte er bereits mehrere Verhandlungen mit dem aktuellen Häuptling geführt und kann dessen Schläue aus eigener Erfahrung bestätigen.«

»Und wie erklären sich die Eingeborenen diesen Helm?«, fragte Keyla.

»In ihren Liedern hieß es, dass ein Gott ihn den Cheruaka geschickt hatte, um den Stamm zu beschützen.«

»Eine sehr schlaue Erklärung«, kommentierte Keyla anerkennend. »Sie verleiht den Häuptlingen ein besonderes Ansehen.«

»Wenn ein Gott dem Volk den Helm geschickt haben soll, woher kam er dann wirklich?«, warf Celissa ein.

»Vor vielen Generationen fand ein junger Krieger ihn eines Tages bei der Jagd tief im Drachengebirge. Damit begann für die Cheruaka eine neue Ära, denn sie wurden von einem kleinen Stamm, der von seinen Nachbarn regelmäßig überfallen wurde, zu einem ernstzunehmenden Gegner.«

»Ich weiß nicht«, sagte Celissa skeptisch. »Die Wilden mögen an die wundersame Kraft des Helms glauben, aber woher wollen wir wissen, dass er wirklich zur Drachenrüstung gehört?«

»Trotzdem ist das unsere beste Chance, Mutter«, erwiderte Gerrik.

»Und was schlägst du nun vor?«, fragte sie.

»Wir holen uns den Helm«, sagte Gerrik, als wäre es offensichtlich.

»Du meinst, du willst gegen einen ganzen Stamm von Eingeborenen kämpfen, deren Anführer äußerst gerissen ist, um an den Helm zu kommen?«, fragte Keyla skeptisch.

»Nein, natürlich nicht«, antwortete Gerrik etwas ernüchtert.

»Und was dann?«

»Ich weiß es nicht. Wenn wir erst da sind, fällt uns schon etwas ein.«

»Das ist kein guter Plan«, sagte seine Mutter streng.

»Ich denke auch, dass du dich erst um den Dolch kümmern solltest«, stimmte Keyla ihr zu. »Vielleicht gewinnst du durch die Vereinigung irgendwelche Erkenntnisse.«

»Zum Beispiel?«

»Ich weiß auch nicht.« Sie machte eine ausholende Geste mit der Hand. »Immerhin haben wir noch keine Vergleichswerte. Aber schaden wird es auf jeden Fall nicht.«

»Wie du meinst.« Gerrik tätschelte ihr das Knie. »Aber wenn das nichts bringt, gehen wir zum Ardian-See.«

Den Nachmittag verbrachte Flo, die Nase schmollend in ein Buch vertieft, allein in der Bibliothek. Kaum war Gerrik aufgetaucht, hatte Keyla keine Zeit mehr für ihn. Es schien sie überhaupt nicht zu kümmern, dass er in zwei Tagen für immer verschwinden würde, als hätte es ihn nie gegeben. Gerrik würde sie noch ewig um sich haben. Aber so waren sie halt, die Frauen – wankelmütig und unzuverlässig. Soll sie doch bei ihrem Gerrik bleiben, sie würde schon sehen, was sie davon hat! Er jedenfalls würde seine Zeit nicht damit verschwenden, über sie zu grübeln oder sich vorzustellen, was sie gerade tat. Er hatte Besseres zu tun! Sollte sie doch in irgendeiner Fensternische mit Gerrik herumknutschen! Ihm war das völlig egal!

Irgendwie schien die Zeit überhaupt nicht rumzugehen. Obwohl er sich wirklich bemühte, nicht darüber nachzudenken, fühlte sich Flo abgeschoben und sehr allein. Vielleicht sollte er Padima aufsuchen und ihr sagen, dass er doch schon jetzt nach Hause wollte. So schlimm konnten die Risiken ja nicht sein. Immerhin waren Keyla und er ganz wohlbehalten angekommen, obwohl das überhaupt nicht so geplant gewesen war. Je mehr er darüber nachdachte, desto mehr gefiel ihm die Idee, einfach heimlich zu verschwinden. Keyla würde vielleicht Augen machen. Vielleicht würde sie sich sogar ein wenig um ihn sorgen. Das hieß, wenn sie seine Abwesenheit überhaupt bemerkte.

Missmutig legte Flo sein Buch zur Seite. Er würde Padima auf jeden Fall einen Besuch abstatten.

Plötzlich öffnete sich die Tür und Keyla steckte ihren Kopf herein. »Wusste ich doch, dass ich dich hier finde«, sagte sie lächelnd.

Mürrisch blickte Flo zu ihr hoch.

»Ist etwas?«, fragte sie und trat ganz ins Zimmer ein.

»Nein«, brummte Flo.

»Gut. Ich wollte dich nämlich fragen, ob du dabei sein möchtest.«

»Wobei?«

»Gerrik wird gleich das Blutopfer bringen. Ich dachte, dass es dich vielleicht interessiert.«

»Danke«, sagte Flo überrascht. Sie hatte ihn also doch nicht völlig vergessen.

»Na, dann komm.« Sie hielt ihm einladend die Tür auf.

Keyla führte den Jungen in Celissas Salon, in dem bereits Gerrik und seine Mutter feierlich herumstanden. Keyla nickte den beiden zu und schloss hinter Flo und sich die Tür. Dann nahm sie den Dolch, der bereits auf einem kleinen Tischchen lag, in beide Hände und schritt damit langsam auf Gerrik zu.

Angesichts der ernsten Mienen von Keyla und Gerriks Mutter versuchte Flo auch, ein entsprechendes Gesicht zu machen. Aber dann sah er, dass Gerriks Mundwinkel verräterisch zuckten, und entspannte sich ein wenig.

»Ich bringe dir den Drachenzahndolch«, sagte Keyla formell, als sie Gerrik erreichte. Sie schoss Gerrik einen warnenden Blick zu und er räusperte sich.

»Danke. Ich … äh … nehme den Dolch an.« Er streckte seine Hand nach ihm aus und jede Belustigung wich aus seinem Gesicht. Er sah Keyla intensiv an. »Wenn ich das jetzt tue, gibt es kein Zurück«, flüsterte er leise zu ihr.

»Ich weiß.« Sie drückte aufmunternd seine Hand. »So soll es auch sein.«

Mit dem Dolch in der Hand wandte Gerrik sich unsicher zu seiner Mutter. »Und nun?«

»Zieh ihn aus der Scheide«, flüsterte Celissa hingerissen. »Lass mich seine Klinge sehen.«

Gerrik tat wie geheißen und drehte die Klinge in der Luft ein wenig hin und her, damit sich das Licht darin spiegelte.

Flo spürte Bedauern in sich aufsteigen und ein wenig Wehmut gemischt mit einer unbegreiflichen Sehnsucht, als er sich daran erinnerte, wie er den Dolch in seinen Händen gehalten hatte, wie er versucht hatte, das Licht in der geheimnisvoll schimmernden Klinge einzufangen. Damals, in seinem Zimmer, im Haus seiner Eltern.

Er riss sich zusammen. Der Dolch gehörte Gerrik – und das war gut so. Außerdem würde er selbst bald wieder zu Hause sein – und das war noch besser.

Nachdem er den Dolch ausgiebig betrachtet hatte, trat Gerrik an einen Schreibtisch, der wie eine Art Altar zurechtgemacht worden war. Auf einem purpurnen Samttuch stand in der Mitte eine große Kristallschale. Gerrik nahm den Dolch in seine rechte Hand und hielt ihn über die Schale. Unschlüssig betrachtete er seine Linke. »Es wäre wohl keine gute Idee, die Handfläche zu nehmen – zu auffällig«, wandte er sich an Keyla und seine Mutter.

»Das denke ich auch«, stimmte Celissa ihm zu. »Nimm den Unterarm.«

»Ein kleiner Pieks sollte genügen«, fügte Keyla hinzu. »Ein Tropfen Blut reicht schon aus.«

Gerrik gluckste. Dann rollte er seinen linken Ärmel hoch und hielt den Unterarm über die Schale. Ohne weiter zu zögern, setzte er die Dolchspitze an den Arm und machte einen schnellen, etwa fünf Zentimeter langen Schnitt. Blut quoll hervor. Gerrik hielt den Arm so, dass das Blut auf den Dolch tropfte. Es lief an der Schneide entlang und einige Tropfen fielen schließlich in die Kristallschale.

Schockiert starrte Keyla ihren Verlobten an. »Ich sagte doch, ein Tropfen würde genügen!«

Gerrik erwiderte grimmig ihren Blick. »Dies wird mich nun mein Leben lang begleiten, ich möchte mich immer daran erinnern, wie es begann.«

Keyla schluckte. Dann holte sie rasch Verbandsmaterial aus einer Tasche, die sie vorsorglich mitgebracht hatte.

Gerrik ließ sie das Blut von seinem Unterarm wischen, aber als sie den Schnitt verbinden wollte, hielt er sie zurück. »Lass gut sein. Es ist doch nur ein Kratzer. An der frischen Luft wird er schneller heilen.«

»Wie du meinst.« Sie ließ ihn in Ruhe. »Kannst du denn schon etwas spüren?«, fragte sie neugierig.

»Oh ja!«, rief Gerrik aus und sie sah ihn freudig überrascht an. »Ich spüre die ungehemmte Kraft des Drachens!« Er stürzte sich auf sie und drückte sie fest an sich.

Lachend versuchte Keyla, sich zu befreien.

Flo wandte seinen Blick ab.

»Gerrik!«, rief seine Mutter ihn schließlich streng zur Ordnung.

»Ist ja gut!« Lachend löste er sich von Keyla. »So schnell wird sich wohl keine Wirkung zeigen. Jetzt heißt es abwarten.«

Na toll, dachte Flo enttäuscht. Alles in allem war das Blutopfer ziemlich unspektakulär verlaufen.

»Gut, dann ist es jetzt Zeit fürs Abendessen«, entschied Celissa.

»Ich weiß nicht, Mutter.« Gerrik zog eine Leidensmiene. »Der Blutverlust hat mich ziemlich geschwächt. Ich lasse mir lieber etwas auf das Zimmer schicken.« Er seufzte, was ihm einen belustigten Blick von Keyla einbrachte.

Celissa wirkte jedoch nicht im Geringsten amüsiert.

»Ich gehe dann mal«, fuhr Gerrik fort, den Gesichtsausdruck seiner Mutter ignorierend. Er machte einen vorsichtigen Schritt und schwankte ein wenig. »Vielleicht wäre es besser, wenn Keyla mich begleitet, damit ich unterwegs nicht irgendwo zusammenbreche.«

Übers ganze Gesicht grinsend, strich Keyla ihm über die Stirn. »Oh ja, deine Haut ist ganz klamm. Ich sollte dich auf jeden Fall begleiten.«

Celissa schoss ihr einen bösen Blick zu. »Gerrik!«, sagte sie in empörtem Ton zu ihrem Sohn.

»Mutter!«, gab er warnend zurück und drückte Keyla an sich.

Celissa seufzte resigniert. Sie hatte offensichtlich erkannt, dass sie diese Schlacht nicht gewinnen konnte. »Wie du meinst«, sagte sie mit einem flachen Lächeln. »Erhol dich gut.«

Nur mit Gewalt konnte Flo seinen Blick von dem glücklichen Pärchen vor ihm losreißen. »Ich habe keinen Hunger«, brummte er.

Keyla warf ihm einen mitfühlenden Blick zu, sagte aber nichts. Sie wusste, er würde seinen Appetit bald wieder finden, und den Weg zur Küche kannte er inzwischen gut genug.

Am nächsten Morgen gab Flo sich schließlich einen Ruck, seine Abneigung gegen Gerrik so weit zu unterdrücken, dass er ihn um Hilfe bat, Thomas seinen Brief endlich zukommen zu lassen.

»Aber ja, kein Problem«, erwiderte Gerrik freundlich. »Nächste Woche geht ein Handelszug nach Tièbra. Wenn du mir den Brief gibst, werde ich ihn gleich an den Kaufmann weiterleiten, der den Zug anführt. Der sorgt dann dafür, dass der Brief ordnungsgemäß ankommt.«

»Gut, danke«, sagte Flo kurz angebunden und überreichte Gerrik den mittlerweile ziemlich zerknitterten Umschlag, froh darüber, diese Verpflichtung endlich losgeworden zu sein.

Die restliche Zeit bis zu Flos Abreise verlief ziemlich ereignislos. Wenn man davon absah, dass Keyla und Gerrik immer nervöser wurden, dass sich bei Gerrik keinerlei Symptome dafür zeigten, dass das Blutopfer erfolgreich verlaufen war und der Dolch jetzt wirklich ihm gehörte. Natürlich wussten sie nicht, was für Symptome es sein sollten, wie Keyla Flo gegenüber mehrmals betonte. Doch auch das Mal auf der Schnittnarbe, mit dem sie mehr oder weniger fest gerechnet hatten, zeigte sich nicht. Gerriks Schnittwunde, die wirklich kaum mehr als ein Kratzer gewesen war, verheilte ganz normal. »Vielleicht kommt das ja später«, sagte Keyla immer wieder. Aber mit jedem Mal klang sie weniger davon überzeugt.

Flo schwieg sich zu diesem Thema beharrlich aus. Das ungute Gefühl, das ihn überkommen hatte, als Keyla ihm zum ersten Mal von dem Blutopfer erzählt hatte, hatte sich mittlerweile zu einer unliebsamen Gewissheit manifestiert. Bei ihm hatte sich das Mal bereits am Morgen nach der Verletzung, also nach zehn Stunden, gezeigt. Gerriks Blutopfer war schon deutlich länger her. Und obwohl Gerrik den Dolch in einer schlichten Lederscheide nun ständig an einem Band um seinen Hals trug, gab es keine Anzeichen dafür, dass die Verbindung wirklich zustande gekommen war.

Ob Flo es ihnen sagen sollte? Nein, das wäre keine gute Idee. Sie schienen diese ganze Sache sehr ernst zu nehmen. Er konnte nicht abschätzen, wie sie auf seine Neuigkeit reagieren würden. Am besten, er würde ihnen einfach raten, das Ritual nochmals zu vollziehen, sobald er weg war. Er konnte sich ihre verdutzten Gesichter genau vorstellen. »Vertraut mir einfach, ich weiß, was ich tue«, würde er ihnen ganz cool sagen, zum Abschied zuwinken und durch das Portal gehen. Das wäre ein echt starker Abgang.

Nach dem Abendessen des letzten Tages ging er in sein Zimmer hinauf. »Packen«, wie er Keyla und Gerrik gesagt hatte. Aber das stimmte natürlich nicht. Was sollte er schon mitnehmen? Das einzige, das ihm etwas bedeuten würde, wäre ein Bild von Keyla. Sein Handy fiel ihm ein. Morgen früh würde er unbedingt ein Foto von ihr machen. Er würde sie natürlich auch so nie vergessen, aber mit einem Bild wäre die Erinnerung viel süßer. Er wüsste dann, dass er sie nicht nur geträumt hatte. Morgen würde er das tun. Jetzt wollte er nur allein sein. Die letzten Wochen waren wie im Flug vergangen, es war unfassbar, was er alles erlebt hatte. Und fast noch unfassbarer war der Gedanke, dass es nun vorbei sein sollte. Morgen würde er nach Hause kommen, zu seinen Eltern, seinen Freunden. Ab morgen musste er nicht mehr um sein Leben fürchten – zumindest nicht mehr als in einer zivilisierten Welt üblich.

Er sollte sich darüber freuen. Das war es, was er die ganze Zeit über gewollt hatte. Und er freute sich ja. Er wusste, dass er sich freute. Aber warum hatte er dann bloß das Gefühl, dass er abgeschoben wurde, gerade als es spannend wurde? Als würde ein Film nach der Werbung einfach nicht weitergehen oder ein Buch in der Mitte aufhören. Er musste ja nicht unbedingt mittendrin dabei sein. Aber er wollte doch so gern wissen, wie die Geschichte weiterging. Vielleicht könnte Padima ihm einen Portalzauber mitgeben, so dass er eines Tages zurückkommen könnte, nur so, zu Besuch. Ja, das wäre richtig schön. Mit einem zufriedenen Lächeln auf den Lippen glitt Flo langsam in den Schlaf herüber. Und dann träumte er wieder von Beodin und Elkwyia und dem Drachenzahndolch.

Keyla wachte auf, weil Gerrik sich neben ihr umherwälzte. Sie öffnete die Augen und sah ihn verschlafen an. »Kannst du nicht schlafen?«

»Entschuldige, ich wollte dich nicht wecken.« Er strich ihr zärtlich über die Wange.

»Schon gut. Was bedrückt dich?«

Er stützte sich auf dem Ellbogen auf und sah ihr ins Gesicht, das vom schwachen Schein des Mondes erleuchtet war. »Bedrücken ist vielleicht nicht das richtige Wort. Immerhin habe ich die Verbindung mit dem Dolch nicht gewollt.«

»Was meinst du damit?«

»Es hat nicht funktioniert, Keyla«, sagte er leise.

»Das weißt du nicht! Vielleicht ist es noch zu früh«, widersprach sie heftig.

»Nein«, erwiderte er entschieden. »Es hat nicht funktioniert, das spüre ich.«

»Und wie spürst du das?«

»Keine Ahnung. Doch ich spüre es ganz deutlich.«

»Das ist aber der richtige Dolch!«, sagte sie beinahe trotzig.

»Das weiß ich, mein Schatz.« Er drückte liebevoll ihre Schulter. »Es ist nicht dein Fehler.«

»Willst du damit etwa sagen, es wäre der deine?«

Er zuckte unsicher mit den Schultern. »Vielleicht hat der Dolch gespürt, dass ich es im Grunde meines Herzens nicht wollte.«

»Das ist doch Blödsinn!«, entfuhr es Keyla. »Davon ist nirgendwo die Rede. Du hast das Blutopfer gebracht und das allein zählt.«

»Woher willst du das wissen?«, fragte er sanft. »Es gibt bisher nur zwei Vergleichsfälle und weder Beodin noch Suarak dürften gezögert haben.«

»Nein«, sagte sie nachdenklich. »Es muss noch etwas anderes geben.«

»Aber was?! Die einzige Einschränkung, die ich kenne, ist, dass der Vorbesitzer nicht durch mich oder auf mein Geheiß hin getötet worden ist.« Er verstummte und musterte Keyla argwöhnisch. »Ich nehme nicht an, dass du etwas Derartiges getan hast, um den Dolch zu bekommen?«

»Natürlich nicht!«, brauste sie auf.

»Dann fällt mir kein Grund mehr ein«, zog Gerrik seine Schlussfolgerung.

»Es sei denn, der Dolch hätte bereits einen Besitzer«, sagte Keyla langsam. »Einen, der noch lebt.«

Alarmiert sah Gerrik sie an. »Wie soll das möglich sein?«

»Nun ja. Ich habe ihn in einem Laden gefunden, wohin er anscheinend mit Adeles ganzem Nachlass gewandert war. Es wäre doch möglich, dass er in all der Zeit, die er dort lag, einen neuen Besitzer bekommen hatte.«

»Der hätte den Dolch doch an sich genommen«, warf Gerrik skeptisch ein.

»Was, wenn der neue Besitzer es nicht wusste?«, ließ Keyla sich nicht beirren. Sie schien sich immer mehr für ihre Idee zu erwärmen. »Es könnte der Ladenbesitzer sein oder …« Plötzlich sprach sie sehr schnell weiter. »Oder ein Junge, der plötzlich ein unbegreifliches Interesse an dem Dolch entwickelt, dessen Wunden in einem Bruchteil der erforderlichen Zeit verheilen und der von Dingen träumt, die er eigentlich unmöglich wissen könnte.« Aufgeregt sah sie Gerrik an.

»Du meinst Florian?«, fragte er atemlos.

»Ja.« Keyla nickte.

»Aber hätte er es uns nicht gesagt?«

»Nicht unbedingt«, erwiderte sie nachdenklich. »Hättest du dafür deine einzige Chance, endlich nach Hause zu kommen, aufs Spiel gesetzt?«

»Vermutlich nicht«, gab Gerrik zu.

»Dass ich nicht früher darauf gekommen bin!«, murmelte Keyla fassungslos. »Diese kleine Ratte!«, fügte sie dann halb verärgert, halb belustigt hinzu. »Uns so an der Nase herumzuführen.«

»Vielleicht weiß er es selbst noch nicht«, wandte Gerrik ein.

»Vielleicht«, murmelte Keyla, nicht im Geringsten überzeugt. »Allerdings hatte er mich sehr genau über die Zeichen der Bindung ausgefragt.« Sie verstummte und ballte ihre Fäuste. »Oh, der kann was erleben, wenn ich ihn in die Finger kriege!«, schwor sie mit einem kleinen Lächeln.

»Aber erst morgen, in Ordnung?« Gerrik griff nach ihren Händen und öffnete vorsichtig ihre Finger. »Jetzt sollten wir lieber schlafen.«

»Wie du meinst«, murmelte sie. »Doch bei Sonnenaufgang ist er dran.«

Ein Klopfen an der Tür weckte Flo auf. Verschlafen öffnete er ein Auge und spähte zum Fenster. Es war noch dunkel, nur am Horizont war der erste helle Streifen zu sehen. Dieser Anblick wirkte auf Flo wie eine kalte Dusche. Sein Herzschlag beschleunigte sich aufgeregt und er sprang mit Schwung aus dem Bett. Der Sonnenaufgang! Bei Sonnenaufgang musste er bei Padima sein. Und dann würde er endlich nach Hause kommen!

Er ging zur Tür und streckte seinen Kopf hinaus. Im Flur stand Lydia und musterte ihn kühl. »Ihr wolltet geweckt werden«, sagte sie und schritt, ohne seine Antwort abzuwarten, davon.

»Ja, danke!«, rief Flo ihr hinterher. Gut, dass er am Vorabend daran gedacht hatte. Von allein wäre er zu dieser unseligen Zeit niemals aufgewacht.

Rasch kleidete er sich an und hastete zur Küche. Er erwartete dort Keyla und Gerrik zu treffen, die auf ihn warteten. Er malte sich aus, wie Keyla zum Abschied vielleicht sogar ein wenig weinen und ihm auf jeden Fall einen langen Kuss geben würde, während Gerrik vor Eifersucht grün anlief.

Doch bis auf Tetiana, die ihm einen Stapel Pfannkuchen reichte, war die Küche leer. Enttäuscht setzte Flo sich hin und begann zu essen. Vielleicht waren sie bereits bei Padima, tröstete er sich. Ganz bestimmt waren sie dort. Keyla würde ihn doch nicht einfach so gehen lassen.

»Hier, ich habe dir etwas für den Weg eingepackt«, sagte Tetiana plötzlich und reichte ihm ein Päckchen. »Wer weiß, wann du wieder etwas Anständiges kriegst«, fügte sie hinzu und drückte ihn plötzlich an ihre große Brust. »Pass gut auf dich auf, hörst du?«

»Mache ich«, versprach Flo. Ihre Fürsorge rührte ihn zutiefst. Es war schön, dass wenigstens jemand seinen Weggang bemerkte.

»Und schreib uns mal«, sagte die Köchin. Sie wusste ja nicht, dass er nach Hause ging. Sie dachte, er ginge fort, um irgendwo eine Lehre anzufangen – in Tièbra, als Schusterlehrling, erinnerte sich Flo in einem Anflug von Wehmut.

Flo riss sich von Tetianas Umarmung los – zumindest gab es einen Menschen in dieser Welt, der ihn vermissen würde – schnappte sich seine Sachen und lief zu Padimas Haus herüber.

Sie erwartete ihn bereits ungeduldig. »Wurde auch Zeit!«, rief sie und deutete auf die leuchtende Portalzeichnung in der Luft vor ihr.

Erstaunt blieb Flo stehen und sah sich enttäuscht um. »Wo ist denn Keyla?«, fragte er fassungslos.

»Keine Ahnung«, erwiderte Padima. »Ich habe sie heute noch nicht gesehen. Du solltest dich jetzt beeilen. Die Zeit für den Durchgang ist optimal.«

Der Junge starrte das Portal wie betäubt an. Er musste doch Keyla noch von dem Dolch erzählen. Es gab noch so vieles, was er ihr sagen wollte. Er brauchte doch noch ein Foto von ihr.

Flo kämpfte mit den Tränen. Sie war nicht da. Sie hatte ihn vergessen oder hatte gerade etwas Wichtigeres zu tun. Gestern hatte er sich nicht von ihr verabschiedet, heute bekam er keine Gelegenheit mehr dazu.

»Du solltest jetzt gehen«, drängte ihn Padima.

Der Junge nickte niedergeschlagen. Er fragte sie nicht einmal mehr nach einem Portalzauber, um eines Tages zurückkehren zu können. Wozu auch? Man hatte ihn ja bereits jetzt schon vergessen.

Er atmete tief durch und machte einen Schritt auf das Portal zu. Nur noch eine Armlänge davon entfernt, blieb er stehen und hob versuchsweise seine Hand. Fragend blickte er zu Padima herüber.

Sie nickte. »Mach ruhig. Das heißt, wenn du meinst, dass Hände ohne Körper in deiner Welt keine Panik auslösen.«

Davon war Flo zwar nicht gänzlich überzeugt, trotzdem streckte er seine Hand durch das Portal. Es war ein wenig kühl am Handgelenk und er spürte einen sanften Sog, als würde seine Welt ihn zu sich herüberziehen wollen.

Wieso sollte er sich sträuben? Das war seine Welt und er gehörte dorthin. Flo schloss seine Augen und ließ sich langsam nach vorne fallen.

Keyla wachte auf, weil jemand laut an die Tür hämmerte. »Ist ja gut!«, brummte sie. Neben ihr kam auch Gerrik langsam zu sich. Das Hämmern hörte nicht auf. Sie schwang ihre nackten Füße aus dem Bett und lief über den kalten Boden zur Tür. »Was ist?« Verärgert riss sie die Tür auf.

Wütend funkelte Tetiana sie an. »Der Junge ist fort und du hast ihm nicht einmal auf Wiedersehen gesagt!«, warf die Köchin Keyla ohne Einleitung an den Kopf. »Das ist aber nicht die feine …«

»Flo!«, rief Keyla erschrocken aus. »Flo ist weg?!« Sie stürmte zurück ins Zimmer.

»Bei Sonnenaufgang, so wie es besprochen war!«, wetterte Tetiana weiter. »Bei jedem Geräusch war er zusammengezuckt, so sehr hat er auf dich gewartet!«, fuhr die Köchin fort, ohne Keyla und Gerrik zu beachten, die wie wild umherliefen und ihre Kleidung zusammensuchten.

»Egal«, entschied Keyla schließlich. »Wir haben keine Zeit zu verlieren!« Sie steckte ihre Füße in die Pantoffel und zog ihren Morgenmantel über das Nachthemd. »Komm schon, Gerrik«, rief sie ihrem Verlobten zu, der es immerhin geschafft hatte, seine Hose anzuziehen, und nun seine Stiefel schnürte.

Keyla rannte zur Tür hinaus. Gerrik folgte ihr und schnappte sich im Vorbeigehen sein Hemd von einer Stuhllehne.

Kopfschüttelnd sah Tetiana ihnen hinterher. »Schlafen muss man nachts, dann fällt einem das Aufstehen am Morgen auch nicht so schwer«, murmelte sie lächelnd.

Keyla und Gerrik erreichten Padimas Haus und stürmten atemlos hinein. Erschrocken sah Keyla, dass Flo sich langsam dem Portal zuneigte; seine Hand war bereits verschwunden. Aus dem Augenwinkel sah sie, wie Gerrik auf den Jungen losstürzte. »Nein!«, schrie sie panisch. Wenn sie beide hindurch fielen, würde Gerrik nie wieder zurückkommen können. Doch es war zu spät. Sie sah, wie Gerrik Flo erreichte und wie sein Schwung sie beide nach vorne riss. Sie stürzten durch das Portal!

»Nein!«, schluchzte Keyla erneut und lief ebenfalls los. Sie würde ihnen folgen!

Es dauerte einen Augenblick, bis sie begriff, was ihre Augen sahen.

Mit einem empörten »Aua!« stieß Flo Gerrik, der auf ihn gefallen war, von sich herunter. Sie lagen beide auf dem Boden neben dem Portal, das durch eine lässige Handbewegung von Padima zur Seite geklappt worden war.

»Das Portal ist nur für eine Person gedacht«, sagte diese tadelnd zu Gerrik. »Habt ihr denn noch immer nichts gelernt?«

Keyla ließ sich neben Gerrik zu Boden fallen und umarmte ihn fest. Dann schlug sie ihre Faust gegen seine Schulter. »Tu so was ja nie wieder!«

»Was soll das hier?«, brummte Flo ärgerlich und erhob sich. »Erst vergesst ihr mich und dann so was.«

»Wir haben dich nicht vergessen«, stellte Keyla richtig.

»Ach so? Dann seid ihr einfach so weggeblieben?«, fragte er vorwurfsvoll.

»Wir haben verschlafen«, gab Keyla kleinlaut zu.

»Noch nie was vom Wecker gehört?«

»Das reicht jetzt«, fuhr Gerrik dazwischen und Flo sah ihn finster an.

»Dann kann ich ja gehen«, sagte er und drehte sich zum Portal. Er hatte so gehofft, dass Keyla doch noch auftauchen würde, aber nun, da sie da war, hatte er keine Lust mehr, mit ihr zu sprechen. Verschlafen, pah!

»Das kann ich leider nicht zulassen«, sagte Gerrik und gab Padima ein Zeichen, Flo nicht hindurch zu lassen. Irritiert starrte sie ihn an.

»Was soll denn das schon wieder?«, fragte Flo. Allmählich wurde er richtig sauer.

»Es gibt noch etwas, das wir dringend mit dir besprechen müssen«, sagte Keyla versöhnlich.

»Und das fällt euch erst jetzt ein?«, murrte er.

»Bitte, Flo. Es ist wichtig.«

»Und danach kann ich endlich nach Hause?«

»Vielleicht«, erwiderte sie ausweichend.

Verdutzt und misstrauisch sah er sie an. Er spürte, wie sich sein ganzer Körper anspannte.

»Wir wollen nur deinen Arm sehen«, sagte Keyla beschwichtigend.

»Meinen Arm«, wiederholte Flo dumpf. Ein flaues Gefühl machte sich in seiner Magengrube breit. Er streckte ihnen die rechte Handfläche entgegen.

Neugierig, als ob sie noch nie eine Hand gesehen hätten, traten Keyla und Gerrik näher. Keyla nahm sie sogar in ihre eigene Hand und drehte sie ein wenig. »Nichts«, murmelte sie enttäuscht. »Was dagegen, wenn ich den Ärmel hochrolle?«, fragte sie.

Flo seufzte resigniert. Es konnte keinen Zweifel mehr geben, dass sie nach dem Mal suchten, und sie würden nicht aufgeben, bis sie es fanden oder ihn vollständig entkleidet hatten, um sich davon zu überzeugen, dass er es nicht hatte. »Spart euch die Mühe«, sagte er düster und zog den rechten Arm zurück. Dann begann er, seinen linken Ärmel hochzukrempeln. »Da.« Er hielt seinen entblößten Unterarm hoch. Auf seiner hellen Haut zeichnete sich deutlich im blassen Rosa das tentakelförmige Muster ab. Die Narbe selbst war völlig verschwunden.

»Also ist es wahr«, flüsterte Keyla fasziniert.

»Du wolltest uns betrügen!«, fuhr Gerrik ihn ungehalten an.

»Was?!«, entfuhr es Flo empört.

»Du wusstest, dass wir den Dolch brauchen. Und doch hast du uns fast die Chance genommen, ihn jemals wirklich zu besitzen.« Wütend starrte er Flo an. »Du mieser kleiner Verräter!«

»Selber schuld!«, schrie Flo ihn im Gegenzug an. »Ich wollte es euch ja sagen! Aber ihr seid nicht gekommen! Außerdem konnte ich nicht sicher sein.«

»Nicht sicher!«, presste Gerrik verächtlich hervor. »Du schleichst dich hier ein, mimst den Unwissenden und dabei hattest du es von Anfang an auf die Rüstung abgesehen!«

»Eure Rüstung ist mir doch scheißegal!«

»Und warum hast dann das Blutopfer gebracht?«

»Hab ich nicht!«

»Das sieht mir aber ganz anders aus!«, höhnte Gerrik und riss Flos Unterarm wieder hoch.

»Es war ein Unfall«, sagte Flo, des Schreiens plötzlich überdrüssig.

»Ein Unfall?«, wiederholte Gerrik verwundert.

Keyla und Padima, die dem Streit der beiden Männer schweigend zugesehen hatten, beschlossen, dass die Gefahr, selbst von ihnen angefahren zu werden, nun vorüber war. Mit einem leisen Fingerschnippen ließ Padima das Portal verlöschen. »Keine Angst, ich kann es wieder öffnen«, versicherte sie Flo, der ihr einen besorgten Blick zuwarf.

»Ich denke, wir sollten uns in Ruhe unterhalten«, sagte Keyla und ging zu einem Sessel hinüber. »Setzt euch«, forderte sie Gerrik und Flo, die noch immer standen, streng auf. Sie wartete, bis sie es taten. »Und jetzt, Flo, erzähl uns doch bitte, was passiert war.«

Er nickte und erzählte ihnen von Mircos Angriff, der in einem anderen Leben passiert zu sein schien. Von der Wunde, die schnell verheilte, von seiner Arbeit in dem Antiquitätenladen, von seinem Wunsch, den Dolch zu kaufen, und von Keylas Erscheinen.

»Und du hattest keine Ahnung, was es mit dem Dolch auf sich hatte?«, fragte Keyla sanft nach.

»Woher denn?«, gab Flo aufrichtig zurück.

»Aber spätestens nach meinem missglückten Blutopfer musste es dir doch aufgegangen sein«, warf Gerrik vorwurfsvoll ein.

Keyla, die eine erneute Explosion befürchtete, warf Flo einen besorgten Blick zu, doch der blieb ruhig.

»Ich habe die Möglichkeit in Erwägung gezogen«, gab er zu. »Auch wenn ich natürlich nicht sicher sein konnte.«

»Und dennoch wolltest du verschwinden, ohne uns ein Wort zu sagen. Wieso?«

»Falls es stimmt, ist der Dolch an mich gebunden, bis ich sterbe. Und was ist sterben, wenn nicht der Übergang in eine andere Welt. Wenn ich also nicht in einer Welt mit dem Dolch bin, muss die Verbindung kappen.«

»Eine interessante Theorie«, mischte sich Padima ein. »Aber leider denke ich nicht, dass es so einfach ist. Es ist noch nicht geklärt, ob unsere Welten tatsächlich parallel zueinander existieren oder einfach nur sehr weit voneinander entfernt sind.«

Flo warf ihr einen verständnislosen Blick zu. Sprach sie etwa von anderen Planeten? Dann wandte er sich wieder ab. Es spielte keine Rolle, alles was zählte, war, dass er nach Hause kam.

»Du hättest es uns dennoch sagen sollen«, sagte Keyla.

Flo senkte seinen Blick. »Ich hatte befürchtet, dass ihr mich dann nicht gehen lasst«, sagte er.

Keyla wandte ebenfalls ihren Blick ab und biss sich auf die Unterlippe.

»Und ich hatte recht damit, nicht wahr?«, stieß Flo bitter hervor.

»Du musst das verstehen«, sagte sie bittend. »Es steht zu viel für uns auf dem Spiel.«

»Für euch steht also viel auf dem Spiel!«, wiederholte er düster. »Und was ist mit mir? Mit meinem Leben? Ist das etwa nichts?«

»Flo, bitte.«

»Und meine Eltern? Habt ihr schon mal an sie gedacht? Wie es ihnen wohl geht, wenn ihr Sohn eines Tages einfach nicht nach Hause kommt?« Er sah sie flehend an. »Ich gehöre nicht hierher, bitte, lasst mich nach Hause gehen.« Sein Gesicht hellte sich plötzlich auf. »Ich lasse den Dolch einfach hier bei euch. Ich will damit nichts zu tun haben. Und dann, eines Tages, wenn ich tot bin, können eure Kinder ihn haben.« Er sah Keyla und Gerrik beschwörend an. »Ihr könntet ein ganz normales Leben führen.«

Seine Hoffnung sank, als Keyla traurig den Kopf schüttelte, doch Gerrik schien über seine Worte ernsthaft nachzudenken.

Flo wartete auf seine Antwort. Schließlich sackten Gerriks Schultern nach vorn und Flo wusste, er hatte verloren.

»Selbst wenn wir dich ließen, Florian«, sagte Gerrik ungewöhnlich sanft, »du würdest dein Leben nicht wiederhaben können.«

»Und wieso nicht?«

»Du bist der Träger der Drachenrüstung.«

»Nicht ganz.« Flo sah ihn herausfordernd an. »Ich habe nur den Dolch. Keyla selbst hatte gesagt, dass der Dolch allein noch nicht viel bewirkt.«

»Ich könnte mich geirrt haben«, wandte sie ein. »Wir wissen viel zu wenig darüber.«

»Du bist der rechtmäßige Träger der Rüstung, das allein reicht schon aus, um dein Leben über die Maßen zu verlängern. Du kannst nicht mehr zurück.«

»Aber ich will das ganze doch gar nicht!«

»Leider lässt es sich nicht mehr ändern«, sagte Gerrik fest.

»Der Dolch hat dich bereits verändert«, warf Keyla ein. »Deine schnelle Heilung, deine Träume.«

»Und es wird stärker werden«, setzte Gerrik hinzu.

»Und was erwartet ihr jetzt von mir?« Flo hatte genug Filme gesehen, um zu wissen, dass er jetzt vermutlich das Unmögliche vollbringen musste: den dunklen Herrscher vernichten, die Welt retten, die Prinzessin befreien. Nur dass es keine Prinzessin für ihn gab. Er hatte keine Lust, sich in diese Rolle drängen zu lassen. »Ich werde nicht gegen den Imperator kämpfen«, stellte er vorsichtshalber klar.

»Das erwartet auch niemand von dir.« Keyla lächelte erleichtert. Das Schlimmste schien überstanden zu sein.

»Und was dann?«

»Nun, zunächst müssen wir die Rüstung zusammensetzen, dann sehen wir weiter«, sagte Gerrik. »Und wir glauben, dass du uns dabei von unschätzbarem Wert sein kannst.«

»Wie denn?«

»Durch deine Träume«, erklärte er. »Wir hatten keine Ahnung, dass man durch das Blutopfer Zugang zu diesem Wissen, diesen Erinnerungen bekommt. Doch bei dir scheint das der Fall zu sein.«

»Ich kann sie aber nicht steuern«, warf Flo vorsichtig ein.

»Das ist nicht schlimm«, erwiderte Keyla. »Wir können warten.«

Flo warf ihr einen unwilligen Blick zu. Das klang nicht sehr ermutigend. Er hatte nicht die geringste Lust, jahrelang in Gerriks Haus herumzulungern und von längst vergangenen Dingen zu träumen. Er wollte sein eigenes Leben leben! Außerdem würde es dann ewig dauern, bis er nach Hause kam. Falls überhaupt. Er würde seine Familie nicht wiedersehen! Tränen traten ihm in die Augen, als ihm das plötzlich bewusst wurde. Das war nicht fair! Er wagte es sich gar nicht auszumalen, wie es seiner Mutter gerade ging. Wie viel Kummer er ihr bereitete. Ob die Polizei nach ihm suchte? Oder hat man ihn bereits aufgegeben? Immerhin war er schon seit Wochen fort. Er konnte das seinen Eltern einfach nicht antun.

»Kann ich denn nicht wenigstens kurz meine Eltern besuchen, um ihnen zu sagen, dass es mir gut geht?«, fragte er hoffnungsvoll.

Keyla wirkte unentschlossen, aber Gerrik schüttelte entschieden den Kopf. »Das ist zu gefährlich.«

»Glaubt ihr etwa nicht, dass ich zurückkommen würde?«, fragte Flo herausfordernd. Ihre blöde Rüstung suchen, dafür war er gut genug, aber ihm ein wenig zu vertrauen, ging natürlich zu weit.

»Das ist es nicht«, unterbrach Gerrik seine düsteren Gedanken. »Du hast selbst erlebt, dass vieles schiefgehen kann. Wir können es einfach nicht riskieren.«

Flo blickte ihn trotzig an. Er könnte sich auch einfach weigern, ihm zu helfen. Dann würde er schon sehen, was er davon hätte.

»Ich lasse mich nicht erpressen«, sagte Gerrik, der Flos Mienenspiel verfolgt hatte, jedoch streng. »Wenn du uns nicht hilfst, helfen wir dir auch nicht.«

»Wobei denn?«

»Einen Weg zu finden, doch noch nach Hause zu kommen«, erwiderte Gerrik, als wäre es selbstverständlich. »Dann sitzt du auf ewig hier fest.«

Flo sackte in sich zusammen. Gerrik hatte wirklich an alles gedacht. Am liebsten hätte Flo sich auf ihn gestürzt, um diese glatte Selbstgefälligkeit von seinem Gesicht zu wischen. Doch das würde ihm zwar vorübergehend guttun, langfristig aber auch nicht helfen. »Kann ich meine Eltern zumindest mal anrufen?«, kam ihm plötzlich eine Idee.

»Anrufen?« Fragend sah Gerrik Keyla an.

»Er hat ein Gerät, um mit weit entfernten Personen zu sprechen«, erklärte sie. »Du weißt aber selbst, dass es hier keinen Empfang gibt«, wandte sie sich dann an Flo.

»Aber vielleicht geht es durch das Portal«, sagte er hoffnungsvoll.

»Vielleicht«, räumte sie ein. »Aber wenn wir das Portal wieder öffnen, musst du versprechen, nicht hindurchzugehen«, forderte sie.

»In Ordnung«, brummte Flo.

»Versprich es«, beharrte sie.

»Ich verspreche es«, intonierte Flo gereizt.

»Gut.« Keyla nickte Padima zu, die mit einem erneuten Fingerschnippen das Portal wieder erscheinen ließ.

Hastig kramte Flo aus seiner Tasche das Handy empor und hoffte inständig, dass er noch genügend Akku hatte. Er drückte den An-Knopf und wartete. Er hatte nur noch einen Balken, hoffentlich reichte der. Langsam hob er das Handy an das Portal und bewegte es von links nach rechts und von oben nach unten, in dem Versuch, Empfang zu bekommen. Als er die Hoffnung schon fast aufgegeben hatte, piepste es plötzlich leise. Er hatte ein Netz gefunden! Rasch drückte er auf die Kurzwahltaste und hörte wehmütig den leisen Tönen zu, als die Nummer seiner Eltern gewählt wurde. Er fühlte sich fast wie zu Hause. Er hatte ja keine Ahnung gehabt, wie sehr ihm selbst dieses lächerliche Geräusch gefehlt hatte. Ein langes Tuten ertönte, dann noch eins und noch eins. Dann war die Verbindung hergestellt. Flos Herz fing an zu rasen, als er die Stimme seiner Mutter hörte. »Hallo, Mama, ich bin’s«, schrie er aufgeregt in den Hörer und verstummte, als er die Ansage des Anrufbeantworters erkannte. Seine Eltern waren nicht da, stellte er enttäuscht fest. Dennoch hörte er die Ansage hingerissen bis zum Ende an, so gut tat es, die Stimme seiner Mutter zu hören. Wenn sie tatsächlich rangegangen wäre, wenn er sie tatsächlich gesprochen hätte, hätte er sich vermutlich nicht davon abhalten können, durch das Portal zu gehen.

Das Piep-Signal ertönte und vor Aufregung wusste Flo einen Moment lang nicht, was er sagen sollte. »Hallo, Mama, hallo, Papa«, sagte er schließlich. »Ich bin’s, Flo. Mir geht es gut, macht euch keine Sorgen um mich. Ich komme nach Hause, sobald ich kann.« Ein schrilles Warnsignal ertönte aus seinem Handy und Flo beeilte sich, weiterzusprechen. »Ich kann euch nicht sagen, wo ich gerade bin, aber ihr braucht nicht nach mir zu suchen«, sprach er fieberhaft. Das Warnsignal ertönte wieder. »Ich hab euch lieb«, sagte er noch, bevor er merkte, dass das Handy schon ausgegangen war.

Ausgelaugt ließ Flo sich zu Boden sinken und starrte das tote Stück Technik in seiner Hand an. Das war die letzte Verbindung zu seinem früheren Leben gewesen. Und nun war sie endgültig getrennt.


Teil 2: Die Rückkehr der Drachen

Kapitel 1

Nachdem Padima das Portal in Flos Welt wieder geschlossen hatte, versammelten sich alle in Celissas Salon und Gerriks Mutter musterte den Jungen so feindselig, als hätte er gerade ihre Lieblingskatze ermordet.

»Ich verstehe das immer noch nicht, Gerrik«, sagte sie zu ihrem Sohn. »Wie kann dieser Bengel der Träger der Rüstung sein?«

»Es war ein Unfall«, wiederholte Gerrik gezwungen ruhig.

»Dann müsst ihr es wieder rückgängig machen.«

»Das geht nicht. Die Rüstung gehört nun Florian, solange er lebt.«

Celissa musterte Flo abschätzend. »Solange er lebt«, wiederholte sie und ihr Gesichtsausdruck jagte Flo einen Schauer über den Rücken. Erschrocken sah er Keyla an.

»Du weißt, dass wir ihn nicht umbringen können, Mutter«, erwiderte Gerrik nachdrücklich. »Es würde nichts bringen. So sind nun mal die Spielregeln.«

Flo schluckte und sah sich nach der Tür um. War das etwa alles, was sie davon abhielt, ihn zu erledigen?

Keyla, die seine Unruhe bemerkte, lächelte schadenfroh. »Außerdem haben wir uns schon so an ihn gewöhnt«, fügte sie hinzu.

Vermutlich wollte sie es ihm nur heimzahlen, dass er vorhin einfach so verschwinden wollte, entschied Flo. Sie würde nicht zulassen, dass ihm etwas passierte. Zumindest hoffte er das.

»Und was ist, wenn ihm zufällig etwas passiert?«, ließ Celissa nicht locker.

»Wenn es Schlupflöcher gegeben hätte, wären sie schon längst entdeckt worden«, erwiderte Gerrik.

»Und wenn er sich selbst das Leben nehmen würde?«

»Das reicht jetzt, Mutter«, wies Gerrik sie zurecht.

»Das ist einfach nicht richtig«, beschwerte sie sich. »Wir haben seit Jahrhunderten nach der Rüstung gesucht und nun kommt ein dahergelaufener Bursche und nimmt uns unseren Triumph. Wozu also das Ganze?« Vorwurfsvoll blickte sie Gerrik an.

»Das frage ich mich schon lange«, murmelte dieser leise. Laut sagte er jedoch: »Florian hat versprochen, uns zu helfen, Mutter. Und mit der Zeit finden wir vielleicht einen Weg, die Bindung aufzulösen.«

»Wenn er dich dann lässt«, kommentierte Celissa trocken.

»Flo hat kein Interesse an der Rüstung«, stellte Keyla klar.

»Das sagt er jetzt«, erwiderte Celissa skeptisch. »Aber wart mal ab, bis er ihre volle Macht spürt.«

»Ich will keine Macht, ich will nach Hause!«, sagte Flo grimmig und sah Gerriks Mutter fest ins Gesicht. »Hören Sie, mir gefällt das Ganze noch weniger als Ihnen, aber ich habe keine Wahl und Sie wohl auch nicht. Also hören Sie auf, mich anzugiften. Das hilft uns nicht weiter!«

Erstaunt sahen die drei Erwachsenen ihn an. »Er hat recht«, sagte Gerrik schließlich. »Wir sollten uns überlegen, was wir nun tun werden.«

»Wieso erzählst du uns nicht einfach von deinen Träumen?«, schlug Keyla an Flo gewandt vor.

Flo überlegte. Er wusste gar nicht, wo er anfangen sollte. Da waren so viele Eindrücke, Gedanken, Gefühle gewesen, aber wenn er jetzt darüber nachdachte, gab es nur wenig handfeste Fakten und bestimmt nichts, das Keyla und Gerrik nicht ohnehin schon wussten. »Da ist nicht wirklich viel zu erzählen«, sagte er zögernd. »Und das meiste davon hat Keyla mir selbst schon erzählt.«

»Dennoch, versuch es bitte«, beharrte Gerrik. »Jede Kleinigkeit könnte uns helfen.«

»Also gut.« Flo sammelte seine Gedanken. »Ich weiß, dass Beodin und Suarak gekämpft haben und Suarak gewonnen hat. Anschließend hat er Elkwyia, Beodins Frau, und ihre Tochter eingesperrt. Die Rüstung wurde an drei Magier gegeben, Adele und zwei Männer«, erklärte er. »Die Männer waren wohl nicht ganz so schlau wie Adele, sie hatte sie davor gewarnt, dass Suarak sie alle töten würde, aber sie wollten nicht auf sie hören. Dann ging Adele mit dem Dolch in ihren Turm hoch. Aber anstatt ihn verschwinden zu lassen, hat sie die Wachen, die sie begleitet hatten, irgendwie betäubt und ihren eigenen Tod vorgetäuscht. Das hat sie übrigens auch mit Elkwyia und dem Kind gemacht«, setzte er hinzu.

»Was geschah, nachdem Adele ihren Turm verlassen hatte?«, fragte Gerrik gespannt.

»Sie ging in den Kerker, um Elkwyia zu befreien.«

»Aber was geschah mit den beiden anderen Kundigen?«, mischte Celissa sich ungeduldig ein. »Wohin haben sie den Helm und den Brustpanzer gebracht?«

»Keine Ahnung.« Flo zuckte mit den Schultern. »Soweit ich weiß, hatte Adele sie nicht mehr gesehen. Ich glaube, sie wurden umgebracht.«

»Und das ist alles?«, fragte Gerrik enttäuscht. »Mehr weißt du nicht?«

»Ich habe nie behauptet, ein Orakel zu sein«, gab Flo schnippisch zurück.

»Schon gut, Flo«, fuhr Keyla besänftigend dazwischen. »Vielleicht fällt dir später ja noch mehr ein.«

Flo musterte sie unsicher. »Vielleicht«, sagte er dann.

»Gut, fassen wir also zusammen«, sagte Gerrik fest. »Wir wissen, dass Adele mit dem Dolch irgendwann in Flos Welt gegangen ist.«

»Du meinst, sie war nicht direkt nach dem Ausbruch verschwunden?«, fragte Flo erstaunt.

»Nein.« Gerrik schüttelte den Kopf. »Unsere Nachforschungen haben ergeben, dass sie noch einige Jahre hiergeblieben war. Anscheinend hatte sie versucht, die beiden anderen Rüstungsteile ausfindig zu machen.«

»Und, ist es ihr gelungen?«

»Wir wissen es nicht«, erwiderte Gerrik bedauernd. »Die Aufzeichnungen, die wir gefunden haben, enden damit, dass sie beschlossen hatte, in deine Welt zu gehen. Falls sie etwas gewusst hatte, ist dieses Wissen mit ihr gestorben.«

»Nicht unbedingt!«, sagte Flo plötzlich aufgeregt. Er sah Keyla an und bemerkte, dass ihr anscheinend der gleiche Gedanke gekommen war.

Gerrik sah ihn neugierig an und Flo beeilte sich, es ihm zu erklären. »Da, wo Keyla den Dolch gefunden hat, gibt es auch ein Buch. Eine Art Notizbuch, handgeschrieben und mit vielen Zeichnungen. Wäre doch möglich, dass es Adeles Buch war.« Flo sah Gerrik begierig an.

»Einen Versuch wäre es wert«, murmelte Gerrik zustimmend und Flo sah, dass der Funke auch auf ihn übergesprungen war.

»Ich könnte das Buch direkt holen!«, rief Flo aufgeregt und sprang auf.

»Nein.« Gerrik schüttelte streng den Kopf. »Das hatten wir doch schon diskutiert. Wir können es nicht riskieren, dich gehen zu lassen.«

»Aber einer muss es doch holen«, beharrte Flo. Sein ganzer Körper kribbelte vor Aufregung. Da war sie, die Chance, zumindest kurz nach Hause zu kommen.

»Ich mache es«, sagte Keyla ruhig.

»Was?!«, entfuhr es Flo und Gerrik zugleich.

Keyla sah Gerrik ernst an und er senkte schließlich den Blick.

»Ja, klar!«, rief Flo plötzlich wütend aus. Gerrik brachte ihn nicht nur um die Möglichkeit, nach Hause zu kommen, er war bereit, auch Keyla wieder wehzutun. »Für mich ist es zu gefährlich, die Welt zu besuchen, in der ich aufgewachsen bin. Aber Keyla … Nein, sie ist ja entbehrlich!« Grimmig starrte er Gerrik an. »Du kannst es halten, wie du willst, aber ich werde es nicht zulassen, dass sie für mich die Drecksarbeit erledigt«, setzte er verächtlich hinzu.

Gerrik sah aus, als hätte Flo ihm gerade in den Magen geboxt. Sein Gesicht wurde ganz bleich, aber ob vor Ärger oder Erschütterung vermochte Flo nicht zu sagen. Triumphierend sah der Junge ihn an. »Du hast ja keine Ahnung, was sie alles durchgemacht hatte, nur deinetwegen«, setzte er noch einen drauf.

Gerrik warf Keyla einen gequälten Blick zu.

»Ich halte es auch für das Vernünftigste, wenn Keyla geht«, sagte Celissa ruhig, als wäre nichts geschehen. »Aber das müssen wir ja nicht sofort entscheiden«, lenkte sie ein, als Gerrik ihr einen ungläubigen Blick zuwarf.

»Bleibt also noch der Eingeborenen-Stamm, von dem du erzählt hast, Gerrik«, wechselte Keyla rasch das Thema. Sie hatte wohl nicht mit dem heftigen Gefühlsausbruch der beiden Männer gerechnet.

»Was für Eingeborene?«, fragte Flo automatisch nach.

Da Gerrik weiterhin schwieg, sprach Keyla weiter. »Gerrik hat Anhaltspunkte dafür entdeckt, dass ein Stamm am Ardian-See vielleicht den Helm besitzen könnte.«

»Anhaltspunkte«, wiederholte Flo. »Aber ihr seid euch nicht sicher?«

»Nein. Obwohl der Helm seinem Träger besondere Fähigkeiten verleihen soll, gibt es keinen Beweis dafür.«

»Fällt dir vielleicht doch noch etwas ein?«, hakte Gerrik nach.

Flo schüttelte den Kopf. »Der Helm hat für mich bisher nie eine große Rolle gespielt.«

»Gut, konzentrieren wir uns kurz auf den Panzer. Was wissen wir darüber?«, warf Keyla ein.

»Sollte der nicht unverwundbar machen?«, fragte Flo plötzlich.

Alle drei nickten.

»Aber Beodin wurde doch besiegt«, fuhr der Junge nachdenklich fort.

»Das war was völlig anderes«, sagte Celissa entschieden. »Immerhin hatte er gegen Suarak persönlich gekämpft.«

Flo sah die Erwachsenen, die ihn gespannt anstarrten, an und allmählich fügte sich für ihn alles zusammen. »Suarak hat ihn besiegt, weil der Panzer beschädigt war«, sagte er langsam.

»Wie meinst du das?« Keyla neigte sich nach vorn und drückte gespannt seine Hand.

»Suarak hat eine Schuppe von Beodins Panzer abgeschlagen. Ich hatte nicht verstanden, was das sollte, aber jetzt ergibt es natürlich einen Sinn«, erklärte Flo aufgeregt. Er wusste, dass er recht hatte. »Er hat eine Schwachstelle geschaffen und durch diese Lücke hat er Beodin erledigt.«

»Woher weißt du das?«, fragte Gerrik ungläubig.

Genervt hielt Flo seinen Unterarm mit dem Mal hoch. »Hallo, schon vergessen? Ich hab’s gesehen.«

»Das bedeutet, der Panzer ist beschädigt«, sagte Gerrik leise und seine Schultern sackten nach vorn. »Wir können ihn nicht mehr zusammensetzen. Es ist vorbei.«

»Das glaube ich nicht«, sagte Keyla fest. »Es muss noch einen Weg geben.«

»Wir müssen die Schuppe holen«, sagte Flo schlicht.

Gerriks Kopf schoss nach oben. »Heißt das, du weißt, wo sie ist?«

»Ja«, erwiderte Flo und genoss für einen Augenblick die gespannte Erwartung in ihren Blicken. »Elkwyia hat sie mitgenommen.«

»Unmöglich«, sagte Celissa entschieden. »Davon hätten wir gewusst.«

»Ich bin da nicht so sicher, Mutter«, widersprach Gerrik. »Sie hatte ihr Leben lang um Beodin getrauert, ansonsten die Vergangenheit jedoch verdrängt. Du weißt selbst, dass sie ihrer Tochter kaum etwas über ihre wahre Herkunft erzählt hatte. Die Rüstung, Beodins Kampf, all das interessierte sie nicht. Sie wollte lediglich ihr Kind beschützen und die Erinnerung an ihren Mann bewahren.«

Flo musterte Gerrik neugierig. Er hätte zu gern erfahren, woher dieser die tiefen Einblicke in Elkwyias Seelenleben bezog. Nicht minder erstaunlich war es, dass es sonst niemanden zu verwundern schien.

»Das heißt also, es ist durchaus möglich, dass das fehlende Stück irgendwo bei den Vinkiinern ist«, fasste Keyla zusammen. »Dann sollten wir es holen.«

»Das denke ich auch«, stimmte Gerrik ihr erleichtert zu. »Vielleicht können wir ja auch ohne Adeles letztes Buch auskommen.« Hoffnungsvoll sah er Keyla an.

»Nein, das Buch brauchen wir auf jeden Fall«, widersprach sie ihm entschieden. »Vielleicht ist es doch nicht der richtige Helm am Ardian-See. Und außerdem haben wir nicht die geringste Ahnung, wo wir nach dem restlichen Panzer suchen sollen.«

»Darüber reden wir noch«, sagte Gerrik ausweichend. Dann erhob er sich. »Ich denke, das war genug Aufregung für einen Vormittag. Ich muss jetzt etwas geschäftlich in der Stadt erledigen. Aber abends bin ich wieder da.« Er sah Keyla ernst in die Augen. »Dann können wir alles besprechen.«

Draußen war es schon lange dunkel, doch Keyla war zu unruhig, um zu Bett zu gehen. Sie zog ihren leichten Morgenmantel enger um ihre Schultern und fröstelte trotz der Wärme, die der große Kamin in Gerriks Schlafzimmer verbreitete. Gerrik hätte schon längst zurück sein sollen. Sie trat ans Fenster und schaute hinaus, obwohl sie wusste, dass sie von dort den Hauseingang nicht sehen konnte. Dann atmete sie resigniert aus und setzte sich auf das große Bett. Allmählich machte sie sich wirklich Sorgen, auch wenn sie wusste, dass es dafür eigentlich überhaupt keinen Grund gab.

Halbherzig griff sie nach einem Buch, sprang aber plötzlich wieder auf, als sie endlich Schritte auf dem Flur hörte.

Die Zimmertür wurde vorsichtig geöffnet und Gerrik spähte herein. »Du bist ja noch auf«, sagte er überrascht, als sie auf ihn zueilte.

»Wo bist du so lange gewesen?«, fragte sie vorwurfsvoll, nachdem sie sich vergewissert hatte, dass ihm nichts fehlte. Als er schwieg, musterte sie ihn besorgt. »Was ist los?«

»Ich habe Faenwulf getroffen, du weißt schon, den Vinkiiner, der mit Captain Rohal segelt.«

»Ja, ich habe ihn kennengelernt. Ein fähiger Mann.«

»Vertrauenswürdig?«, fragte Gerrik nach.

»Ich denke schon.«

»Das sagt Rohal auch. Deswegen habe ich ihn gefragt, ob er uns nicht begleiten möchte.«

»Und?«

»Angesichts der Situation hielt er das für eine gute Idee.«

»Welcher Situation?«, fragte sie nach, während sie ihm die Jacke abnahm.

»Es gibt Gerüchte, dass der Imperator wegen der Unruhen in Argemo ein Exempel für die Region statuieren will«, erklärte Gerrik widerwillig.

»Gerüchte?« Keyla sah ihn ernst an.

»Nun ja, eigentlich kampieren schon zwei Regimenter unweit der Stadt. Ein Händler hat sie selbst gesehen. Sie müssten morgen eintreffen.«

»Was hast du sonst noch herausbekommen können?«

Gerrik setzte sich müde auf das Bett und begann damit, sein Hemd aufzuknöpfen. »Wir haben dem Händler ein paar Bier ausgegeben«, gab er ein wenig schuldbewusst zu.

»Daher also die späte Stunde und die Fahne«, kommentierte Keyla trocken und ließ sich neben ihm nieder.

Gerrik zuckte mit den Schultern. »Viel war aus ihm aber nicht herauszuholen. Ich glaube nicht, dass sie hinter jemand Bestimmtem her sind. Es wird eher auf das Übliche hinauslaufen.«

»Zufällige Verhöre, Verdächtigungen und Angst«, führte Keyla seinen Gedanken zu Ende.

Gerrik nickte.

»Und was machen wir nun?«

»Wir sollten so bald wie möglich aufbrechen. Wir haben bisher zwar nie Verdacht auf uns gezogen, aber ich möchte keine allzu kritische Aufmerksamkeit auf uns lenken.«

»Und Schmuggelei ist auch kein Kavaliersdelikt mehr«, gab Keyla zu bedenken.

Gerrik zog sie nah an sich heran. »Du musst besonders vorsichtig sein, ich möchte nicht riskieren, dass sie dich in die Finger kriegen.«

Keyla schauderte bei der Vorstellung. »Ich kann mir auch Schöneres vorstellen.« Sie verstummte. »Es wird wirklich gefährlich für mich«, sagte sie plötzlich nachdenklich. »Und damit bringe ich auch dich in Gefahr«, setzte sie traurig hinzu.

»Worauf willst du hinaus?«, fragte Gerrik alarmiert.

»Wie lange brauchst du, um unsere Reise vorzubereiten?«, antwortete sie mit einer Gegenfrage.

»Zwei Wochen vielleicht, wieso?« Er sah sie misstrauisch an.

»Das reicht mir«, erwiderte sie befriedigt.

»Reicht wofür?«, fragte Gerrik irritiert nach.

»Um Adeles Buch zu holen, natürlich.«

Er erhob sich abrupt und sah sie fest an. »Kommt nicht in Frage«, sagte er langsam und deutlich.

Keyla erwiderte ungerührt seinen Blick.

»Ich lasse dich nicht wieder allein gehen«, sagte Gerrik fast trotzig. »Beim letzten Mal habe ich nachgegeben, jetzt komme ich mit.«

»Und wer soll dann die Reise vorbereiten?«

»Mir egal.«

»Mir aber nicht.«

»Dann bleib doch hier. Das Buch läuft uns schon nicht weg.«

»Verstehst du denn nicht?« Keyla sah ihn eindringlich an. »Wenn ich bleibe, bringe ich mich selbst und alle anderen in Gefahr. Wenn ich gehe, kann ich für eine Weile untertauchen und dabei auch noch etwas Wichtiges erledigen.«

»Und wenn etwas schiefläuft? Wenn du wieder ein ganzes Jahr lang fortbleibst?«

»Werde ich nicht«, sagte Keyla entschieden. »Jetzt kenne ich die Welt und weiß genau, wonach ich suche. Außerdem kann ich jederzeit wieder zurückkommen. Wenn ich, sagen wir mal, in drei Wochen das Buch nicht finde, kehre ich auf der Stelle zurück.«

»Ich weiß nicht.« Gerrik setzte sich wieder hin und zog sie an seine Brust. »Jede Faser in mir wehrt sich gegen die Vorstellung, dich gehen zu lassen.«

»Ich weiß.« Keyla drückte ihre Lippen gegen seine Wange. »Ich werde dich auch vermissen. Aber hey«, sie lächelte tapfer. »Wir haben schon viel Schlimmeres überstanden. Was sind da schon drei Wochen?«

»Einundzwanzig Tage zu viel«, erwiderte Gerrik, aber er lächelte leicht dabei. »Wir sollten jetzt besser schlafen gehen«, fügte er hinzu, als er Keyla gähnen spürte.

»Ich habe nur auf dich gewartet«, murmelte sie und pustete die Kerze aus.

»Ich komme mit!«, rief Flo am nächsten Morgen enthusiastisch, als Keyla und Gerrik ihm von Keylas Absicht erzählten, Adeles Buch aus Herrn Lorenzos Laden zu holen.

»Es tut mir leid, aber das wird nicht möglich sein«, erwiderte Gerrik entschieden.

Flo ließ seinen Blick entgeistert zwischen Keyla und Gerrik schweifen. »Aber ich kenne mich aus, ich kann helfen«, fügte er verständnislos hinzu. »Das ist meine Welt.«

»Und gerade deswegen wäre die Versuchung zu groß«, sagte Keyla mitfühlend.

Enttäuscht starrte Flo sie an. »Ihr vertraut mir also nicht«, stellte er bitter fest.

»Das ist es nicht«, erwiderte Keyla beschwichtigend, als Gerrik ertappt schwieg. »Wir wollen dich bloß nicht diesem Schmerz aussetzen. Glaub mir, es ist äußerst schwer, der eigenen Welt den Rücken zu kehren, auch wenn es nur vorübergehend ist.«

»Und wieso muss es dann jetzt sein?«

»Es ist besser, wenn ich für einige Zeit verschwinde.«

»Wieso denn das?« Flo blickte Gerrik argwöhnisch an, als wäre dieser dafür verantwortlich.

»Zwei zusätzliche Regimenter werden demnächst in Ameys stationiert. Das erhöht die Gefahr, dass Keyla erwischt wird, immerhin wird sie per Steckbrief gesucht.«

»Und was ist mit mir?«, fragte Flo fassungslos. Er spürte, wie Angst sich in seinem Körper ausbreitete, auch wenn er sich das Ausmaß der Gefahr nicht wirklich vorstellen konnte. Er sah, wie Keyla und Gerrik einen schnellen Blick wechselten, und spürte brennenden Ärger in sich aufsteigen. Sie hatten überhaupt nicht an ihn gedacht.

»Du musst dich eben unauffällig verhalten«, sagte Gerrik schnell. »Im Zweifel können wir dich als einen der Küchenjungen ausgeben.«

»Schon klar«, presste Flo wütend hervor. Er ließ sein halbgegessenes Brötchen auf den Teller fallen und erhob sich.

»Wohin gehst du?«, fragte Keyla besorgt.

»Ist doch egal, solange ich nur unauffällig bleibe«, brummte Flo und verließ den Raum.

Keyla fand ihn schließlich unter einem großen Baum im Garten, wo er erbost mit einem Stock Löcher in die Erde bohrte. »Ich dachte, wir wären Freunde«, sagte er bitter, als sie sich neben ihn setzte. »Aber ihr wollt mich nur für eure Zwecke benutzen.«

»Das ist nicht wahr«, hob Keyla an, doch sein Blick brachte sie wieder zum Schweigen.

»Ach nein?«, erwiderte er sarkastisch. »Dann lass uns mal die Sachen objektiv betrachten. Ich darf nicht nach Hause, ich darf mich hier nicht frei bewegen, ihr vertraut mir nicht und ihr denkt nicht einmal daran, dass euer Abenteuer auch mich in Gefahr bringt«, zählte er an den Fingern ab. »Dafür erwartet ihr aber, dass ich euch helfe, einen Feldzug, der mich überhaupt nichts angeht, zu gewinnen.«

Betroffen sah Keyla ihn an. »Es tut mir leid, dass du es so siehst, Flo«, sagte sie schließlich.

Flo gab nur einen undefinierbaren Laut von sich.

»Wie auch immer«, fuhr Keyla nach einer Weile schließlich fort. »Gerrik ist gerade bei Padima, um meine Reise mit ihr zu besprechen. Wenn alles klappt, werde ich in wenigen Tagen aufbrechen.«

»Schön für dich«, brummte Flo.

»Es gibt bestimmt viel, was du mir noch über deine Welt erzählen könntest«, fügte sie in einem versöhnlichen Ton hinzu.

»Falls du meine Eltern siehst, sag ihnen, dass ihr Sohn sich sehr bemühen wird, am Leben zu bleiben. Und jetzt entschuldige mich.« Er erhob sich und klopfte sich lose Blätter und Staub von der Hose. Wenn sie nur gekommen war, weil sie seine Hilfe brauchte – schon wieder – konnte sie lange warten. Ohne sich weiter umzusehen, ging Flo davon.

*****

»Los, zieht euch schnell was Hübsches an!«, hallte Marfenas Stimme durch den Flur und weckte Ilana aus ihrem leichten Schlummer. Die junge Frau seufzte. Sie hatte die ganze Nacht gearbeitet, ihr letzter Kunde war erst vor einer halben Stunde gegangen und sie hatte auf ein paar Stunden Ruhe gehofft.

Andererseits musste es wohl ein bedeutender Kunde sein, wenn Marfena alle Mädchen versammeln wollte. Vielleicht hatte sie ja Glück und fand einen reichen Gönner. Vielleicht würde er sie sogar aus Marfenas Salon herausholen können, auch wenn es ihr dort gar nicht so schlecht erging. Ilana schlüpfte aus dem Bett und blieb nachdenklich vor ihrem Kleiderschrank stehen. Schließlich wählte sie ein luftiges, fast durchsichtiges blaues Gewand, das so schön zu der Farbe ihrer Augen passte und ihren hellen Teint zum Strahlen brachte. Das Kleid war unter der Brust gerafft und fiel in leichten Falten bis auf den Boden. Wobei der Rock so raffiniert geschlitzt war, dass er bei jeder Bewegung einen Blick auf ihre makellosen, langen Beine freigab.

Sie tupfte sich noch einen glänzenden Hauch von Rosa auf die Lippen und fuhr mit der Bürste über ihre Haare, sodass sie in sanften, kastanienfarbenen Locken auf ihre Schultern fielen. Ilana lächelte, als sie in den Spiegel blickte. Es hatte schon seinen Grund, warum sie von allen Mädchen den höchsten Stundensatz hatte.

Als Ilana nach unten in den Salon kam, sah sie, dass die meisten Mädchen bereits hinter einem großen roten Stoffvorhang versammelt waren, der den hinteren Teil des Raums abtrennte. Die Mädchen kicherten aufgeregt und das Wort »Präsentation« huschte von Mund zu Mund. Ilana warf einen Blick zu Marfena und ihre eigene Euphorie ebbte ab. Die ältere Frau hatte sich zwar ein Lächeln aufgesetzt, doch schien sie die Vorfreude ihrer Schützlinge nicht zu teilen. Sie wirkte eher besorgt. Ihr Blick fiel auf Ilana in ihrem blauen Kleid und sie verzog für einen Augenblick traurig den Mund.

Ilana konnte sich einfach keinen Reim darauf machen. Vermutlich hatte sie Angst, eine Angestellte an einen reichen Gönner zu verlieren, beschloss das Mädchen schließlich. Für weitere Grübeleien blieb ihr eh keine Zeit, denn Marfena sortierte ihre Schützlinge schnell zu Paaren zusammen.

Dann zog sie den Vorhang ein Stückchen zur Seite und scheuchte das erste Paar hinaus. Bevor Ilana sich versah, war sie an der Reihe und sie blinzelte neugierig gegen den hellen Kerzenschein an, der sie für den Besucher ausleuchtete. Sie sah einen Mann mittleren Alters, der in eine blaue Jacke und dunkle Hose gekleidet war. Nichts in seiner Erscheinung sprach von besonderem Reichtum, da war nichts, dass Marfenas Aufwand rechtfertigen würde. Ilana erreichte das Ende der Bühne und wandte den Kopf. Ein Symbol auf dem Ärmel der blauen Jacke fiel ihr ins Auge und sie erstarrte: ein schwarzer Drachenkopf vor einem roten Hintergrund – das Zeichen des Imperators. Neben ihr hatte Estelle nichts bemerkt. Sie schenkte dem Besucher ein betörendes Lächeln und versuchte, Ilana mit sich fortzuziehen. Ilana folgte ihr mit hölzernen Schritten. Es war ihr egal, dass sie dabei alles andere als verführerisch wirkte. Wahrscheinlich war es sogar besser so. Für den Rest der Präsentation hielt sie ihre Augen starr geradeaus gerichtet und verdrängte jeden Gedanken aus ihrem Kopf. Sie musste ohnehin nicht besonders lange warten. Schon zu bald zog Marfena den dicken Vorhang beiseite und gab alle Mädchen den Blicken des Besuchers preis. Ilana versuchte, sich unauffällig in den Hintergrund zu drängen, als der Mann langsam die Reihe der Mädchen abschritt. Sie konnte förmlich spüren, wie eine Welle des Entsetzens durch den Raum ging, als auch die anderen das Wappen des Imperators erkannten.

Denn das war ein Kunde, von dem man sich keine goldene Zukunft erwarten konnte. Viele Gerüchte rankten sich darum, was tatsächlich mit den Mädchen geschah, die sein Bett geteilt hatten. Er misshandelte sie nicht, zumindest nicht direkt. Doch diejenigen, die sein Missfallen erregten, wurden auf das grausamste bestraft und wurden häufig nie wieder gesehen.

Der Blick des Besuchers blieb schließlich auf Ilana hängen und sie wusste es, noch bevor sie die verhängnisvollen Worte hörte.

»Die hier«, sagte der Mann und zog sie zu sich herüber.

Ilana warf Marfena einen verzweifelten Blick zu, doch die zuckte nur hilflos mit den Achseln. Das Mädchen spürte einen panischen Schrei in ihrer Kehle aufsteigen, doch sie kämpfte ihn tapfer nieder. Es würde nichts bringen. Der Mann, der sie prüfend beobachtet hatte, nickte anerkennend. »So ist es gut«, murmelte er ihr leise ins Ohr, während er sie aus dem Salon führte.

Als sie teilnahmslos in dem geschlossenen Wagen saß, richtete der Mann überraschend das Wort an sie. »Weißt du, warum ich dich ausgewählt habe?«, fragte er sanft.

Ilana blickte vielsagend an ihrem weitgehend entblößten Körper hinab und schnaubte bitter.

»Nein, nicht deshalb«, sagte der Mann und sie blickte überrascht hoch. »Du warst die einzige, die sofort erkannt hatte, wer ich bin. Und du bist dabei nicht in Panik ausgebrochen. Du könntest es schaffen, weißt du?«

»Was schaffen?« Verwirrt sah Ilana ihn an.

»Da heil wieder herauszukommen«, erwiderte der Mann offen. »Du bist hübsch genug, um sein Interesse zu wecken, und schlau genug, ihn nicht zu verärgern.«

»Was muss ich denn tun?«

Der Mann zuckte mit den Schultern. »Mehr oder weniger das Übliche, nehme ich an. Du musst vorsichtig sein, ehrerbietig und respektvoll, aber du darfst dich nicht von deiner Angst beherrschen lassen. Auch wenn der Imperator dir … ungewöhnlich erscheinen mag.«

»Ungewöhnlich, wie meint ihr das?«

Doch der Mann schüttelte nur bedauernd den Kopf und hüllte sich in Schweigen. Anscheinend wollte er nicht seinen eigenen Kopf gefährden, indem er ihr zu viel verriet.

Der Rest der Fahrt verlief in Stille. Durch die Worte des Mannes seltsam ermutigt, versuchte Ilana sich auszumalen, wie sie sich dem Imperator gegenüber verhalten sollte. Schließlich gab sie den Versuch frustriert auf. Sie wusste ja nicht einmal genau, wie er aussah.

Sobald sie im Palast ankam, wurde ihr ein schönes Gemach zugewiesen, in dem bereits ein dampfendes Bad auf sie wartete. Ilana badete und naschte dann an dem Essen, das ihr in der Zwischenzeit serviert wurde. Danach ging sie ruhelos durch die ihr zugewiesenen Räume und wartete. Irgendwann kam ein Mädchen, um das Geschirr abzuräumen und ihr neues Essen zu bringen.

»Wie heißt du?«, fragte Ilana sie.

»Areen.«

»Und weißt du, was nun mit mir geschieht?«

Das Mädchen schüttelte nur mit dem Kopf. »Du musst hier warten, bis der Herr nach dir verlangt.« Mit diesen Worten ging sie davon und Ilana war wieder allein.

Unruhig biss sie sich auf die Lippe. Sie hielt diese Ungewissheit einfach nicht mehr aus. Welche Schrecken ihre Zukunft auch immer für sie bereithalten mochte, ihr wäre es lieber, sie würde es bereits wissen.

Irgendwann wurde sie müde, immer nur umherzutigern, sie legte sich auf das Bett und schlief schließlich ein.

Sie wurde wach, weil ein helles Licht ihr direkt ins Gesicht schien. »Wach auf! Der Herr verlangt nach dir!«, rüttelte das Mädchen vom Vortag sie wach. Verschlafen sah Ilana aus dem Fenster. Es war stockdunkel. »Aber es ist mitten in der Nacht«, wandte sie ein.

»Der Herr hält sich nicht an Tageszeiten! Und er braucht nur wenig Schlaf. Jetzt beeil dich!«

Ilana sprang auf und kämmte sich schnell durch die Haare. Ihr blieb keine Zeit, um sich noch weiter in Ordnung zu bringen, denn sie hörte eine ungeduldige Stimme zischen. »Wo bleibt denn das Mädchen!« Ein Schauer der Angst lief ihr über den Rücken, als sie den Ärger darin hörte. Das fing nicht gut für sie an.

Ilana beeilte sich, ein verführerisches Lächeln aufzusetzen, und drängte ihre persönlichen Gefühle hinter die professionelle Maske zurück, die sie in den letzten Jahren perfektioniert hatte. »Wie kann ich Euch dienen, Gebieter?«, fragte sie, als sie in das Schlafgemach des Imperators trat. Als sie ihn sah, drohte ihr Lächeln ihr für einen Augenblick zu entgleiten, doch sie fing sich schnell. Sie hatte Suarak noch nie zuvor aus der Nähe gesehen und nun verstand sie, was der Mann, der sie geholt hatte, mit ungewöhnlich gemeint hatte. Er war groß und hager. Die Haut, die sein eingefallenes Gesicht und die klauenartigen Hände umspannte, hatte eine grünliche Farbe. Die kurzen weißen Haare standen an den Seiten seines Kopfes auf eine Art hoch, die Ilana an den Kamm einer Eidechse erinnerte, die sie einmal im zoologischen Park gesehen hatte. Seine unheimlich leuchtenden Augen blickten scharf und klar auf sie und das Mädchen hatte das Gefühl, als würden sie nur auf ein Zeichen der Schwäche von ihr warten. Doch diesen Gefallen würde sie ihm nicht tun.

Sie eilte auf den auf einem niedrigen Schemel sitzenden Mann zu und verneigte sich tief. »Lasst mich das bitte machen«, sagte sie leise und streckte ihre Hände vorsichtig nach dem Stiefel aus, den er sich anscheinend gerade hatte ausziehen wollen.

»Nun verschwinde schon!«, warf Suarak der Kleinen entgegen, die Ilana begleitet hatte.

»Lass dich mal ansehen!«, forderte er dann Ilana auf, die seine Stiefel mittlerweile ausgezogen hatte und unschlüssig verharrte. Sie erhob sich gehorsam. »Geh ein Stück weiter weg, ins Licht.« Sie gehorchte erneut. Der Imperator ließ seinen Blick einige Zeit auf ihr ruhen.

»Ganz passabel«, murmelte er. »Jetzt zieh dich aus.«

Ilanas Blick entgleiste nur für den Bruchteil eines Augenblicks, bevor sie sich wieder im Griff hatte. Sie war zwar ein Freudenmädchen, aber so respektlos war sie noch nie behandelt worden.

»Ich sehe, du hast Feuer!«, sagte der Imperator und lachte plötzlich laut auf, als hätte er einen besonders guten Witz gemacht. Ilanas Herz klopfte so laut, dass sie sicher war, er müsste es hören. Der Eindruck verstärkte sich noch, als er sich kurz über die Lippen leckte, während er ihre pulsierende Halsschlagader fixierte. Dann schüttelte er seinen Kopf, wie um ungewollte Gedanken zu verscheuchen. »Du darfst bleiben«, entschied er dann. »Lass dich neu einkleiden und komm dann zurück.«

Einen Augenblick blieb Ilana unsicher stehen, dann wandte sie sich ab und ging zur Tür. Da sie nicht wusste, was sie sonst machen sollte, kehrte sie in ihr Gemach zurück, das direkt neben dem des Imperators lag. Auf dem Bett sah sie ein Gewand liegen und kam neugierig näher. Befremdet strich sie über das enge Oberteil aus blutrotem Leder und nahm dann einen klauenbesetzten Handschuh aus demselben Material hoch. Versuchsweise ließ sie ihre Hand hineingleiten. Er passte wie angegossen und reichte ihr fast bis zum Ellenbogen. Rasch kleidete sie sich aus und streifte sich den zweiten Handschuh sowie das Oberteil über. Die Kleidung fühlte sich mehr nach einer Rüstung als nach Reizwäsche an. Und erst jetzt fiel ihr auf, dass das Leder leicht schuppig wirkte. Zum Schluss zog sie noch den langen Rock an, der zwar auch blutrot, jedoch luftig und schwingend war. Ein paar flache Schnürstiefel, die ihr bis zu den Oberschenkeln reichten, vervollständigten ihr Outfit. Derart angezogen, atmete Ilana einmal tief durch und ging entschlossen in das Schlafzimmer des Imperators.

Als er sie dieses Mal erblickte, glühten seine Augen auf und ein tiefes Grollen entwich seiner Kehle. Und erst jetzt erkannte Ilana mit Schrecken, was bis zu diesem Moment in seinem Blick völlig gefehlt hatte – Begehren. Doch weiter kam sie nicht, denn er packte sie und warf sie mit ungeahnter Kraft auf das Bett. Ilana schrie erschrocken auf, als seine Krallen über das harte Leder ihrer Korsage kratzten, und sie erkannte, dass es tatsächlich eine Rüstung für sie war.

Sie biss die Zähne zusammen, um nicht ihrer Angst nachzugeben, und versuchte, so wenig Gegenwehr wie möglich zu leisten. Das schien jedoch nicht die richtige Taktik zu sein.

»Du sollst mitmachen!«, knurrte er in einer Mischung aus Wut und Leidenschaft.

Dafür sind also die Handschuhe!, fuhr es Ilana durch den Kopf und ohne weiter darüber nachzudenken, kratzte sie ihm, so fest sie konnte, über den Rücken. Das schien den gewünschten Effekt zu haben, denn er stöhnte auf und biss sie in die Schulter. Ilana schrie vor Schmerz und Überraschung, doch das schien ihn noch weiter anzustacheln.

Die nächste Stunde rollten sie kratzend, beißend und fauchend über das Bett, bis der Imperator schließlich gesättigt war. Er löste sich von ihr und sah sie mit einem Ausdruck an, den sie nicht deuten konnte »Mal sehen, ob du heute Nacht noch immer so viel Feuer hast«, sagte er brüsk und wandte sich ab.

Das war der Augenblick, in dem der Schmerz einsetzte. Ilana kam es vor, als stünde ihr Unterleib in Flammen. Sie schrie und wimmerte, doch der Schmerz ging und ging nicht fort. Irgendwann, als sie ihre Umgebung wieder ein wenig wahrnehmen konnte, sah sie Areen, die ihr einen Beutel mit Eis auf den Bauch drückte und ihr sanft die Haare aus der schweißnassen Stirn strich.

»Es geht bald vorbei«, sagte Areen aufmunternd.

»Was war das?«, fragte Ilana erschüttert. Solche Schmerzen hatte sie noch nie zuvor verspürt.

Areen wich ihrem Blick beschämt aus. »Ich glaube, das ist der Samen des Imperators.«

»Du meinst …« Ilana stockte der Atem, als ihr die Tragweite dieser Enthüllung bewusst wurde. »Es wird jedes Mal so sein?«

»Ich denke schon.«

»Ich kann das nicht«, stammelte sie panisch.

»Du musst.«, erwiderte Areen traurig. »Kein Mädchen, das ihn nach der ersten Nacht abgelehnt hatte, wurde am Leben gelassen.«

»Gibt es denn gar kein Entrinnen?«, flüsterte sie kraftlos.

»Doch, bestimmt. Wenn du lange genug durchhältst, verliert er irgendwann das Interesse. Komm, ich bringe dich in dein Gemach. Dann solltest du dich ausruhen. Ich komme später noch einmal vorbei, um dir dein Kostüm für heute Abend zu bringen.«

»Ich schaffe das nicht.«

»Doch, das wirst du. Der Schmerz bringt dich nicht um. Und der Rest ist doch nicht zu schlimm, oder?«

»Nein«, stimmte Ilana ihr zu. Eigenartig und beängstigend, aber nicht wirklich schlimmer als vieles, das sie bereits erlebt hatte. »Was hat es eigentlich mit den Kostümen auf sich?«, fragte sie wider Willen neugierig.

»Weißt du es denn wirklich nicht?«

»Nein.«

Areen wartete, bis sie Ilanas Zimmer erreicht hatten, und schloss sorgfältig die Tür hinter sich. Dann ließ sie Wasser in die große Wanne im Bad laufen und winkte Ilana zu sich. »Man kann nie sicher genug sein, weißt du? Der Herr hört praktisch alles, was im Schloss geschieht.«

»Aber wie kann das sein?«

»Es ist die Rüstung«, erklärte Areen.

»Die Drachenrüstung? Heißt das, es gibt sie wirklich?«

»Oh ja. Der Herr legt den Panzer niemals ab. Seit über hundert Jahren nicht mehr. Es heißt, er wäre mittlerweile mit seiner Haut verwachsen.«

»Und sie verleiht ihm seine Macht?«

»Ja, und nicht nur das«, sagte Areen und sah Ilana vielsagend an.

»Darum die Krallen und das Leder.« Ilana schauderte. Sie hatte einmal in einem alten Buch ein Bild von sich paarenden Drachen gesehen. Aber sie hätte nie gedacht, dass sie das eines Tages selbst würde ertragen müssen.

Sie ging zum Bett und ließ sich müde darauf fallen. Alles, was sie je über den Imperator gehört hatte, alle Gerüchte waren also wahr. Und noch viel mehr. Er war wahnsinnig und es würde nur noch schlimmer werden.

*****

Die Tage vor Keylas Abreise verbrachte Flo meist allein auf seinem Zimmer. Nur Faenwulf, der abends hereinschaute, um ihnen Neuigkeiten aus der Stadt zu bringen, vermochte ihn ein wenig abzulenken, wenn auch die Nachrichten, die er ihnen brachte, nichts Gutes verhießen.

Es war ein Tribunal in Ameys eingerichtet worden, dessen Aufgabe es war, alle aufrührerischen Elemente in der Region auszurotten. Die Vorgehensweise des Tribunals erinnerte Flo stark an die Methoden der Inquisition, die sie in Geschichte durchgenommen hatten. Es wurde eine Ausgangssperre verhängt, die ersten Bürger waren bereits zum Verhör geladen und bisher nicht wieder gesehen worden.

Gerrik hatte von jetzt auf gleich alle Kontakte zu seinen weniger legalen Geschäftspartnern gekappt und mehrere seiner Schiffe dümpelten in irgendwelchen Häfen vor sich hin.

Doch das alles beschäftigte Flo weitaus weniger als die Missstimmung, die zwischen ihm und Keyla herrschte. Er merkte wohl, dass ihr Streit auch sie belastete, dass sie es nicht mochte, wenn er schweigsam und trotzig mit ihnen am Tisch saß oder ohne zu grüßen an ihr vorbeiging. Schließlich hatte sie anscheinend genug davon.

Eines Abends, als er sich wie gewohnt mit einem Buch auf sein Zimmer verzogen hatte, stand sie plötzlich ohne zu klopfen in seiner Tür.

Überrascht blickte Flo hoch und musterte erstaunt ihr Erscheinungsbild. Sie hatte wieder ihre Reisekleidung an und funkelte ihn böse an. »Das reicht jetzt, Kleiner«, sagte sie verärgert. »Schluss mit dem Theater.«

Flo wollte schon empört aufbrausen, doch sie hob Schweigen gebietend ihre Hand hoch. »Wir hatten immerhin eine Abmachung.«

»Und ich habe meinen Teil eingehalten«, hielt Flo ihr entgegen.

Sarkastisch zog sie eine Augenbraue hoch. »Und der wäre?«

»Ich habe dich hierher begleitet.«

»Und inwieweit hast du mir damit einen Gefallen getan?«

Überrascht öffnete Flo den Mund, aber sie ließ ihn wieder nicht ausreden. »Ich habe dir nur erlaubt, mit mir zu kommen, weil du es so sehr wolltest.«

»Ich dachte, wir wären Freunde«, schleuderte Flo ihr anklagend entgegen.

»Das dachte ich auch«, erwiderte sie ungerührt. »Aber Freunde helfen einander.«

»Und wieso hilfst du mir dann nicht mal zur Abwechslung?«

»Das werde ich, sobald deine Aufgabe hier erfüllt ist.«

»Na super«, sagte Flo sarkastisch. »Da fühle ich mich gleich viel besser.«

»Ich meine es ernst, Flo.«

»Ich auch. Wieso glaubst du eigentlich, dass alles nur nach deinen Regeln läuft?«

»Weil du im Augenblick keine andere Wahl hast.«

»Und das macht es wohl besser?«

»Nein. Aber so ist das Leben.«

»Danke vielmals für diese tiefgreifende Erkenntnis.« Er verbeugte sich ironisch vor ihr.

»Gern geschehen«, erwiderte Keyla ungerührt.

»Dann ist wohl alles gesagt.«

»Vermutlich«, gab sie zu.

»Und was jetzt?«, fragte Flo. Obwohl er einem Teil seines Ärgers Luft gemacht hatte, fühlte er sich überhaupt nicht besser. Und obwohl er sauer auf sie war, wusste er, dass es eigentlich nicht Keylas Schuld war. Es war Gerriks. Nur seinetwegen konnte Flo nicht nach Hause, nicht einmal kurz. Nur seinetwegen musste Keyla wieder ganz alleine los. Wie konnte er nur behaupten, er würde Keyla lieben? Und wie konnte sie so naiv sein, ihm einfach so zu glauben?

»Ich werde gleich gehen«, beantwortete Keyla ruhig seine Frage.

Diese Ankündigung rüttelte Flo ein wenig wach. »Jetzt schon?«

»Ja«, sie lächelte leicht. »Die Sterne stehen wohl gerade gut. Aber bevor ich gehe, möchte ich, dass du etwas weißt, Kleiner.«

Abwartend blickte Flo zu ihr herüber.

»Ich habe dir einst versprochen, alles in meiner Macht Stehende zu tun, um dich wieder nach Hause zu bringen, und ich habe vor, dieses Versprechen zu halten.«

»Gut zu wissen«, brummte Flo. Dann gab er sich einen Ruck. »Pass auf dich auf.«

»Keine Sorge, das werde ich«, versicherte sie ihm. »Ich muss jetzt los.« Sie zögerte einen Augenblick. »Kannst du mir vielleicht noch etwas sagen, was mir in deiner Welt helfen könnte?«

»Ich weiß nicht. Den Laden von Herrn Lorenzo, wo das Buch ist, kennst du ja schon.«

»Ich könnte Zeit sparen, wenn ich genau wüsste, wo sich dieses Buch befindet und wie es aussieht.«

»Ich hatte darin gelesen, als du mich überfallen und hierher verschleppt hast«, erinnerte sich Flo.

Keyla wollte schon über seine Wortwahl protestieren, sah dann aber das leichte Lächeln in Flos Mundwinkeln. Er wollte sie anscheinend nur ein wenig aufziehen.

»Wenn Herr Lorenzo es auf seinen Platz zurückgelegt hat, sollte es hinten auf einem der oberen Regale liegen. Du kannst es nicht verfehlen, dort liegen sonst keine weiteren Bücher und es ist das einzige in deiner Sprache.«

»Danke, Flo.« Keyla lächelte leicht. »Und jetzt heißt es wohl Abschied nehmen.«

Zögernd trat Flo einen Schritt auf sie zu und streckte ihr zum Abschied seine Hand hin. »Komm bald wieder.«

Sie schlug mit ernster Miene ein, dann beugte sie sich schnell nach vorn und streifte seine Wange mit ihren Lippen. »Sei bitte vorsichtig«, murmelte sie.

Flo konnte nur nicken. Sie roch so unglaublich gut. Er spürte, wie ihm Röte ins Gesicht schoss, doch Keyla tat, als würde sie es nicht bemerken. »Mach’s gut, Flo«, sagte sie und wandte sich um.

Bevor Flo noch etwas erwidern konnte, war sie zur Tür hinaus.

Am nächsten Morgen hatte Flo gar keine Lust, aus dem Bett zu kommen. Wozu auch? Keyla war fort und auf Gerrik war er nicht gerade gut zu sprechen. Was wohl auch auf Gegenseitigkeit beruhte. Schließlich, als sein Magen laut grummelte, stand Flo dennoch auf und schleppte sich lustlos nach unten. Wenn er Glück hatte, war Gerrik schon fertig mit dem Frühstück und Flo würde seine Ruhe haben. Als er jedoch die Tür ins Esszimmer öffnete, sah er sich enttäuscht. Gerrik saß noch immer am Tisch und studierte eine Zeitung.

Als Flo eintrat, blickte er hoch. »Na, ausgeschlafen?«, fragte Gerrik freundlich.

Flo musterte ihn überrascht, aber da war tatsächlich keine Spur von Spott oder Vorwurf in Gerriks Gesicht. »Geht so«, brummte Flo und setzte sich hin. Er konnte seine Augen nicht von Keylas leerem Platz nehmen, der wie ein schwarzes Loch zu klaffen schien. Sie war fort und es war allein Gerriks Schuld. Eine freundliche Begrüßung am Morgen reichte bei Weitem nicht aus, um das wieder ungeschehen zu machen. »Du hast sie also wieder allein fortgeschickt«, sagte er wie beiläufig zu Gerrik, während er sich ein Brötchen nahm.

Gerriks Augen verengten sich verärgert, aber dann atmete er tief durch und sein Gesicht entspannte sich wieder. Entschieden legte er die Zeitung zur Seite. »Fortgeschickt ist wohl das falsche Wort«, stellte er klar. Dann fixierte er den Jungen mit seinem Blick. »Lass es uns ein für alle Mal klarstellen, Florian. Mir gefällt ihr Vorhaben noch weitaus weniger als dir, weil ich genau weiß, was alles schiefgehen könnte. Aber ich hätte sie schon fesseln und einsperren müssen, um sie davon abzuhalten.« Gerrik lächelte leicht. »Und vielleicht hätte nicht einmal das sie aufgehalten«, fügte er murmelnd hinzu. »Sie hatte es sich nun mal in den Kopf gesetzt, dass wir dieses verflixte Buch brauchen, und weder du noch ich hätten daran etwas ändern können.« Flo starrte ihn mit offenem Mund an, doch Gerrik war noch nicht fertig. »Irgendwann wirst nämlich auch du lernen, Florian, dass es Frauen wie Keyla gibt, die ihren eigenen Kopf haben und sich von Männern nicht viel reinreden lassen.«

Flo nickte bloß, das hatte er auch schon bemerkt.

»Das macht es zwar nicht immer einfach, aber bei Gott, es lohnt sich«, fügte Gerrik leise hinzu.

Da er nicht wusste, was er darauf erwidern konnte, biss Flo trotzig in sein Brötchen. Es gefiel ihm zwar überhaupt nicht, aber er musste zugeben, dass Gerrik, so, wie er von ihr sprach, Keyla womöglich doch nicht weniger liebte als er selbst.

In diesem Moment wurde die Tür erneut geöffnet und Faenwulf kam herein. »Gerrik, Flo«, nickte er den beiden zu, »ich habe euch etwas mitgebracht.« Er deutete auf eine Umhängetasche, aus der mehrere große Rollen Papier herausragten.

»Hast du die Karten bekommen?«, fragte Gerrik erfreut.

»Ja, aber es war nicht einfach. Und je weiter man nach Norden geht, desto ungenauer werden die Aufzeichnungen.«

»Trotzdem danke. Für den Anfang werden sie wohl genügen. Und später kannst du uns vielleicht weiterhelfen.«

»Das ist der Plan.« Faenwulf grinste und ließ sich auf einen leeren Stuhl fallen. »Wo ist Keyla?«, fragte er plötzlich. »Ich dachte, sie kommt mit uns.«

»Das wird sie auch«, bestätigte Gerrik. »Sie wollte vorher jedoch noch etwas anderes erledigen. Dem Tribunal ein Weilchen aus dem Weg gehen und dabei eine Freundin besuchen. Aber keine Angst, sie wird rechtzeitig zur Abreise wieder da sein.«

Flo hörte Gerrik überrascht zu. Anscheinend gehörte es nicht zum Plan, Faenwulf in alles einzuweihen. Neugierig warf der Junge dem Vinkiiner einen Blick zu, aber er ließ sich nicht anmerken, ob er Gerrik die Geschichte abkaufte. »Ja, so sind die Frauen«, sagte er bloß leichthin. »Schaffen es immer, das Nützliche mit dem Angenehmen zu verknüpfen.«

»Du sagst es«, stimmte Gerrik ihm zu. »Bist du fertig mit dem Frühstück?«, wandte er sich plötzlich an Flo.

»Wieso?«

»Dann können wir in mein Arbeitszimmer gehen und unsere Route besprechen.«

»Ich soll dabei sein?«, fragte Flo ungläubig.

»Wenn du möchtest. Ist doch besser, wenn du weißt, was dich erwartet, oder?«

Flo nickte. Nun, da Keyla fort war, benahm sich Gerrik plötzlich richtig nett, nicht viel anders als Faenwulf. Und Flo musste sich regelrecht vor Augen führen, dass er Gerrik eigentlich nicht mochte. Aber es wäre dumm, sich nicht an der Planung der Reise zu beteiligen. Je mehr er wusste, desto besser standen seine Chancen, jemals wieder lebend nach Hause zu kommen. Rasch stopfte er sich den Rest des dritten Brötchens in den Mund. »Ich bin fertig«, mampfte er.

»Gut, dann lasst uns gehen«, sagte Gerrik und lächelte zufrieden.

Kurze Zeit später waren Gerrik, Faenwulf und Flo über eine große Karte gebeugt, die auf Gerriks Schreibtisch ausgebreitet war. Die beiden Männer diskutierten über die beste Reiseroute, während Flo ihnen gespannt zuhörte und sich ein Bild von der bevorstehenden Reise zu machen versuchte.

»Es ist eine lange Reise«, murmelte Faenwulf nachdenklich. »Wir werden unterwegs irgendwo überwintern müssen.«

»Was?«, entfuhr es Flo. Entgeistert starrte er die Karte an. Es war ein langer Weg, ja, aber es war immerhin erst Oktober. Sie konnten doch unmöglich länger als drei Monate brauchen, um zu den Vinkiinern zu gelangen. Es schien immerhin auch nicht weiter zu sein als von Deutschland bis zum Mittelmeer. »Gehen wir etwa zu Fuß?«, fragte er fassungslos. Das war ja wie im Mittelalter.

Überrascht blickte Faenwulf ihn an. »Natürlich nicht. So weit es geht, werden wir Pferde nehmen.«

»Und trotzdem dauert es so lange?«

»Wieso? Hast du etwa noch was anderes vor?«, lachte Faenwulf.

»Florian ist so weite Reisen bloß noch nicht gewöhnt«, fuhr Gerrik besänftigend dazwischen.

Flo warf ihm einen finsteren Blick zu. Er konnte auch für sich allein sprechen.

»Ich denke, wir sollten in Neneob einen längeren Halt machen und unsere Vorräte auffrischen«, fuhr Faenwulf wieder mit Blick auf die vor ihm liegende Karte fort. »Das ist der letzte größere Ort, bevor der Firnin-Wald beginnt.«

»Das wird nicht einfach«, kommentierte Gerrik düster.

»Wieso denn das?«, fragte Flo.

»Na, weil wir nicht auffallen dürfen. Mit der verstärkten Armeepräsenz in der Region und den Steckbriefen, die von Keyla und dir überall rumhängen.«

»Und wie lange brauchen wir bis dorthin?«, erkundigte Flo sich unbehaglich.

»Schwer zu sagen.« Gerrik kratzte sich nachdenklich am Kinn. »Drei bis vier Wochen, vielleicht.«

»Es kommt stark auf die Wetterverhältnisse an«, ergänzte Faenwulf. »Und natürlich darauf, wie sehr wir uns beeilen. Immerhin«, er lächelte vergnügt, »wird uns eine Dame begleiten.«

»Keine Angst«, erwiderte Gerrik schnell. »Sie wird uns nicht aufhalten.«

»Natürlich nicht. Dennoch könnten wir vielleicht ein wenig Rücksicht auf sie nehmen.«

Flo hatte Mühe, sich ein Grinsen zu verkneifen, als Gerrik angesichts Faenwulfs Ritterlichkeit unwillig das Gesicht verzog.

Das kann ja heiter werden, dachte Flo, als er sich vorstellte, dass Keyla monatelang mit drei Männern unterwegs sein würde, die offensichtlich alle in sie verknallt waren.

»Und wie geht es dann weiter?«, fragte Gerrik.

»Mitten durch den Wald hindurch«, erwiderte Faenwulf ungerührt.

»Ich dachte, das wäre gefährlich«, wandte Gerrik ein.

»Die Karten werden uns da nichts nützen«, stimmte Faenwulf ihm mit einer Spur von Überheblichkeit zu. »Kein Südländer hat sich je weit genug hineingetraut, um eine Karte anzufertigen. Aber für mein Volk ist das der direkte Weg zu euren Handelsrouten. Wir nutzen ihn zwar nicht oft, aber das heißt nicht, dass wir das nicht könnten. Ich selbst habe ihn schon dreimal ganz allein den Wald durchquert. Als Gruppe ist das viel einfacher.«

»Und hinter dem Wald ist deine Heimat?«, fragte Flo neugierig.

»Nicht ganz«, erwiderte Faenwulf. »Mein Clan lebt etwas weiter im Nord-Westen.« Er verstummte und sah Gerrik forschend an. »Da fällt mir ein, dass ich noch gar nicht weiß, mit welchem Clan du Handel treiben willst.«

»Das weiß ich selbst noch nicht so genau«, lachte Gerrik mit undurchdringlicher Miene. »Wer könnte mir denn die erforderliche Menge an Pelzen liefern?«

»Da würden mir einige einfallen. Aber ich weiß nicht, ob sie mit dir werden handeln wollen«, erwiderte Faenwulf frech.

»Dafür habe ich doch dich.« Gerrik lächelte. »Du hilfst mir, sie unter den Tisch zu trinken und ihr Vertrauen zu gewinnen.«

Faenwulf lachte dröhnend und klopfte Gerrik freundschaftlich auf die Schulter. »Du kennst dich ja richtig aus, Südländer!«

»So muss es wohl sein, wenn man mit den Vinkiinern Geschäfte machen will.«

»Wohl wahr«, stimmte Faenwulf ihm zu. Dann wurde er ernst. »Du solltest dir genau überlegen, welchen Clan du aufsuchen willst. Nicht alle von uns sind Fremden gegenüber so aufgeschlossen wie ich.«

Gerrik warf Flo einen schnellen Blick zu, den dieser erstaunt zur Kenntnis nahm. »Ich werde darüber nachdenken«, sagte er dann.

»Ich werde mir auch Gedanken machen, wer am geeignetsten sein könnte«, sagte Faenwulf. »Jetzt muss ich aber los«, fügte er mit einem Blick aus dem Fenster hinzu. »Ich habe nämlich eine Verabredung zum Essen.«

Irgendwas in der Art, wie er das sagte, ließ in Flo keinen Zweifel, dass eine Frau im Spiel war.

»Sehen wir uns morgen?«, fragte Gerrik.

Faenwulfs blaue Augen blitzten vergnügt. »Erwartet mich aber nicht zu früh.«

»Angeber«, murmelte Gerrik in gespielter Empörung.

Faenwulfs Grinsen wurde breiter. »Also, dann bis morgen«, sagte er und ging hinaus.

Sobald er weg war, musterte Flo Gerrik abschätzend. »Wieso hast du Faenwulf nicht erzählt, was wir wirklich vorhaben?«, fragte er vorwurfsvoll.

»Nun, erst einmal kenne ich ihn noch nicht sehr lange und weiß nicht, ob ich ihm wirklich vertrauen kann.«

»Natürlich kannst du das!«, entfuhr es Flo.

Gerrik musterte ihn amüsiert. »Und woher willst du das wissen? Er ist nett, ja, und er scheint ganz anständig zu sein. Aber weißt du, wie er sich verhalten wird, wenn er gefoltert wird oder womöglich einen Vorteil darin sieht, uns zu verraten? Weißt du, welche eigenen Ziele er verfolgt?« Erwartungsvoll sah Gerrik ihn an. Flo schwieg betreten. »Dachte ich’s mir doch«, kommentierte Gerrik. »Ich nämlich auch nicht. Außerdem ist es sicherer für ihn, wenn er mit voller Überzeugung behaupten kann, nichts gewusst zu haben.«

»Aber irgendwann müssen wir es ihm doch sagen«, beharrte Flo. »Spätestens, wenn wir bei den Vinkiinern angekommen sind.«

»Darüber machen wir uns Gedanken, wenn es soweit ist«, erwiderte Gerrik. »Vorher müssen wir noch ein viel gravierenderes Problem lösen.«

»Und das wäre?«

»Wir wissen nicht, wo wir suchen sollen.«

Flo blickte Gerrik verständnislos an.

»Du hast doch selbst gehört, dass es verschiedene Clans gibt«, erläuterte Gerrik. »Wenn wir alle abklopfen müssen, wird es wohl Jahre in Anspruch nehmen.«

»Jahre?!«, entfuhr es Flo entsetzt.

Gerrik schnaubte freudlos. »Was glaubst du denn? Es geht nicht nur darum, die Spur einer Frau, die vor Hunderten von Jahren verschwunden war, zu finden, sondern auch das Vertrauen der Vinkiiner soweit zu gewinnen, dass sie überhaupt bereit sind, uns zu helfen.«

»Ich nehme an, Elkwyia wird zu ihrem eigenen Clan zurückgekehrt sein«, sagte Flo.

»Das ist naheliegend«, stimmte Gerrik ihm zu. »Leider habe ich nicht die blasseste Ahnung, welcher das sein könnte. Und darum brauchen wir deine Hilfe.« Eindringlich sah Gerrik ihn an.

»Und was soll ich tun?«, fragte Flo skeptisch.

»Dich erinnern«, erklärte Gerrik. »Du hast einen einzigartigen Zugang zu Beodins Erinnerungen. Das musst du nutzen.«

»Aber es sind Träume«, widersprach ihm Flo. »Ich kann sie nicht steuern.«

»Dann musst du es lernen«, beharrte Gerrik.

»Super! Und wie soll ich das anstellen?«

»Keine Ahnung«, gab Gerrik unumwunden zu. »Aber du bist der Träger der Rüstung. Also kannst nur du die Antwort darauf finden.«

»Vielleicht hat Padima ja eine Idee«, murmelte Flo unsicher.

»Du darfst es ihr nicht erzählen!«, sagte Gerrik streng.

Ungläubig starrte Flo ihn an. »Sag mal, vertraut ihr überhaupt irgendjemandem?«

»Wir vertrauen dir«, entgegnete Gerrik fest.

Aber auch nur sehr bedingt, ergänzte Flo in Gedanken. »Dann werde ich wohl gehen und versuchen, ganz allein etwas zu tun, von dem ich nicht einmal weiß, ob es überhaupt geht.«

»Es geht«, war alles, was Gerrik darauf erwiderte.

»Und woher willst du das wissen? Ihr hattet ja nicht einmal gewusst, dass ich überhaupt etwas sehen kann, bevor ich es euch erzählt habe.«

»Es muss einfach gehen«, sagte Gerrik ruhig. »Sonst wird Keyla nie wieder in Sicherheit sein können.«

Flo schoss Gerrik einen wütenden Blick zu. Das war ein Schlag unter die Gürtellinie gewesen und das wusste er verdammt genau. Dennoch konnte Flo dem nichts entgegensetzen. Er würde es für Keyla schaffen müssen. Mit einem letzten grimmigen Blick auf Gerrik verließ er entschlossen das Zimmer.

Den ganzen Tag über versuchte Flo, sich an irgendetwas aus Beodins oder Elkwyias Leben zu erinnern – vergeblich. Wieso überraschte ihn das bloß nicht? Schließlich gab er den Versuch frustriert auf und beschloss stattdessen, einen anderen Weg auszuprobieren, einen, von dem er bereits wusste, dass er zumindest prinzipiell funktionierte – er würde schlafen und darauf hoffen, dass er schon das Richtige träumte. Am Nachmittag zog Flo also die Vorhänge in seinem Zimmer zu und legte sich auf das große Bett, obwohl er eigentlich kein Freund von Nachmittagsschläfchen war – immerhin war er fünfzehn und nicht fünf oder fünfundachtzig!

Unruhig wälzte er sich eine Zeitlang auf dem ansonsten recht bequemen Bett herum und fühlte sich so munter wie selten zuvor.

Vielleicht sollte er noch etwas essen. Ein paar süße Brötchen aus Tetianas Küche und ein Glas Milch mussten dem Einschlafen bestimmt förderlich sein. Kurze Zeit später saß er fröhlich kauend wieder in seinem Zimmer und starrte die Wand an. Was hätte er jetzt nicht für einen Fernseher gegeben oder seine Playstation. Der Mangel an Unterhaltung war ein definitives Manko in dieser Welt. Er schob sich das letzte Stück Brötchen in den Mund und klopfte die Krümel von seinem Hemd. Je schneller sie die Rüstung fanden, desto schneller konnte er nach Hause. Flo grinste. Es musste ihm einfach gelingen, sich an die benötigte Information zu erinnern. Wenn schon nicht für Keyla, dann für den großen 3D-Flachbildfernseher, den sein Vater sich kürzlich zugelegt hatte. Derart motiviert, streckte Flo sich auf seinem Bett aus. Einige Minuten gestattete er sich noch, in den Gedanken an Zuhause zu verweilen, sich vorzustellen, was seine Eltern wohl gerade taten oder was er tun würde, wenn er jetzt daheim wäre. Selbst Schule erschien ihm jetzt in einem ganz anderen Licht. Dann riss er sich wieder zusammen – der Schule nachzutrauern, das ging nun wirklich zu weit! Flo versuchte sich stattdessen auf Elkwyia einzustimmen, zumindest auf das Wenige, das er von ihr wusste. Sie musste ganz allein mit ihrer kleinen Tochter den weiten Weg in den Norden zurückgelegt haben. Den Weg, den Gerrik für zu gefährlich hielt. Aber sie war ja auch eine Vinkiinerin gewesen, vielleicht waren sie für so etwas erzogen worden. Ganz im Gegensatz zu Flo. Allein die Vorstellung, den weiten Weg zu Fuß – oder zu Pferd, das machte kaum einen Unterschied – zurücklegen zu müssen, erfüllte ihn mit Grauen. Er konnte sich nur zu gut an seine Reise mit Keyla erinnern: die Kälte und Nässe, den harten Boden, die Erschöpfung – und nun sollte er das freiwillig und mehrere Monate lang wieder über sich ergehen lassen?! Er hatte echt keine Lust darauf. Zu blöd, dass es in dieser Welt keine Flugzeuge oder Autos oder zumindest Dampflokomotiven gab. Und von Zauberei hatte er bisher auch nicht viel gesehen. Je mehr er darüber nachdachte, desto weniger gefiel ihm die Welt, in der er gelandet war: Es gab kaum Technik und keine Magie, die diesen Mangel kompensierte. Dabei gab es doch so viele Fantasy-Welten, in denen sogar beides existierte. Wieso nur musste er in einer landen, die so stiefmütterlich ausgestattet war?

Von dieser Unfairness zutiefst enttäuscht, schlief Flo irgendwann schließlich ein.

Er eilte einen dunklen gewundenen Gang entlang. Ein langer Rock bauschte sich beim Laufen an seinen Beinen. Adele! schoss es ihm durch den Kopf, als er den Weg erkannte, der zu Elkwyias Zelle führte. Und tatsächlich nahmen seine Füße bald eine Abzweigung und er hastete die Treppe zum Verließ hinab. Ebenso wie beim ersten Mal betäubte er den Wächter, nahm ihm den Schlüssel ab und befreite Elkwyia und ihre Tochter. Dann öffnete er das Portal, das sie alle aus dem Verließ führte, kurz bevor die Wachen sie fanden.

»Portale bieten uns ungeahnte Möglichkeiten«, hörte er sich schließlich zu Elkwyia sagen, bevor sie sich verabschiedeten.

»Ich wünsche Euch eine gute Reise, wohin Euer Weg Euch auch immer führen mag«, sagte Elkwyia.

»Euch ebenso«, erwiderte Flo und wandte sich zum Gehen. Dann zögerte er jedoch plötzlich. »Es ist ein langer Weg, der vor Euch liegt, soll ich ihn für Euch nicht ein wenig abkürzen?«

Angst spiegelte sich in Elkwyias Gesicht, dennoch dachte sie einen Augenblick lang darüber nach, bevor sie schließlich doch verneinend den Kopf schüttelte. »Danke für Euer Angebot, aber das Risiko ist mir zu groß.« Sie rückte ihre Tochter in ihren Armen zurecht. »Wir beide werden das schon schaffen.«

Flo neigte verständnisvoll den Kopf und schlug den Weg zu einem kleinen Wäldchen in der Nähe ein. Sobald er im Schutz der Bäume war, holte er den Portalschlüssel und ein gefaltetes Blatt Papier aus seiner Rocktasche. Sorgfältig strich er es glatt und legte es auf einen Baumstumpf. Dann begann er damit, mit dem Kristall das komplizierte Portalmuster vom Papier in die Luft abzuzeichnen. Hoffentlich schafft Elkwyia die Reise, fuhr es ihm besorgt durch den Kopf. Dann war sein Portal endlich fertig und er trat ohne zu zögern hindurch.

Für einen Augenblick wurde er von starkem Schwindel erfasst und fiel auf alle Viere hin. Er verharrte in dieser Stellung, bis das Drehen in seinem Kopf abgeklungen war, und richtete sich dann mühsam wieder auf. Neugierig blickte Flo sich um. Würde er jetzt in seiner eigenen Welt sein? Beziehungsweise in seiner Welt, wie sie vor Hunderten von Jahren war? Doch nein, als er hochschaute, fiel sein Blick auf ein Schild, eine Art Wegweiser auf einer verlassenen Kreuzung. ‚Hólar’, stand darauf in der verschnörkelten Schrift, die er sich in den letzten Wochen so mühsam angeeignet hatte. Energisch klopfte er sich den Staub von dem langen Rock und setzte sich in Richtung der Stadt in Bewegung.

Flo öffnete langsam die Augen. Draußen war es stockdunkel, anscheinend war es noch mitten in der Nacht. Kein Wunder, er war ja bereits am frühen Abend eingeschlafen. Aber immerhin hatte er recht gehabt – im Schlaf konnte er sich tatsächlich an Dinge erinnern. Auch wenn er nicht wusste, was er mit dieser spezifischen Erinnerung anfangen sollte. Er hatte ja nicht wirklich etwas Neues erlebt. Wenn er weiterhin solche Fortschritte machte, würde er bis zum Sankt-Nimmerleins-Tag hier festsitzen, ohne auch nur die geringste Ahnung zu haben, wo sie überhaupt mit der Suche anfangen sollten!

Verärgert schlug Flo seine Decke zurück und stand auf. Ratlos blickte er sich in seinem Zimmer um und setzte sich wieder hin. Es gab nichts, was er tun konnte, er war vermutlich der einzige Mensch im gesamten Haushalt, der nicht tief und fest schlief. Aus purer Langeweile begann er, über seinen Traum nachzugrübeln. Hatte Elkwyia vielleicht doch etwas gesagt, dass ihm einen Anhaltspunkt liefern könnte? Nein. Sie hatte nur davon gesprochen, zu ihrem Volk zurückzukehren, wo auch immer das sein sollte. Überhaupt war gar nicht sie, sondern Adele im Zentrum des Traums gewesen, fand Flo. Als hätte sich seine Wahrnehmung auf die alte Frau scharf gestellt, obwohl er im Prinzip die gleiche Erinnerung wie schon einmal erlebt hatte. Anscheinend konnte er das wirklich nicht steuern, denn er hatte ja extra versucht, sich auf Elkwyia zu konzentrieren. Auf sie und die lange Reise, die sie gemacht hatte. Flo schauderte allein bei dem Gedanken, diesen Weg allein, ohne Vorräte und mit einem kleinen Kind zurückzulegen. Sie musste eine bemerkenswerte Frau gewesen sein. Dennoch, an ihrer Stelle hätte er Adeles Angebot, die Reise abzukürzen, auf jeden Fall angenommen. Unter Umständen an einer falschen Stelle anzukommen, war, wie er fand, ein annehmbares Risiko, wenn man es damit verglich, unterwegs zu verhungern, zu erfrieren oder von Soldaten geschnappt zu werden. Er hätte Adeles Angebot ohne zu zögern angenommen. Die alte Frau selbst hatte damit ja auch keine Probleme gehabt. Gut, ein Portal war nicht immer ganz zuverlässig, aber sehr, sehr komfortabel. Schade, dass Adele nicht mehr da war, sie hätte sie bestimmt im Handumdrehen direkt zu Beodins Brustpanzerschuppe bringen können. Andererseits, Padima war auch nicht übel. Wenn sie nur wüssten, wohin sie wollten, könnte sie es bestimmt auch tun. Flo spürte, wie sich die Beklommenheit, die sich in den letzten Tagen bei dem Gedanken an die bevorstehende Reise über ihn gelegt hatte, schlagartig von ihm abfiel. Das war die Idee! Am Morgen würde er direkt zu Padima gehen und sie fragen, ob sie das tun konnte! Es würde ihnen so viel Zeit und Mühsal ersparen! Am liebsten hätte er laut gelacht. Dass die anderen nicht von selbst schon darauf gekommen waren!

Flos Grinsen wurde plötzlich noch breiter, als ihm auffiel, dass er im Traum doch genau die Antwort bekommen hatte, die er sich am meisten gewünscht hatte. Es gab also doch eine Möglichkeit, die Träume zu steuern. Zufrieden ließ er sich nach hinten auf das Bett fallen und schloss glücklich die Augen. Jetzt konnte er sich noch ein paar Stunden Schlaf gönnen, die hatte er sich wirklich verdient.

Am nächsten Morgen war Flo von seiner Idee noch immer begeistert, wenn auch nicht mehr ganz so euphorisch. Den Rest der Nacht hatte Elkwyias erschrockenes Gesicht in seinen Träumen herumgespukt, als Adele ihr vorgeschlagen hatte, erneut ein Portal zu benutzen. Anscheinend waren der Aberglaube und die Angst davor zumindest in ihr tief verwurzelt gewesen. Was, wenn die anderen auch so dachten? Nein, Keyla bestimmt nicht. Und von Gerrik wäre es mehr als scheinheilig, wenn er sich selbst etwas nicht trauen würde, wozu er sie bereits mehrmals angestiftet hatte. Das würde ihm recht geschehen, dachte Flo mit einem Anflug von Schadenfreude, auch wenn er einräumen musste, dass so ein Gesichtsverlust auf Gerriks Seite äußerst unwahrscheinlich war. Blieb also noch Faenwulf. Doch wenn alle dafür waren, würde ihm wohl nichts anderes übrig bleiben, als sich ihnen anzuschließen, wenn er nicht wie ein Feigling dastehen wollte. Flo grinste hämisch, als er sich an eine Sowi-Stunde erinnerte – Gruppenzwang war manchmal eben doch eine sehr nützliche Erscheinung.

Direkt nach dem Frühstück machte er sich auf den Weg zu Padima. Es war besser, erst ihre Möglichkeiten abzufragen, bevor er Gerrik den Vorschlag machte, den Weg mit Hilfe der Portale ein wenig abzukürzen.

Als er ihr Haus erreichte, blickte Flo sich verunsichert um. Es wirkte wie ausgestorben. Selbst die ewig herumlaufenden Hühner waren nirgends zu sehen.

Vielleicht schlief die Kundige ja noch, dachte Flo und klopfte fest an die verschlossene Tür. Ein dumpfes Poltern antwortete ihm von drinnen und ein abgebrochener Fluch. Sie war also da.

Ungeduldig wartete Flo auf das Geräusch näherkommender Schritte. Die Schritte verharrten einen Augenblick vor der Tür, bevor diese schließlich geöffnet wurde. Padimas Kopf schaute heraus. Sie schien nicht erfreut. »Du hast mir vielleicht einen Schrecken eingejagt!«, beschwerte sie sich.

»Ich wollte nur …«, setzte Flo zu einer Antwort an, doch sie ließ ihn nicht ausreden.

»Husch! Komm schnell rein, bevor dich jemand sieht!« Sie stieß rasch die Tür auf und zerrte Flo förmlich ins Innere des Hauses.

Die Tür fiel hinter ihm ins Schloss und Flo sah sich staunend um. Kisten stapelten sich überall im Flur. »Ziehst du um?«, fragte er verwundert.

»Ich weiß noch nicht«, erwiderte sie nachdenklich.

»Weiß Celissa von deinen Plänen?« Flo konnte sich nicht vorstellen, dass Gerriks Mutter viel von dem Recht auf Freizügigkeit bei ihren Angestellten hielt.

Padima musterte ihn verwirrt. »Sie kann wohl kaum davon ausgehen, dass ich bleibe.« Ein merkwürdiges Lächeln huschte über ihr Gesicht. »Vermutlich wird sie mir selbst demnächst nahelegen, von hier zu verschwinden«, fügte sie sarkastisch hinzu.

»Wieso denn das?«

Padima blickte ihn an, als wäre er von einem fremden Stern gefallen. »Na, weil es langsam zu gefährlich wird. Für mich sowieso, und auch für sie, wenn ich mich auf ihrem Grund und Boden aufhalte.« Als sie Flos noch immer verständnisloses Gesicht bemerkte, seufzte sie tief. »In was für einer Welt lebst du eigentlich, Kleiner? Kriegst du etwa gar nichts mit? Das Tribunal, die Verhöre? Das alles hat nur den einen Grund, Ameys jeglichen Einfluss zu nehmen, um die Gefahr eines Aufstandes zu minimieren. Dafür müssen alle, die gefährlich werden könnten, entweder zu treuen Bürgern bekehrt oder beseitigt werden. Und ich habe an beidem kein rechtes Interesse.« Sie sah Flo an, der gerade zu einem Kommentar den Mund geöffnet hatte, und lächelte. »Komm, ich mache uns erstmal einen Tee und dann sagst du mir, was du eigentlich wolltest.«

Flo folgte ihr in die Küche und obwohl er sein ursprüngliches Anliegen nicht vergessen hatte, wollte er die Gelegenheit nutzen, mehr über die Hintergründe des Geschehens zu erfahren. »Aber wird die Wahrscheinlichkeit eines Aufstandes nicht umso größer, je härter gegen die Bevölkerung vorgegangen wird?«, wandte er gespannt ein. »Wenn sich alle zusammenschließen?«

»Kommt darauf an, ob hart genug vorgegangen wird«, erwiderte sie ungerührt, während sie einige Kräuter in einen Kessel warf und mit kochendem Wasser übergoss.

»Du meinst, es ist noch nicht genug geschehen, um die Bevölkerung wachzurütteln?«, fragte Flo nach.

»Nein«, sie schüttelte den Kopf, als würde sie mit einem begriffsstutzigen Kind sprechen. »Ich meine, es ist bereits zu viel geschehen, als dass jemand an offenen Widerstand denken würde.« Sie machte eine bedeutungsvolle Pause. »Die gnadenlosen Hinrichtungen in Argemo, die drastische Verstärkung der Militärpräsenz und jetzt das Tribunal«, zählte sie auf.

»Aber wenn sich alle vereinen würden«, gab Flo nicht locker.

»Dann könnten sie es vermutlich sogar schaffen«, gab sie zu. »Aber«, fuhr sie schnell fort, als Flo zufrieden lächelte, »wärst du zum Beispiel bereit, den Anfang zu machen?« Sie sah ihn scharf an.

»Wer, ich?«, fragte Flo überrascht zurück. Was hatte er denn mit der ganzen Geschichte zu tun?

»Wieso nicht?«, erwiderte sie. »Du verurteilst das Vorgehen des Imperators und glaubst an den Sieg des Volkes, und das ist mehr, als man von vielen anderen sagen kann. Also wärst du doch prädestiniert, den Kampf anzuführen.«

Flo spürte, dass sie ihn damit nur provozieren wollte, dennoch konnte er das nicht einfach so hinnehmen. »Was kann ich schon ausrichten?«, hielt er entgegen. »Ich kenne hier keinen, wieso sollte jemand auf mich hören?«

»Du könntest Gerrik überzeugen«, schlug sie vor. »Du könntest Flugblätter verteilen, du könntest offen zum Widerstand aufrufen, du könntest für deine Überzeugung jegliche Folter erdulden und schließlich sterben.«

Flo erbleichte und starrte sie fassungslos an.

»Vielleicht rüttelt das ja alle anderen wach«, fuhr Padima unbarmherzig vor. »Und wenn dein Tod nicht ausreicht, würde es vielleicht durch den von Gerrik oder Celissa oder Keyla oder sogar mir gelingen, immerhin sind wir hier besser bekannt.« Sie reichte Flo liebenswürdig eine Tasse mit Tee.

Dankbar griff er danach, um seine plötzlich eiskalten Hände daran zu wärmen. »Wieso solltet ihr alle sterben?«, fragte er zittrig.

»Weil zwischen dir und uns eine Verbindung besteht.«

»Auch wenn ihr völlig unschuldig wärt?«, flüsterte er erschüttert.

»Aber ja. Doch was soll’s.« Sie zuckte mit den Achseln. »Am Ende könnte das Volk vielleicht gewinnen, dann wär’s das doch wert. Also, wann fängst du an?«

Flo schoss ihr einen bösen Blick zu. Er hatte es ja nur gut gemeint, sie musste sich nicht gleich über ihn lustig machen. »Schon gut, ich hab’s verstanden«, brummte er.

»Gut.« Sie nickte befriedigt. »Ich möchte nämlich nicht, dass du etwas Dummes tust.«

»Bloß, so wird sich die Welt nie bessern«, wandte Flo resigniert ein.

»Vermutlich nicht«, stimmte Padima ihm nachdenklich zu. »Aber es ist nun mal so: wie wenig jemand auch immer haben mag, die meisten haben doch noch etwas zu verlieren.« Sie nahm einen Schluck aus ihrer eigenen Tasse und schüttelte den Kopf, wie um die unangenehmen Gedanken zu vertreiben. »Genug dazu. Was hat dich heute zu mir geführt?«

»Ich möchte wissen, ob du noch ein Portal für mich machen kannst. Eins, das groß genug für vier Leute ist.«

»Und wohin soll es gehen?«, erkundigte sich Padima. Ihr Tonfall war sachlich, aber Flo konnte das eifrige Funkeln in ihren Augen sehen.

»Nach Neneob«, sagte Flo schnell und hoffte, dass er sich den Ort richtig gemerkt hatte. »Gerrik will dort ein paar Handelsbeziehungen aufbauen und ich dachte, dass man die Reise so deutlich verkürzen könnte.«

»Eine interessante Idee«, murmelte Padima. »Darf ich das Experiment in meine Studien aufnehmen?« Sie sah ihn begierig an.

»Hmpf. Ich denke schon«, erwiderte Flo unsicher. Ihm gefiel das Wort Experiment im Zusammenhang mit seiner Reiseplanung gar nicht. »Wie sicher wäre es denn?«, fragte er daher vorsichtshalber nach.

»Nicht gefährlicher als die Reise, die du schon einmal gemacht hast«, erwiderte sie ausweichend.

Dennoch fühlte Flo sich ein wenig beruhigt – so furchtbar war es immerhin nicht gewesen, mal abgesehen davon, dass sie vom Kurs abgekommen waren. »Du kannst es also machen?«, vergewisserte er sich erfreut.

Padima nickte. »Ich denke schon.« Sie sah sich suchend um. »Wenn ich das richtige Buch finde«, fügte sie einschränkend hinzu.

Flos Herz sackte nach unten. Sie war ja beim Packen. Sie wollte weg. Was, wenn sie es vor ihrer Abreise nicht mehr schaffte? Und plötzlich kam ihm ein viel furchtbarer Gedanke: Wenn sie weg war, wie sollte er jemals wieder nach Hause kommen?! Er verschluckte sich an seinem Tee und sah sie mit schreckensgeweiteten Augen an. »Kommst du zurück?«, fragte er heiser.

Padima blickte ihn überrascht an. Anscheinend hatte sie seinen Gedankengängen nicht folgen können.

»Wenn du gehst, dich in Sicherheit bringst«, erklärte Flo rasch. »Kommst du irgendwann wieder hierher zurück? Oder gibt es einen anderen Ort, an dem ich dich finden könnte?«

»Wieso denn …«, hob sie an, dann schien es ihr endlich zu dämmern. »Oh, damit du zurück nach Hause kannst?« Sie sah ihn verständnisvoll an. »Ich weiß es noch nicht«, sagte sie ehrlich. »Das hängt auch davon ab, ob hier noch etwas übrig bleibt, zu dem ich zurückkommen könnte.«

Flo starrte sie erschüttert an. »Dann gib mir irgendeine Möglichkeit, dich zu finden«, drängte er.

Padimas Augen verengten sich. Anscheinend hatte sie nicht vorgehabt, jemandem ihren Zielort zu verraten. Angesichts der gängigen Folteranwendung konnte Flo es sogar irgendwie nachvollziehen. Dennoch war sie seine einzige Chance.

»Ich werde mir was überlegen«, sagte sie schließlich.

»Du bleibst also noch ein bisschen?«, fragte Flo hoffnungsvoll.

»Ja.« Sie kaute nachdenklich auf ihrer Unterlippe. »Das Portal, das du willst, wird ein paar Tage in Anspruch nehmen. So lange kann ich auf jeden Fall bleiben. Und dann sehen wir weiter.«

»Gut.« Flo fiel ein Stein vom Herzen. Sie würden eine Lösung finden, wie er wieder nach Hause kam, wenn alles überstanden war. Falls er es überstand. Er merkte plötzlich, dass Padima ihn irgendwie abschätzend ansah. »Was ist los?«, fragte er vorsichtig.

»Da ich mich nun um dein Portal kümmern werde, bleibt mir weniger Zeit, meine Sachen in Sicherheit zu bringen. Dabei könntest du mir helfen.«

»In Sicherheit bringen?«, fragte Flo nach. »Nimmst du sie denn nicht mit?«

»Nein, ich reise lieber mit leichtem Gepäck. Aber vieles ist zu gefährlich, um es in dieser Zeit im Haus zu haben. Ich habe es einmal erlebt, wie eine großartige Kundige, Absolventin der besten Universität des Reiches, die sich mit Haut und Haaren der Forschung verschrieben hatte, plötzlich als dunkle Magierin angeklagt und hingerichtet worden war. Bloß, weil ihre Fähigkeiten jemandem zu gefährlich geworden waren. Ich habe keine Lust, das selbst zu erleben.«

»Verständlich«, murmelte Flo. »Aber wenn ich dir helfe, weiß ich, wo deine Sachen liegen«, wandte er ein.

»Dieses Risiko muss ich wohl eingehen. Immer noch besser, als damit im eigenen Haus erwischt zu werden.«

»Also gut«, willigte Flo schulterzuckend ein. Er hatte ohnehin nicht besonders viel zu tun.

»Schön. Dann fang am besten damit an, diese Kisten hier nach draußen zu bringen.«

Bis zum Mittagessen schleppte Flo äußerst schwere, vermutlich randvoll mit Büchern gefüllte Kisten zu verschiedenen Stellen in dem sich hinter dem Häuschen erstreckenden Wald. Trotz ihrer Aussage, dass sie Flos Mitwissen riskieren müsste, ließ Padima ihn die endgültigen Verstecke jedoch nicht sehen.

Vermutlich wird sie sie selbst noch einige Meter weiterschleppen, bevor sie sie versteckt, dachte Flo kopfschüttelnd. Anscheinend war Gerrik nicht der einzige mit einem Vertrauensproblem. Diese ganze Welt schien davon durchdrungen zu sein. Doch dieses Mal kam es ihm ganz gelegen. Es interessierte ihn nicht, wo sie ihre Schätze vergrub. Und alles, das ihn davor bewahrte, die schweren, muffigen Kisten auch nur einen Schritt weiterzuschleppen, war ihm nur recht.

Gegen Mittag war Flo völlig erschöpft, durchgeschwitzt und verdreckt. Doch er beklagte sich nicht. Wenn Padima es nicht rechtzeitig schaffte, das Portal zu berechnen, würde es ihm in den folgenden Monaten jeden einzelnen Tag so ergehen. Ein paar Stunden Schufterei waren nichts dagegen.

Schließlich hatte Padima doch ein Einsehen und außerdem waren kaum noch Kisten übrig, die er schleppen konnte. »Danke, das reicht für heute, Florian«, sagte die Kundige. »Aber komm bitte morgen nach dem Mittag wieder her. Dann müsste ich wieder einige Kisten voll haben.«

»Mache ich«, erwiderte Flo gehorsam, wenn auch wenig begeistert. »Bis morgen, also.« Er winkte Padima müde zu und schlenderte langsam zurück zum Herrenhaus.

Beim Mittagessen, das Flo mit Gerrik und seiner Mutter, die sich zähneknirschend mit Flos Rolle abgefunden hatte, einnahm, fiel ihm auf, dass Gerrik ungewöhnlich still war. Und nicht nur Flo schien dies zu bemerken, denn gleich nachdem der zweite Gang serviert worden war, legte Celissa demonstrativ ihre Gabel hin und sah Gerrik fest an. »Was ist los?«, erkundigte sie sich.

»Es ist nichts«, versuchte Gerrik abzuwinken.

»Soll ich eine Küchenmagd holen, damit sie es mir erzählt, oder ersparst du mir das und sagst mir direkt, was du in der Stadt gesehen hast?«

Gerrik seufzte und legte ebenfalls seine Gabel hin. »Ich wollte dich bloß nicht beunruhigen, Mutter.«

»Nun, dafür ist es jetzt zu spät.«

»Benthor ist geschnappt worden.«

»Der Drucker?«, fragte Celissa überrascht nach. »Mir war nicht bewusst, dass ihr befreundet wart.«

»Waren wir auch nicht«, sagte Gerrik grimmig. »Dennoch kann mich das, was ihm angetan wurde, nicht kalt lassen. Das könnte es niemanden, der auch nur eine Spur Menschlichkeit besitzt.«

»Was ist passiert?«

»Er wurde so lange verhört, bis er alles gestanden hatte. Seinem Aussehen nach zu urteilen, hatte das recht lange gedauert.« Gerrik schauderte. »Ich mag mir gar nicht ausmalen, was sie ihm angetan haben mussten.«

»Du hast ihn gesehen?«, fragte Celissa besorgt. »Wo?«

»Keine Angst, Mutter. Ich war nicht beim Tribunal.« Müde strich Gerrik sich über die Augen. »Jeder kann ihn jetzt sehen. Er wurde nackt in einen Käfig gesteckt, um auf seinen Tod zu warten. Als abschreckendes Beispiel, sozusagen.«

Flo unterdrückte nur mit Mühe einen Aufschrei und spürte, wie die eben erst gegessene Suppe seinen Hals wieder hochkam.

Celissa war ebenfalls erbleicht, aber sie ließ nicht locker. »Das ist natürlich schlimm, aber uns betrifft das doch nicht, oder?« Hoffnungsvoll und ängstlich zugleich blickte sie ihren Sohn an.

»Wie man’s nimmt«, brummte Gerrik. »Es ist dem Tribunal gelungen, ihn zu überführen. Er hatte tatsächlich mit den Aufständischen in Argemo sympathisiert. Er hatte sogar Flugblätter für sie gedruckt.«

»Aber Keyla hatte gesagt, du wärst an den Aufständen nicht beteiligt gewesen«, wandte Flo ein.

Gerrik nickte überrascht. »War ich auch nicht. Das Problem ist nur, dass nun bewiesen ist, dass einflussreiche Bürger in Ameys die Aufständischen unterstützt haben. Damit steht die ganze Stadt unter Verdacht. Sie suchen zwar nicht direkt nach Schmugglern«, er senkte die Stimme, »oder nach der Drachenrüstung, aber das heißt nicht, dass wir ungeschoren davon kommen, wenn auch nur ein Finger auf uns zeigt.«

»Und was jetzt?«, fragte Flo besorgt.

»Nichts.« Gerrik zuckte mit den Achseln. »Wir halten uns bedeckt, versuchen, keine unnötige Aufmerksamkeit zu erregen, und sobald Keyla zurück ist, machen wir uns wie geplant auf den Weg.«

»Das ist alles?«

»Mehr können wir leider nicht tun.«

Ein Dienstmädchen kam herein, um den Hauptgang abzuräumen, und verharrte unschlüssig, als es die vollen Teller sah. Gerrik nahm seine Gabel wieder auf und begann nachdenklich in seinem Essen herumzustochern. Flo schob seinen Teller von sich fort. Ihm war der Appetit vergangen.

In der Nacht wurde Flo von furchtbaren Träumen gequält, in denen ihn ein ausgemergeltes, schädelartiges Gesicht verfolgte.

»Hilf mir!«, krächzte eine Stimme aus einem halbverwesten Mund. Skelettartige Finger streckten sich ihm entgegen, packten ihn, hielten ihn fest, zogen ihn näher an die alptraumhafte Fratze heran. Bis er plötzlich in Keylas blutleeres, blasses Gesicht blickte. Dann öffnete sie schlagartig die toten Augen. Erschrocken wich Flo zurück, doch ihre krallenartigen Finger hielten ihn fest. »Es ist alles deine Schuld!«, flüsterte sie hasserfüllt.

Schreiend fuhr Flo hoch. Es dauerte eine Weile, bis er sich überzeugt hatte, dass alles nur ein Traum gewesen war. Keyla ging es gut, wo auch immer sie gerade sein mochte, und Flo hatte nichts getan, um sie oder die anderen in Gefahr zu bringen.

Er blickte zum Fenster. Der erste Streif des Sonnenaufgangs war bereits zu sehen. Kurzentschlossen sprang Flo aus dem Bett und ging in den Waschraum. Normalerweise war es nicht seine Art, so früh aufzustehen. Doch allein der Gedanke, wieder ins Bett zu gehen und sich den grässlichen Träumen auszuliefern, jagte ihm Schauer über den Rücken. Obwohl er von den Nachwirkungen des Schreckens noch ganz zittrig war, beschloss Flo, eine Runde durch den Park zu joggen, um das aufgestaute Adrenalin abzubauen.

Die Luft war zwar noch etwas zu frisch und seine Stiefel längst nicht mit seinen neuen Joggingschuhen zu vergleichen, dennoch tat das Laufen Flo richtig gut. Einige Zeit später, als er schließlich müde zu werden begann, lenkte er seine Schritte wieder in Richtung des Haupthauses. Als er in die Allee, die zum Seiteneingang führte, einbog, stieß er fast mit Faenwulf zusammen.

»Ho! Vorsicht!«, rief der Vinkiiner überrascht aus und packte Flo fest bei den Schultern, um ihrer beider Gleichgewicht zu halten. »Was machst du so früh hier draußen?«, fügte er alarmiert hinzu, als er Flos verschwitztes Gesicht betrachtete.

»Ich konnte nicht schlafen«, erwiderte Flo achselzuckend. Jemandem, der ständig unterwegs und kampfbereit war, hatte es wohl wenig Sinn, das Konzept des frühmorgendlichen Joggens zu erklären.

Die Antwort schien Faenwulf jedoch zu genügen. »Ich wollte gerade zu Gerrik und ich denke, du solltest mich besser begleiten«, sagte er finster.

»Was ist geschehen?«, fragte Flo mit einem besorgten Blick in Faenwulfs Gesicht.

»Das wirst du gleich erfahren.« Ohne anzuklopfen, stieß Faenwulf die Seitentür des Hauses auf und trat ein. Gespannt folgte Flo ihm.

»Ist Gerrik schon auf?«, fragte Faenwulf eine vorbeihuschende Magd mit einem Stapel Handtücher auf dem Arm.

»Ich glaube nicht. Ich habe ihn noch nicht gesehen. Soll ich ihm sagen, dass Ihr ihn zu sehen wünscht?«

»Nicht nötig«, brummte Faenwulf. »Ich kann mich auch selbst ankündigen.«

Zumindest hielt er vor Gerriks Tür lang genug inne, um energisch anzuklopfen, und trat zeitgleich mit dem überraschten »Ja, bitte« herein.

Gerrik fuhr alarmiert hoch, als er den Besucher erkannte. »Was ist geschehen?«, verlangte er zu wissen, während er sich hastig das Hemd in die Hose steckte.

»Das hier.« Ohne weitere Erklärung hielt Faenwulf ihm ein zerknittertes Blatt Papier hin.

Gerrik nahm es entgegen und überflog stirnrunzelnd den Inhalt. Viel konnte es nicht gewesen sein, denn nach wenigen Augenblicken ließ er das Blatt wieder sinken und sah Faenwulf erwartungsvoll an.

»Wir sollten sofort los«, drängte der Vinkiiner.

Ein streitlustiges Funkeln trat in Gerriks Augen. »Wir haben noch Zeit. Das hier bedeutet gar nichts«, erwiderte er fest.

»Das sehe ich anders«, beharrte Faenwulf.

»Hast du etwa Angst, Vinkiiner?«

Flo hielt erschrocken den Atem an. Gerrik begab sich auf dünnes Eis.

Faenwulfs Augen verengten sich und er trat näher an Gerrik heran, bis ihre Nasenspitzen sich beinahe berührten.

Flo blickte verständnislos von einem zum anderen und hatte das ungute Gefühl, dass es sich dieses Mal nicht um harmlosen Spott unter Freunden handelte. »Was steht denn auf diesem blöden Zettel?«, rief er schließlich aus, als er die Spannung nicht mehr aushielt.

Überrascht blickten die beiden Männer ihn an. Anscheinend hatten sie seine Gegenwart bereits vergessen. Wortlos reichte Gerrik Flo das Papier.

Es war ein Flugblatt, wie Flo überrascht feststellte. Und nicht einmal ein besonders spannendes. Es forderte alle Bürger von Ameys und Umgebung dazu auf, alles Verdächtige augenblicklich dem Tribunal zu melden. Wer dies nicht tat, machte sich ebenso schuldig wie die Übeltäter selbst. »Und was hat das mit uns zu tun?«, fragte Flo verständnislos. Immerhin waren sie ständig der Gefahr einer Entdeckung ausgesetzt.

»Ich sehe da auch keinen Handlungsbedarf«, sagte Gerrik zustimmend, während Faenwulf »Nun geht die Hatz los« brummte. Er sah Gerrik eindringlich an. »Und du weißt es genau. Wenn es hier nicht um Keyla ginge, wären wir schon längst über alle Berge.«

Ein ertappter Ausdruck schlich sich in Gerriks Gesicht. »Ich glaube dennoch, dass wir noch einige Tage warten können«, beharrte er, auch wenn Flo nicht das Gefühl hatte, dass er davon wirklich überzeugt war. Doch sei’s drum. Auch Flo war dafür, auf Keyla zu warten.

Faenwulf schien zu merken, dass er gegen Gerriks und Flos Weigerung, ohne Keyla zu gehen, nicht ankam, und nickte schließlich resigniert. »Du müsstest am besten wissen, in welche Unternehmungen außer der Schmuggelei du sonst noch verwickelt bist und was dir bei einer Entdeckung droht.« Er sah Gerrik fest an.

Flo bewunderte Gerrik dafür, dass sein Gesicht bei diesen Worten so ausdruckslos blieb.

»Du sagst es«, stimmte Gerrik Faenwulf ungerührt zu. »Und das Risiko ist durchaus kalkulierbar.«

»Wie gesagt, es ist dein Kopf«, erwiderte Faenwulf kühl. »Und vielleicht noch seiner«, fügte er mit einem Kopfnicken in Flos Richtung hinzu. Ein Augenzwinkern, als er Flo anblickte, nahm seinen Worten jedoch etwas die Schärfe.

Trotzdem schluckte Flo schwer. Er vergaß immer wieder, dass es hier auch um sein Leben ging.

»Wann wird Keyla wohl zurück sein?«, fragte Faenwulf unvermittelt.

Gerriks Augen zuckten wachsam. »Ich weiß es nicht«, erwiderte er vorsichtig. »Es kann jeden Tag soweit sein.«

»Wir hatten uns auf drei Wochen geeinigt«, erinnerte Flo die beiden Männer.

»Stimmt.« Faenwulf nickte bedächtig. »In zweieinhalb Wochen bin ich also wieder da. Sollte sie früher zurückkommen, schick mir eine Nachricht.«

»Und wohin gehst du?«, fragte Flo enttäuscht. Faenwulfs Besuche hatten seine eintönigen Tage stets ein wenig aufgelockert.

»Ich bleibe in der Stadt«, erklärte der Vinkiiner. »Alle Stadttore werden strengstens bewacht. Jeder, der hinein oder hinaus will, muss genau Auskunft geben über Ziel und Grund der Reise. Ich möchte da nicht unnötig auffallen.«

»Klingt vernünftig«, stimmte Gerrik ihm zu. »Wir sehen uns dann in zweieinhalb Wochen.«

»Hoffen wir, dass Keyla dann wieder zurück ist«, brummte Faenwulf.

»Das hoffe ich auch«, murmelte Gerrik leise. »Bei den Göttern, das hoffe ich.«

Nachdem Faenwulf gegangen war, blieb Flo noch bei Gerrik und musterte den Mann neugierig. »Ist die Lage wirklich so ernst, wie Faenwulf glaubt?«

Gerrik sah ihn einen Augenblick lang abschätzend an. »Ja, das ist sie«, sagte er schließlich. »Mit jedem Tag, der vergeht, steigt die Gefahr.«

»Aber wieso denn?«, fragte Flo aufgebracht. »Du hast mit Aufständischen nichts zu tun und du tust auch nichts, um dem Imperator zu schaden.«

»Außer Beodins Rüstung zu suchen«, warf Gerrik schmunzelnd ein.

»Das zählt nicht!«, lehnte Flo den Einwand vehement ab. »Davon weiß doch keiner!«

»Vielleicht hast du damit recht, aber es spielt eigentlich keine Rolle.«

»Das versteh ich jetzt nicht«, gab Flo offen zu.

»Faenwulf sagte, dass die Hatz nun anfängt, und das wird sie. Wenn nicht bald einige Anzeigen eingehen, wird die Bevölkerung weiter eingeschüchtert. Jeder, der keine Anzeige macht, könnte ja selbst etwas zu verbergen haben.«

»Aber wenn es nichts zu berichten gibt?«

»Dann muss eben etwas erfunden werden. Es ist völlig irrelevant, ob jemand etwas tatsächlich verbrochen hat. Es reicht, wenn jemand anders einem schaden will. Und ich habe mir genügend Neider geschaffen.«

»Aber was können wir dann tun?«

»Bloß abwarten und hoffen, dass Keyla zurückkommt, bevor es wirklich brenzlig für uns wird. Sie müsste jeden Tag zurück sein. So lange kann es ja nicht dauern, dieses Buch zu holen.«

»Was passiert eigentlich, wenn wir die Rüstung haben?«, fragte Flo plötzlich. Er hatte sich das schon seit einiger Zeit gefragt und endlich hatte er es ausgesprochen.

Gerriks Kopf fuhr überrascht hoch. Nachdenklich runzelte er die Stirn. »So genau habe ich mir noch keine Gedanken dazu gemacht«, gab er schließlich zu. »Vermutlich, weil es äußerst unwahrscheinlich ist, dass die Rüstung zu unseren Lebzeiten zusammengesetzt wird.«

Zu deinen vielleicht nicht!, fuhr es Flo verärgert durch den Kopf und er schoss Gerrik einen bösen Blick zu. Wer wusste schon, wie lange Flos magisch verlängertes Leben dauern würde!

Gerrik sah den Jungen besänftigend an. »Es gibt natürlich unterschiedliche Szenarien. Aber ich denke, die werden sich alle noch ändern, wenn wir erst einmal die Rüstung haben. Ich denke, dass wir zu diesem Zeitpunkt neue Erkenntnisse und vermutlich völlig neue Möglichkeiten haben werden, die wir uns jetzt noch nicht einmal vorstellen können.«

»Das ist keine Antwort!«, sagte Flo enttäuscht. »Du willst mich durch die halbe Welt schleppen und weißt noch nicht einmal, wofür.«

»Doch, das weiß ich genau«, widersprach Gerrik fest.

»Ach ja?«, Flo sah ihn herausfordernd an. »Dann stell dir mal vor, wir finden morgen die anderen Rüstungsteile, und dann? Auch damit werden wir allein keine ganze Armee vernichten können. Und Suarak wäre ja schön blöd, sich auf einen Zweikampf einzulassen. Bei Beodin hatte er es zwar gemacht, aber der war ja auch selbst ein König und hatte eine ganze Armee hinter sich. Mal abgesehen davon, dass ich nicht vorhabe, gegen ihn zu kämpfen«, stellte Flo vorsichtshalber klar.

Gerrik lächelte. »Das musst du auch nicht, das verspreche ich dir.«

»Und wer dann? Du?« Flo sah ihn neugierig an.

»Nein, ich vermutlich auch nicht«, gab Gerrik zu. »Wie ich bereits sagte, wenn wir auch nur einen weiteren Teil der Rüstung finden, wäre es schon ein unglaublicher Erfolg für uns. Meine Familie sucht immerhin schon seit vielen Generationen nach der Rüstung und bisher haben wir nur den Dolch.«

»Wieso eigentlich?«, fragte Flo. Ihn hatte Gerriks besonderes Interesse an der Drachenrüstung schon lange gewundert. Er hatte sonst noch niemanden getroffen, der sich irgendwelche Gedanken darüber gemacht hatte.

»Die Rüstung ist schon lange verschollen«, erwiderte Gerrik.

»Nein!«, winkte Flo ungeduldig ab. »Nicht, warum ihr sie nicht finden könnt. Wieso sucht ihr überhaupt danach?«

Gerrik zögerte. Dann schien er zu einer Entscheidung gekommen zu sein und atmete tief durch. »Weil ich Beodins Erbe bin«, sagte er schließlich schlicht und Flo blieb vor Überraschung der Mund offen stehen.

»Du bist was?«

»Der letzte Nachkomme von Beodin.«

»Du?« Flo sah ihn skeptisch an. Dann führte er sich die Erinnerungen vor Augen, die er von Beodin hatte.

Gerrik lächelte gutmütig. »Da ist keine Ähnlichkeit zu erkennen, was?« Er schien nicht im Geringsten beleidigt zu sein, als Flo den Kopf schüttelte. »Ich bin kein großer Krieger«, gab er nüchtern zu. »Und ich strebe nicht nach Macht oder großen Heldentaten.« Dann sah er Flo fest in die Augen. »Aber ich erkenne die Verantwortung, die durch mein Erbe auf mir lastet, an. Und ich habe nicht vor, mich ihr zu entziehen.«

»Wie meinst du das?«

»Wenn Beodin die Rüstung nicht oder anders genutzt hätte, würde Suarak nun nicht über uns alle herrschen. Beodins Heldentaten und sein Ruhm hatten den Imperator dazu verleitet, sich damals seine eigene Rüstung zu holen. Und Beodin hatte ihn nicht aufhalten können. Sein Vermächtnis ist daher mein Geburtsrecht und gleichzeitig meine Bürde. Wenn ich oder meine Kinder die Rüstung nicht eines Tages finden und Suarak aufhalten, wird seine Herrschaft ewig andauern. Oder zumindest solange, bis sein Wahnsinn ihn völlig verschlingt. Und was dann geschieht, wage ich mir nicht einmal auszumalen.«

*****

Keyla landete mitten auf einer großen Wiese und blickte sich schnell um. Etwas entfernt von ihr spielten einige Kinder Ball und ein kleiner Junge starrte sie mit großen Augen an. Anscheinend hatte er ihre Ankunft beobachtet. Sie bemühte sich um ein unschuldiges Lächeln und winkte dem Kleinen freundlich zu. Er ließ sich davon jedoch nicht täuschen und wandte sich aufgeregt zu seinen Freunden um.

Je schneller ich von hier verschwinde, desto besser, beschloss Keyla und setzte sich in Bewegung. Wie es aussah, war sie in einem Park gelandet, der bei dem guten Wetter viele junge Familien anzog. Sobald sie einen asphaltierten Weg erreichte, versuchte Keyla, sich unauffällig zu verhalten und ihr Schritttempo dem einer Spaziergängerin anzupassen. Leider hatte sie, als sie aufgebrochen war, keine Kleidung mehr aus dieser Welt gehabt. Und so zog ihre enge Hose mit dem weiten Hemd und einer fest geschnürten Weste doch einige Aufmerksamkeit auf sich. Aber das war es nicht, was Keyla Sorgen bereitete. Immerhin durfte hier jeder so herumlaufen, wie es ihm gerade gefiel. Vielmehr beunruhigte es sie, dass sie den Park, in dem sie sich befand, nicht kannte. Sie würde Padima erwürgen, falls das Portal sie schon wieder falsch geleitet hatte.

Während sie sich ausmalte, was sie mit Padima alles anstellen würde, erreichte Keyla das Ende des Parks und sah sich suchend um. Auch die Straße kam ihr nicht bekannt vor. Aber das musste noch nichts heißen.

Keyla entdeckte eine Bushaltestelle und griff automatisch nach ihrer Umhängetasche, um sich zu vergewissern, dass ihre Geldbörse mit dem wenigen Geld, das sie aus dieser Welt besaß, noch da war. Derart beruhigt, trat sie näher heran und studierte aufmerksam den Fahrplan. Zumindest konnte sie die Schrift lesen, also musste sie sich im richtigen Land befinden.

Da der nächste Bus zum Bahnhof laut der kleinen leuchtenden Anzeigetafel wohl in wenigen Minuten fahren würde, beschloss sie, den Bus zum Bahnhof zu nehmen und sich dann neu zu orientieren.

Als sie am Bahnhof ausstieg, war Keyla eigentlich ganz zufrieden. Ihre Reise verlief bisher viel besser als ihr erster Ausflug in Flos Welt. An dem Fahrkartenschalter erlebte sie jedoch den ersten Rückschlag. Die Fahrt würde zwar nur wenige Stunden dauern, dafür aber fast ihr gesamtes Barvermögen erschöpfen.

»Danke für die Auskunft«, murmelte sie enttäuscht, als die Kassiererin ihr den Preis nannte, und ging davon. In der Bahnhofshalle schlug ihr der appetitliche Duft von Pizza in die Nase. Warum nur mussten Portalreisen einen immer so hungrig machen?, fragte Keyla sich verdrossen, als sie tapfer an dem verlockend duftenden Stand vorbeiging. Sie hatte sich vor dem Aufbruch Brot, gepökeltes Fleisch und Käse für mehrere Tage mitgenommen. Das würde wohl reichen müssen. Sie suchte sich eine ruhige Ecke und holte ein Stück Brot hervor. Während sie langsam darauf herumkaute, dachte sie über ihre Situation nach. Sie war nicht sehr weit von ihrem Ziel entfernt, dennoch würde es zu Fuß mehrere Tage dauern. Und obwohl sie nicht unmittelbar unter Zeitdruck stand, verspürte Keyla nicht die geringste Lust auf einen ausgedehnten Fußmarsch. Sie beobachtete nachdenklich die Busse, die kamen und wegfuhren und eine Menge Menschen zwischen verschiedenen Orten hin- und herbewegten. Als sie gerade einen wegfahrenden Bus mit den Augen verfolgte, fiel ihr Blick auf einen Wegweiser. Energisch richtete sie sich auf und klopfte sich die Brotkrümel von der Brust. Ja, so müsste es klappen. Sie würde den Straßenschildern bis zur Autobahn folgen und dort jemanden finden, der sie in die richtige Richtung mitnahm.

Etwas später erreichte sie die Autobahnauffahrt und hielt Ausschau nach einem geeigneten Fahrzeug.

Die meisten Autos fuhren an ihr vorbei, ohne dass die Fahrer überhaupt Notiz von ihr zu nehmen schienen.

Keyla spielte schon mit dem Gedanken, sich einfach mitten auf die Straße zu stellen, als ein großer Truck um die Kurve bog. Sie winkte dem Fahrer freundlich zu und freute sich, als er wenige Schritte hinter ihr zum Stehen kam. Dann lief sie zu ihm herüber, öffnete die Beifahrertür und fragte den Fahrer, ob er sie ein Stück mitnehmen konnte.

»Klar doch, steigen Sie ein, Mädchen«, erwiderte der Mann nicht unfreundlich.

Keyla zögerte nicht lange, sondern schwang sich auf den Beifahrersitz. Der Mann, den sie auf Ende vierzig schätzte, fuhr los, wobei er es vermied, Keyla anzusehen.

Vermutlich, um mir etwas Zeit zum Eingewöhnen zu geben, dachte sie. Ungeniert blickte sie sich in der Kabine des Trucks um. Ihr Blick fiel auf ein Foto, das eine Frau und zwei Jungs ungefähr in Flos Alter zeigte, und sie beschloss, das Eis zu brechen. »Ist das Ihre Familie?«, fragte sie den Fahrer.

Er folgte ihrem Blick und lächelte leicht. »Ja, das ist sie.« Er musterte Keyla vorsichtig und beschloss anscheinend, dass sie es nicht als aufdringlich auffassen würde, wenn er sich mit ihr ein wenig unterhielt. »Meine Jungs sind auch große Fantasy-Fans«, erzählte er bereitwillig.

»Fantasy-Fans?«, wiederholte Keyla verständnislos, doch er schien das nicht zu bemerken.

»Wollen Sie zu einer Herr-der-Ringe-Convention?«, fuhr der Mann neugierig fort.

»Ich … äh …«

»Ihr jungen Leute habt da richtig Spaß dran, wie?«

»Ja.« Keyla lächelte unverbindlich. Zum Glück wurde von ihr anscheinend kein großer Gesprächsbeitrag erwartet.

»Was ist denn passiert?«, fragte der Mann auf einmal. »Sind Sie verlorengegangen?«

»Nein, wir haben uns gestritten, mein Freund und ich«, erklärte Keyla mit genau der richtigen Mischung von Wut und Enttäuschung in der Stimme. Die Geschichte hatte sie sich vorsorglich bereits zurechtgelegt.

»Und da hat er sie einfach so ausgesetzt?«, fragte der Mann entrüstet.

»Nein!« Keylas Augen blitzten stolz. »Ich bin ausgestiegen.«

Der Mann schaute sie einen Augenblick lang verdattert an, dann lachte er schallend auf. »Das nenne ich Charakter zeigen«, sagte er anerkennend. »Auch wenn das nicht besonders vernünftig von Ihnen war. Per Anhalter zu fahren, ist nicht immer ungefährlich.«

»Es ist ja nicht weit«, tat Keyla ab. Innerlich wappnete sie sich jedoch, gegen was auch immer noch kommen mochte. Der Mann schien zwar harmlos, aber das tat ein Fjör-Bär auch, bevor er sich auf einen stürzte.

Der Mann schien ihre Anspannung zu bemerken, denn er sagte bloß: »Die Fahrt dauert etwa drei Stunden, wenn wir in keinen Stau kommen. Wenn Sie sich zwischendurch die Beine vertreten oder auf die Toilette wollen, sagen Sie kurz Bescheid.«

»Das mache ich, danke«, erwiderte Keyla mit einem kleinen Lächeln. Dann lehnte sie sich in ihrem Sitz zurück und schloss die Augen so weit, dass sie ihre Umgebung gerade noch durch ihre Wimpern hindurch wahrnehmen konnte. So erweckte sie den Eindruck, als würde sie schlafen, während sie den Fahrer und die hinter dem Fenster vorbeiziehende Landschaft im Auge behielt.

Der Truckfahrer setzte Keyla an einer Tankstelle am Ortseingang ab und fuhr dann weiter.

Als sie den Weg zur Stadtmitte einschlug, stellte sie erfreut fest, dass ihr die Umgebung vertraut vorkam. Immerhin hatte sie mehrere Monate in dieser Stadt verbracht, als sie nach dem Dolch gesucht hatte. Bald schon müsste zur Linken die kleine Seitenstraße mit dem Café auftauchen, in dem sie beim letzten Mal gearbeitet hatte. Und tatsächlich, als sie um die Ecke spähte, konnte sie das geschwungene Schild des Cafés erkennen. Von einer plötzlichen Nostalgiewelle überrascht, zögerte sie kurz und überlegte, ob sie vorbeischauen und Sandra, ihre damalige Kollegin, besuchen sollte. Dann verwarf sie jedoch den Gedanken. Sie sollte lieber keine Zeit vergeuden, sondern sich auf ihr Ziel konzentrieren. Einfach schnell das Buch holen und in ihre eigene Welt verschwinden, zu Gerrik und Flo, die auf sie warteten.

Keyla erreichte eine Straßenkreuzung und blieb stehen, um sich zu orientieren. Sie war sich nicht mehr ganz sicher, wo der Antiquitätenladen lag. Schließlich bog sie nach rechts ab, musste jedoch ein paar Häuserblocks weiter feststellen, dass sie sich wohl geirrt hatte. Die Straße führte sie immer tiefer in ein reines Wohnviertel hinein, während der Laden eher im belebteren Stadtzentrum lag.

Da sie niemanden auf der Straße entdecken konnte, bei dem sie sich nach dem Weg erkundigen konnte, kehrte sie kurzerhand um und ging zurück.

Nachdem sie sich noch ein paar Mal verlaufen hatte, erreichte sie schließlich müde und furchtbar hungrig den Antiquitätenladen. Schon aus einiger Entfernung erkannte sie, dass etwas nicht stimmte. Metallgitter waren vor den Fenstern und der Tür heruntergelassen worden und blockierten den Zugang. Als sie näherkam, entdeckte Keyla einen weißen Zettel, der genau neben dem Geschlossen-Schild hing. Wegen Urlaub vom 5. bis zum 20. Oktober geschlossen. Ein wenig ratlos blickte sie sich um. Wenn sie nur wüsste, welches Datum sie gerade hatten. Einen Passanten konnte sie wohl schlecht danach fragen. Als sie sich abwandte, fiel ihr ein Kiosk ungefähr hundert Schritte weiter die Straße hinunter ins Auge. Das war es! Sie ging herüber und ließ ihre Augen schnell über die Datumsangaben mehrerer Zeitungen wandern. Der Laden würde noch fast zwei Wochen geschlossen bleiben.

Keyla lächelte zufrieden, als sie langsam weiterging. Es war ideal. Sie konnte in Ruhe in den Laden einbrechen und keiner würde ihr dabei in die Quere kommen. Dann würde sie das Buch nehmen und zurückgehen. Automatisch fühlte sie nach der kleinen Auswölbung in ihrer Umhängetasche, hinter der sich ihr Bund mit Dietrichen befand. Es würde ein reines Kinderspiel werden! Jetzt musste sie nur noch die Nacht abwarten. In diesem Augenblick meldete sich ihr Magen vernehmlich und sie beschloss, sich eine schöne warme Mahlzeit zu gönnen. Da sie nicht vorhatte, länger in dieser Welt zu bleiben, war keine Sparsamkeit mehr erforderlich.

Gut eine Stunde später saß sie warm und satt in einem Lokal, schaute aus dem Fenster und schlürfte genüsslich den Milchschaum von ihrem Cappuccino. Flos Welt hatte ein paar echte Vorteile, dachte sie bedauernd. Sie hätte so gern auch zu Hause ab und zu einen Cappuccino oder einfach einen richtig guten Kaffee gehabt.

Die Abenddämmerung setzte allmählich ein, aber der Arbeitstag war, das wusste Keyla noch von früher, noch lange nicht zu Ende. Sie beschloss, die Stunden, die ihr noch blieben, für einen Streifzug durch die Stadt zu verwenden, in der sie einige Monate lang gelebt hatte. Sie hätte nie gedacht, wie eigenartig vertraut es sich anfühlen würde, wieder dort zu sein.

Es musste schon nach Mitternacht gewesen sein, als sich Keyla schließlich wieder dem Antiquitätenladen näherte. Die Straße schien wie ausgestorben, nur in wenigen Fenstern konnte sie noch den flackernden Schein der Fernsehgeräte erkennen.

»Na, dann los«, murmelte sie leise und holte ihre Dietriche hervor. Kopfschüttelnd betrachtete sie das Vorhängeschloss, das das Gitter vor Tür und Fenster verschloss. Manchmal schien diese Welt über so unglaubliche Dinge zu verfügen, die weit über die Fähigkeiten eines Kundigen hinausgingen. Und dann wiederum sicherten sie ihre Häuser mit Schlössern, die im Handumdrehen zu knacken waren.

Aber ich will mich ja nicht beschweren, dachte Keyla lächelnd. Sie suchte einen passenden Dietrich aus und machte sich entschlossen ans Werk. Das Schloss erwies sich entgegen ihrer Erwartung doch als eine kleine Herausforderung. Aber fünf Minuten später hatte Keyla auch das gemeistert und es sprang mit einem leisen Klicken auf. Erleichtert nahm sie das Schloss ab und sah sich das Gitter genauer an. Es hatte unten kleine Rollen, die in einer Art Schiene standen. Es musste also möglich sein, es zur Seite zu schieben. Sie hoffte bloß, dass es dabei nicht quietschte. Sie musste es ja nicht ganz zur Seite schieben, nur so weit, dass sie sich zur Tür durchzwängen konnte. Keyla warf einen schnellen Blick über die Schulter, um sicherzugehen, dass kein später Heimkehrer sie bei ihrem Einbruch beobachtete, atmete tief durch und legte ihre Hände auf das schwere Metallgitter.

Jetzt oder nie! spornte sie sich an, während ihr Herz vor Aufregung laut in ihrer Brust pochte. Sie spannte ihre Muskeln an und schob das Gitter vorsichtig ein Stück zur Seite. Kein Quietschen! Erleichtert atmete Keyla auf. Im selben Augenblick ertönte um sie herum ein furchtbares Heulen. Vor Schreck ließ Keyla das Schloss und die Dietriche, die sie immer noch in den Händen gehalten hatte, fallen und blickte sich panisch nach der Quelle des Lärms um. In mehreren Fenstern gingen Lichter an und verärgerte Menschen schauten heraus. In dem Geheul konnte Keyla zwar nicht verstehen, was sie riefen, aber sie konnte es sich ziemlich genau vorstellen. Sie drückte sich in den Schatten und versuchte, sich möglichst unsichtbar zu machen, während sie darauf wartete, dass der Lärm endlich aufhörte. Zehn Herzschläge, zwanzig. Sie sah einen Mann mit einem großen Schläger aus einem der Hauseingänge stürmen und erkannte, dass sie nicht länger warten durfte. Sie sprang hoch und rannte, so schnell sie konnte, davon, während der Mann ihr irgendetwas hinterherbrüllte und in der Ferne das Heulen von Polizeisirenen ertönte.

Keyla rannte durch die dunklen Straßen, bis ihre Lunge brannte und die Beine ihr den Dienst verweigerten. Als sie schließlich sicher sein konnte, dass sie niemand verfolgte, brach sie keuchend und erschöpft neben einem Hauseingang zusammen. Es dauerte eine Weile, bis ihr wilder Herzschlag sich so weit beruhigt hatte, dass sie wieder einigermaßen klar denken konnte. Es war alles schief gegangen. Sie hatte das Buch nicht geholt und würde dazu vor Rückkehr des Besitzers wohl auch keine Gelegenheit mehr bekommen. Sie hatte nicht genügend Geld, um so lange gemütlich auf ihn zu warten. Abgesehen davon lief Gerrik die Zeit davon. Sie hatten zwar verabredet, dass er drei Wochen auf sie warten würde, aber je früher sie zurückkam, desto besser. Die Gefahr, dass seine Situation schon früher eskalierte, war erheblich. Sie hatten daran nur nicht denken wollen, als sie sich voneinander verabschiedet hatten.

Keyla fröstelte. Der Schweiß, der nach dem Lauf ihren Körper bedeckte, kühlte sich ab und ihre Kleidung klebte ihr unangenehm nass und kalt am Körper. Sie war froh, dass sie ihre Lederjacke dabei hatte, aber auch sie reichte nicht aus, um die Kälte, die ihr langsam in die Glieder kroch, fernzuhalten. Zu allem Überfluss setzte nun auch ein feiner Nieselregen ein. Erschöpft ließ Keyla ihren Kopf auf die Knie fallen. Sie war so müde. Nicht nur körperlich erschöpft, sondern es wirklich leid, ständig unterwegs, ständig in Gefahr zu sein und auf die einfachsten Annehmlichkeiten des Lebens verzichten zu müssen. Waren denn ein Dach über dem Kopf und ein sauberes Bett jeden Abend wirklich zu viel verlangt? Wieso konnte nicht einmal etwas auf Anhieb so funktionieren, wie sie es sich vorstellte?

Sie wusste, dass es keinen Sinn hatte, in Selbstmitleid zu versinken, und doch konnte sie nicht damit aufhören. Sie war einfach so müde.

Irgendwann wurde der Regen stärker und zwang sie schließlich dazu, sich eine Unterkunft zu suchen, wenn sie sich nicht den Tod holen wollte. Sie erhob sich schwankend und ging langsam zum nächsten Hauseingang. Die Straße war von Mehrfamilienhäusern gesäumt, zumindest diese Nacht würde sie trocken in einem Keller oder einem Gemeinschaftsflur verbringen können. Sie rüttelte an der Tür – verschlossen. »Nun, das haben wir gleich«, murmelte Keyla und begann, nach ihren Dietrichen zu kramen, bis ihr schließlich einfiel, dass sie sie bei dem Antiquitätenladen hatte fallen lassen.

Na toll! Ihre Laune erreichte einen neuen Tiefpunkt. Wenn sie Pech hatte, würde sie die Nacht doch im Freien verbringen müssen. Sie spielte kurz mit dem Gedanken, einfach alles hinzuschmeißen und zu Gerrik zurückzukehren.

Aber sie brauchte dieses Buch!

Vielleicht konnte sie später noch mal zurückkehren und es holen.

Nein. Padimas Portale funktionierten nicht so zuverlässig, als dass sie sicher sein konnte, wieder rechtzeitig an Ort und Stelle zu sein. Den Gedanken daran, dass auch ihre Rückkehr zu Gerrik alles andere als sicher war, verdrängte Keyla entschieden. Sie musste sich nur an ihren Plan halten, dann würde schon alles gut gehen.

Doch zunächst musste sie sich einen trockenen Unterschlupf für die Nacht suchen. Sie ging zum nächsten Hauseingang und rüttelte an dessen Tür – verschlossen. So erging es ihr auch bei den nächsten Türen, bei denen sie es probierte. Erst beim fünften oder sechsten Mal hatte sie Erfolg. Die Tür war nur angelehnt gewesen und schwang lautlos nach innen auf.

Das Licht ging automatisch an, als Keyla eintrat. Der Flur schien sauber, bot aber keine Ecke, in der sie sich verstecken konnte. Versuchsweise zog Keyla an einer schweren Metalltür, die anders aussah als die übrigen Wohnungstüren. Die Tür ging auf und dahinter entdeckte sie eine Treppe, die in den Keller führte. Dort roch es angenehm und warm nach frischer Wäsche und Seife. In der Ecke stand ein großer Heizungskessel. Ohne länger zu zögern, drückte Keyla sich an den warmen Metalltank und schlief sofort ein.

Sie erwachte, als sie über sich Schritte vernahm und eine Kinderstimme fröhlich plappern hörte. Gespannt wartete Keyla ab, doch die Schritte kamen nicht die Kellertreppe hinunter, sondern verließen das Gebäude durch die Eingangstür. Wird Zeit, dass ich von hier verschwinde, sagte sie sich und stand vorsichtig auf. Ihre Beine kribbelten, als Blut wieder in die steifen Glieder fuhr, und sie schüttelte sie ein wenig aus, um das unangenehme Gefühl zu vertreiben. So leise wie möglich schlich sie zur Tür und horchte, ob sich noch weitere Hausbewohner im Flur aufhielten. Da die Luft rein zu sein schien, huschte sie schnell aus dem Keller und auf die Straße hinaus. Draußen hing der Himmel voll grauer, tiefer Wolken und ein unangenehm kühler Wind pfiff durch die Straßen. Aber zumindest regnete es gerade nicht.

Keyla zog ihre Jacke enger um sich, stellte den Kragen auf und versuchte, ihren Kopf so tief wie möglich einzuziehen, um dem Wind weniger Angriffsfläche zu bieten. Dann setzte sie sich in die Richtung in Bewegung, aus der sie am Abend zuvor geflüchtet war. Während sie zügig voranschritt, überlegte sie, was sie nun tun konnte. Nicht, dass ihr noch viele Möglichkeiten blieben. Eigentlich fiel ihr nur eine ein, die auch nur annähernd Erfolg versprach.

Hoffentlich ist Sandra noch da, dachte Keyla besorgt, als sie kurze Zeit später das an eine Klaviatur erinnernde Schild vom Café Piano betrachtete. Das würde vieles einfacher machen.

Zögernd öffnete sie die Tür und trat ein.

»Einen Moment, ich bin sofort bei Ihnen«, rief eine junge Frau über die Schulter, als sie das Türglöckchen klingeln hörte. Sie trug eine lange schwarze Schürze über der engen Jeans und ihr schulterlanges Haar war zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden. Sie trug gerade ein Tablett mit zwei dampfenden Tassen zu einem Tisch in einer Ecke herüber, an dem ein Pärchen sich eng aneinander schmiegte. Ansonsten war das Café noch leer.

Keyla erkannte Sandra sofort. Erleichtert wartete sie, bis die junge Frau die Tassen abgestellt hatte und sich zu ihr umwandte.

»Sie können sich gerne einen Tisch aussuchen«, hob die Kellnerin an, dann unterbrach sie sich plötzlich und musterte Keyla ungläubig. »Du meine Güte! Keyla, bist du das wirklich?«, rief sie fassungslos aus und lief auf sie zu, um sie kurz zu umarmen. »Was machst du denn hier?«

Es überraschte Keyla selbst, wie sehr sie sich freute, die einstige Freundin wiederzusehen. »Hi, Sandra.« Keyla lächelte schief. »Lange nicht gesehen.«

»Das kann man wohl sagen.« Sandra musterte den Neuankömmling neugierig. »Du siehst richtig mitgenommen aus. Willst du einen Kaffee?«

»Lieber nicht. Ich bin knapp bei Kasse«, gab Keyla betreten zu.

»Ach was«, winkte Sandra ab. »Der geht aufs Haus.«

Das ließ Keyla sich nicht zweimal sagen und setzte sich an die Theke, während Sandra geschickt an dem großen Kaffeeautomaten hantierte. Als die große dampfende Tasse schließlich vor ihr stand, schloss Keyla dankbar ihre Finger darum und genoss das heiße Prickeln in ihren Händen.

»Nun erzähl schon, wie ist es dir ergangen?«, fragte Sandra, der diese Geste nicht entgangen war, mit einer Mischung aus Neugier und Mitgefühl in der Stimme.

»Nicht so gut«, gab Keyla unumwunden zu.

»Wieso bist du damals eigentlich so Hals über Kopf verschwunden?«

»Nun ja, Gerrik …«, fing Keyla zögernd an, wurde aber sofort unterbrochen.

»Du meinst wohl diesen Kerl, über den du die ganze Zeit nicht hinwegkommen konntest?«

»Ja.«

»Und was war passiert? Wollte er auf einmal, dass du doch wieder zurückkommst?«

»Ja.« Keyla nickte. Das war nicht einmal wirklich gelogen.

»Also hast du alles stehen und liegen lassen und bist zu ihm gerannt?« Tadelnd sah Sandra ihre Freundin an. »Und jetzt?«

»Jetzt gehen wir wieder getrennte Wege«, murmelte Keyla.

»Habe ich es mir doch gedacht! Und nun stehst du wieder genau da, wo du schon vor über einem Jahr gewesen bist, stimmt’s?«

»Ich weiß einfach nicht, wohin«, flüsterte Keyla erschöpft. »Ich habe kein Geld und kein Dach über dem Kopf.«

»Dieser Mistkerl!«, sagte Sandra mit Inbrunst, während sie Keylas Schulter mitfühlend tätschelte. »Das wird schon wieder. Heute kannst du bei mir schlafen und vielleicht gibt dir Enrico auch wieder deinen alten Job.«

»Danke.« Gerührt drückte Keyla die Hand der anderen Frau.

»Schon gut«, winkte diese ab, sah Keyla dann jedoch eindringlich an. »Das lässt du aber nicht noch einmal mit dir machen, verstanden?«

Keyla nickte zustimmend. Sie würde sehr gern auf weitere Abenteuer dieser Art verzichten. »Wo ist Enrico überhaupt?«

»Zu Hause. Heute ist sein Familientag.«

»Kann ich den Tag über hier bleiben?« Keyla verspürte nicht die geringste Lust, draußen herumzulaufen. »Vielleicht kann ich dir ja helfen.«

»Klar, wenn du noch weißt, wie man eine Bestellung aufnimmt.« Sandra grinste sie an.

»Das werde ich schon noch hinkriegen«, gab Keyla im gleichen Ton zurück.

»Gut. Und bis Kundschaft kommt, kannst du mir helfen, die Zeitung zu lesen. Ich bin heute noch überhaupt nicht dazu gekommen.« Sie schlug die Zeitung auf und holte den Lokalteil hervor. »Aber den bekomme ich zuerst.«

Keyla zuckte mit den Achseln und griff nach den obersten Seiten des Stapels. Nichts von alldem war von irgendeinem Interesse für sie, also war es völlig nebensächlich, was sie las. Einige Minuten lang waren die beiden in die Lektüre vertieft, bis Sandra ungläubig schnaubte. »Sieh dir das an!« Sie schob ihre Zeitung zu Keyla herüber. »Wer will schon in einen Antiquitätenladen einbrechen?«

Keylas Herzschlag setzte einen Moment lang aus. »Was schreiben sie noch?«, fragte sie bemüht ruhig.

Sandra las kopfschüttelnd weiter. »Kaum zu glauben, dass Diebe sich heutzutage noch von einer heulenden Alarmanlage aufhalten lassen. Jeder Depp müsste doch wissen, wie die Dinger funktionieren.«

»Weißt du das?«, fragte Keyla, in ihrer Ehre etwas gekränkt.

»Nein«, erwiderte Sandra verwirrt. »Aber ich will ja auch nicht irgendwo einbrechen.« Sie sah wieder in die Zeitung. »Da ist sogar ein Foto!«

»Von dem Einbrecher?«, fragte Keyla besorgt.

»Nein. Von dem Dietrich, den der Möchtegern-Täter liegen gelassen hatte!« Sie kicherte vergnügt. »Die Alarmanlage scheint ihm einen Mordsschrecken eingejagt zu haben.«

Hast du eine Ahnung, dachte Keyla finster, während sie sich zwang, in Sandras Heiterkeit miteinzustimmen.

*****

Ilana lag im Bett und wartete, dass der Schmerz in ihrem Unterleib abebbte. Entweder sie gewöhnte sich allmählich daran oder das Brennen wurde wirklich mit jedem Mal etwas schwächer. Trotzdem graute es ihr noch immer vor dem Imperator. Nicht wegen seiner Brutalität. Da war er auch nicht schlimmer als viele andere Männer, wenn man sich erst an seine eigenartigen Vorlieben gewöhnt hatte. Nein, was ihr wirklich Angst machte, war ihre mittlerweile feste Überzeugung, dass der Imperator wahnsinnig war. Oh, er war genial, kein Zweifel. Sie hatte noch nie jemanden getroffen, der so scharfsinnig und gerissen war. Und doch sagte oder tat er manchmal Dinge, die ihr eine Gänsehaut über den Rücken jagten. Wie zum Beispiel die Tatsache, dass er sein Fleisch nur roh verzehrte.

Die junge Frau überlegte gerade, ob sie sich wohl aus dem Bett des Imperators schleichen konnte, der gerade zu dösen schien, als dieser sich plötzlich auf dem Ellbogen aufrichtete und sie hasserfüllt ansah.

»Was willst du noch hier? Verschwinde!«, fuhr er sie an und Ilana sprang erschrocken auf. Doch die nächsten Worte ließen sie innehalten. »Du kannst mir nicht helfen. Niemand kann das!« Er blickte ins Leere und Ilana war sicher, dass er sie völlig vergessen hatte. Unschlüssig blieb sie stehen.

Suarak presste sich die Hände auf die Brust. »So eine Leere«, flüsterte er gequält, »so einsam, seit die anderen Drachen fort sind. Warum nur haben sie mich hier allein gelassen?!«

Seine Worte hallten noch durch die Stille des Gemachs, als Ilana sich erschrocken abwandte und fluchtartig den Raum verließ.


Kapitel 2

Zufrieden lief Flo zum Haupthaus herüber. Er war gerade bei Padima gewesen und sie hatte ihm versprochen, dass die vier Portalmuster für Keyla, Gerrik, Faenwulf und ihn selbst am nächsten Tag fertig sein würden. Wenn das wirklich klappte, dann hätte sich seine Plackerei in den letzten Tagen gelohnt. Es war einfach nicht zu fassen, wie viele Bücher die Kundige besaß. Das Haus sah gar nicht groß genug aus, als dass sie alle darin Platz gehabt hätten. Vielleicht hatte sie ja das Haus innen auf magische Art vergrößert, überlegte Flo, während er zügig voranschritt. Aber wie viele Bücher sie auch gehabt haben mochte, dank seiner tatkräftigen Unterstützung waren alle nun sicher in irgendwelchen Geheimverstecken verstaut. Und er musste jetzt nur noch Gerrik von den Vorzügen der Portalreisen überzeugen. Unwillkürlich schnitt Flo eine Grimasse, als er daran dachte. Das dürfte nicht einfach werden.

Am besten, ich bringe es gleich hinter mich, beschloss er, als er das Wohnhaus schließlich erreichte. Er konnte es nicht viel länger hinauszögern, denn Keyla konnte jeden Tag zurück sein und dann sollten sie klar zum Aufbruch sein.

Flo fand Gerrik wie erwartet in der Bibliothek, wo er über irgendwelche Karten gebeugt grübelte.

Als der Junge hereinkam, blickte Gerrik hoffnungsvoll hoch. »Ach, du bist das.« Die Enttäuschung war seiner Stimme deutlich anzuhören. »Noch immer keine Spur von Keyla?«, fragte er überflüssigerweise nach.

»Nein.« Flo schüttelte den Kopf.

»Sie hätte schon längst zurück sein sollen!« In hilfloser Erregung klopfte Gerrik mit der Faust auf den Tisch. »Ich hätte sie niemals gehen lassen dürfen!«

»Es sind doch erst zehn Tage«, versuchte Flo, ihn zu besänftigen.

»Das ist mehr als genug«, entgegnete Gerrik finster.

Flo zuckte mit den Achseln und ließ sich in einen Sessel fallen. Anscheinend wollte Gerrik sich nicht aufmuntern lassen.

»Ihr kann alles Mögliche zugestoßen sein«, fing Gerrik wieder an.

»Das glaub ich nicht«, widersprach Flo energisch. »Ich kenne niemanden, der so gut auf sich selbst aufpassen kann, außer vielleicht Faenwulf. Und sie kennt sich in meiner Welt wirklich gut aus. Außerdem ist das Leben bei mir zu Hause nicht halb so gefährlich wie hier.«

»Vielleicht ist es so, wie du sagst. Vielleicht hat sie das Buch ja auch schon geholt und ist gar nicht mehr in deiner Welt.«

»Und wo soll sie dann sein?«, erkundigte sich Flo verwirrt.

»Überall!« Gerrik machte eine ausholende Geste. »Portale sind alles andere als zuverlässig. Denk nur daran, was euch beim letzten Mal passiert ist.«

»Aber das war etwas völlig anderes! Das Portal war nicht für uns zwei ausgelegt«, verteidigte Flo die Portalreisen. Das war wohl wirklich nicht der richtige Zeitpunkt, seinen Plan vorzutragen. »Ich denke, wenn ein Portal richtig konstruiert ist und man sich genau an die Anweisungen hält, ist es eine ziemlich sichere Art zu reisen«, wagte er dennoch einen Vorstoß.

»So, meinst du?« Gerrik, dem Flos außergewöhnliche Begeisterung für Portalreisen aufgefallen war, lächelte belustigt. »Und woher nimmst du diese Erkenntnis?«

»Zum einen habe ich das selbst schon ausprobiert«, fing Flo eifrig an.

»Das ist kein gutes Beispiel«, widersprach Gerrik kopfschüttelnd.

»Mag sein«, gab Flo zu. »Auch wenn ich glaube, dass Keyla alleine keine Schwierigkeiten gehabt hätte, ist es eigentlich nebensächlich. Ich habe nämlich eine viel verlässlichere Quelle als meine persönliche Erfahrung.«

»Und die wäre?« Neugierig neigte Gerrik sich vor.

»Adele.« Flo sah ihn zufrieden an.

»Adele?« Gerrik schien der Name nichts zu sagen.

»Na, die Kundige, die den Dolch versteckt hatte«, erklärte Flo ihm ungeduldig.

»Hast du noch weitere Erinnerungen von ihr gesehen?«

»Ja!« Flo nickte enthusiastisch. »Sie ist ständig mithilfe von Portalen gereist.«

»Hast du auch gesehen, wohin Elkwyia mit der Panzerschuppe gegangen war?«

Flo schüttelte unwillig den Kopf. Darum ging es jetzt doch gar nicht.

»Diese Information ist äußerst wichtig«, drängte Gerrik. »Wir müssen sie so bald wie möglich haben.«

»Ich kann das nicht steuern«, brummte Flo. »Aber was ich eigentlich mit dir besprechen wollte ...«

Sie wurden von einem Bediensteten unterbrochen, der Gerrik auf einem Tablett einen Brief hereinbrachte. Schnell brach dieser das Siegel auf und überflog den Inhalt. Sein Gesicht wurde auf einmal sehr bleich.

»Gerrik«, versuchte Flo seine Aufmerksamkeit wieder auf sich und sein Anliegen zu lenken.

»Bitte versuch dich an den Ort zu erinnern«, erwiderte der Mann geistesabwesend.

Wütend funkelte Flo ihn an. »Hörst du mir eigentlich überhaupt nicht zu?«

»Was?« Gerrik blinzelte verstört. »Es tut mir leid, ich habe gerade etwas erfahren, um das ich mich sofort kümmern muss.« Er erhob sich. »Wir sehen uns später, Flo.«

»Was ist denn los?« Besorgt und verärgert zugleich sah Flo ihn fragend an.

»Ich hoffe, nichts weiter. Anderenfalls kann es sehr gefährlich für uns werden.« Mit diesen kryptischen Worten ließ er Flo sitzen und eilte davon.

Das war wohl nichts, dachte Flo missmutig. Aber das war nicht tragisch. Morgen würde er die Portalzauber von Padima bekommen und dann blieben ihm noch einige Tage, um Gerrik von seinem Plan zu überzeugen.

Flo lief, so schnell er konnte. Sein Atem ging keuchend, in seiner Seite pochte es und seine Beine verhedderten sich immer wieder in einem langen Rock. Rasch blickte er an sich hinunter und stöhnte innerlich auf. Nicht schon wieder Adele! Er musste erfahren, wohin Elkwyia gegangen war. Die alte Frau interessierte ihn nicht im Geringsten. Flos Fußspitze blieb an einem Stein hängen und er stolperte. Beinahe wäre er zu Boden gestürzt. Doch auch so schoss ein schmerzhafter Stich sein linkes Knie hinauf. Der Körper der alten Frau war einfach nicht zum Rennen geeignet. Das schien sie auch einzusehen, denn sie blieb keuchend stehen und hielt sich die schmerzende Seite. »Dann muss es wohl so sein«, kam es leise aus seinem Mund und seine Hand begann damit, zielsicher ein Portal in die Luft zu zeichnen. Während er arbeitete, konnte Flo nicht umhin, die Präzision und Geschwindigkeit von Adeles Bewegungen zu bewundern. Jeder Strich saß und innerhalb kürzester Zeit leuchtete vor ihm ein äußerst komplexes Portalmuster in der Luft. Es erinnerte ihn an das Portal, das Padima für ihn gemacht hatte, nur, dass es neben diesem hier wie die Krakelei eines kleinen Kindes wirkte. Er spürte, wie seine Überzeugung zu wanken begann. Vielleicht war Padimas Arbeit doch nicht ganz so zuverlässig. Ihm blieb jedoch keine Zeit, noch weiter darüber zu grübeln. Kaum hatte er den Kristall in seiner Rocktasche verstaut, hörte er Männerstimmen und Schritte, die schnell näherkamen. Anscheinend holten Adeles Verfolger auf. Mit einem letzten Blick über die Schulter trat Flo durch das Portal hindurch.

Er landete auf einem Feld. Es war dunkel. Über ihm strahlte hell der Mond und der Geruch von frisch gemähtem Gras stieg ihm in die Nase. Flo blickte sich suchend um und spürte plötzlich, wie sein Herz vor Aufregung Trommelwirbel zu schlagen begann. Sein Herz, nicht Adeles. Denn im Gegensatz zu der alten Frau wusste er, wo er sich befand. Er wusste nicht genau, in welchem Land er war oder wann. Aber er wusste einfach, dass es seine Erde, seine Welt war, die ihn umgab. Er spürte dies mit jeder Faser seines Körpers.

Er ging zu einem Heuballen herüber und ließ sich müde dagegen fallen. Eine Zeitlang saß er einfach nur da und ließ seinen Gedanken freien Lauf. Dann seufzte er tief und griff in die Umhängetasche, die über seiner Schulter hing. Sobald seine Fingerspitzen ihn ertasteten, wusste Flo genau, was er da hielt. Seine Hand legte sich um die vertraute Form des Griffes, der perfekt in seine Handfläche passte. Langsam holte Flo den Drachenzahndolch hervor und ließ das silberne Mondlicht über dessen Schneide tanzen. Dann, ohne innezuhalten, schob er den weiten Ärmel seiner Bluse hoch und ritzte mit einer einzelnen sicheren Bewegung seinen Arm mit der Spitze des Dolchs. Als er die Klinge wegnahm, glitzerten darauf einige dunkelrote Tropfen.

Nachdenklich nahm er den Dolch in beide Hände und wartete darauf, dass das Blut trocknete.

»Nun ist es vollbracht«, murmelte Flo schließlich und erhob sich mühsam. Langsam schleppte er sich zum Rand des Feldes. Während die alten Muskeln sich widerstrebend bewegten, dachte er daran, dass dies alles Adele schon sehr bald viel leichter fallen würde, denn wie er trug nun auch sie die Kraft eines Drachen in sich.

Direkt nach dem Frühstück, das er bei Tetiana in der Küche einnahm, machte Flo sich auf den Weg zu Padima.

»Da bist du ja endlich«, sagte sie, als sie ihm die Tür öffnete. Anscheinend hatte sie bereits auf ihn gewartet. »Hier, ich habe alles vorbereitet.« Sie reichte ihm acht beschriftete Umschläge.

»Warum so viele?«, fragte Flo überrascht, als er sie entgegennahm.

»Ich habe für jeden von euch noch eins für den Rückweg gemacht. Man kann ja nie wissen.«

»Danke.« Flo sah sich die Umschläge genau an. Je zwei von ihnen waren mit einem Namen beschriftet und gleichzeitig mit dem Start- und Zielort versehen: Ameys nach Neneob und Neneob nach Ameys. Neugierig öffnete Flo seinen Umschlag. Darin lag ein mehrmals gefaltetes Blatt Papier. Als er es herausnahm, merkte er, wie dünn das Papier war.

»Sei vorsichtig, es reißt sehr leicht«, warnte Padima ihn, als er es auseinanderfalten wollte. »Lass es lieber so, wie es ist.«

»Und was mache ich damit?«

»Ich dachte, es ist am einfachsten, wenn du es an eine Wand hältst und das Muster mit den Kristallen nachzeichnest. Deshalb habe ich auch so dünnes Papier gewählt. Wenn du es entfaltest, hat das Muster bereits die Originalgröße.«

»Danke«, sagte Flo, seltsam gerührt, dass sie sich so viele Gedanken um ihn gemacht hatte.

»Kein Problem«, winkte Padima ab. »Und hier«, sie reichte ihm zwei Kristalle. »Pass gut darauf, mehr habe ich nicht.«

»Mache ich.« Flo grinste schief.

»Und pass auf dich auf«, sagte Padima plötzlich gepresst und drückte ihn an sich.

»Hey!« Flo protestierte lachend. »Ich gehe doch noch gar nicht weg. Es können noch Tage vergehen, bis wir endlich aufbrechen.«

»Ihr vielleicht nicht, aber ich schon«, erwiderte sie, als sie ihn losließ.

»Du gehst also wirklich weg?«, fragte Flo bekümmert.

»Ja. Ich habe nur auf dich gewartet. Hier ist es zu gefährlich für mich geworden.«

»Na dann«, sagte Flo unsicher. »Sei auch vorsichtig und komm bitte wieder.« Besorgt sah er sie an. Sie war seine einzige Chance, jemals wieder nach Hause zu kommen.

»Ich werde es versuchen, Florian.«

Das war nicht genug. Darauf konnte er sich nicht verlassen. »Gibt es vielleicht einen Zauberspruch oder irgendeinen anderen Trick, mit dem ich dich finden kann?«

»Sicherlich nicht.« Padima lachte. »Welchen Sinn hätte ein Versteck, wenn ich jemandem verrate, wo es ist?«

»Aber ich würde doch niemals …«, empörte sich Flo.

»Du nicht«, unterbrach sie ihn. »Aber was, wenn das Geheimnis jemand anderem in die Hände fällt?« Sie dachte kurz nach, dann holte sie einen ellenlangen Glasstab hervor. Flo hatte gesehen, dass sie mit solchen Stäben ihre Tränke umzurühren pflegte. Ohne Vorwarnung schlug Padima den Stab heftig gegen die Tischkante, sodass er in zwei fast gleich große Teile brach. Sie schlug die zwei Hälften leicht aneinander und lauschte dem Klang. Anscheinend gefiel ihr, was sie dort hörte, denn sie legte die Stücke wieder hin und führte ihre Hände mehrmals darüber, als würde sie das Glas entlang unsichtbarer Linien streicheln. Schließlich nahm sie einen Glasstab hoch und reichte ihn Flo. »Hier, das sollte genügen.«

»Was ist das?«, fragte Flo verwirrt.

»Damit kann ich dich finden«, erklärte sie ihm.

»Und wie?«

»Wenn du das, was auch immer du vorhast, erledigt hast, nimm diesen Stab in die Hand, denk an mich und bring ihn zum Schwingen. Ich werde das an meinem Stab spüren und wissen, wo du bist. Dann kann ich dich finden.«

»Und wie bringe ich den Stab zum Schwingen?«

»Ganz einfach.« Padima nahm ihren Stab hoch und klopfte damit leicht gegen die Tischkante.

Flo spürte, wie sein eigener Stab daraufhin zu vibrieren begann. »Cool!« Ein Grinsen breitete sich auf seinem Gesicht aus.

»Verlier ihn bloß nicht«, ermahnte Padima ihn.

»Danke, mache ich schon nicht.«

»Na dann. Ich muss jetzt los.«

»Viel Glück«, sagte Flo, weil ihm sonst nichts einfiel.

»Ja, dir auch.«

Flo lächelte ihr zum Abschied noch einmal zu und verließ das Haus.

Sobald er das Haupthaus betrat, merkte Flo, dass etwas nicht stimmte. Die Dienstboten rannten hin und her und Stimmengewirr erfüllte die Gänge.

»Wo ist Gerrik?«, fragte Flo ein vorbeihuschendes Küchenmädchen.

»Ich glaube, in der Bibliothek«, sagte es aufgeregt.

Noch bevor er die Bibliothek erreichte, konnte Flo aufgebrachte Stimmen hören. War Faenwulf etwa da? Das war doch eindeutig seine Stimme. Aber was machte er schon hier? Er wollte sich doch von Gerriks Haus fernhalten, bis Keyla zurück war.

Ohne anzuklopfen riss Flo die Tür auf, gerade als Faenwulf Gerrik aufgebracht anfunkelte. »Sei doch kein Narr, Gerrik!«, stieß er aus.

»Er hat recht, Gerrik«, stimmte eine weibliche Stimme ihm etwas ruhiger zu und Flo erblickte Celissa, die hinter Gerrik stand und ihrem Sohn beschwörend die Hände auf die Schultern legte.

»Nein!« Gerriks Augen funkelten wild und purer Trotz sprach aus seiner Stimme.

»Ah, Florian«, sagte Faenwulf plötzlich erfreut, als er Flo entdeckte. »Vielleicht kannst du Gerrik ja zur Vernunft bringen.«

»Worum geht es denn?« Vorsichtig trat Flo näher.

»Die Lage spitzt sich zu«, erklärte Faenwulf. »Heute früh ist das Anwesen der Seathlocks durchsucht worden. Sie sind eine der einflussreichsten Familien in Ameys«, setzte er hinzu, als er Flos verständnislosen Blick bemerkte.

»Dem Imperator ist nichts heilig!«, stieß Celissa verbittert aus. »Weder Ansehen, noch Reichtum, noch die Familie.«

»Genau«, sagte Faenwulf grimmig. »Und deswegen werden sie als nächstes hierherkommen.«

»Wieso denn?«, fragte Flo erschrocken.

»Erstens, weil es darum geht, den Einfluss der Großgrundbesitzer zu schmälern, und zweitens, weil Gerrik ihnen den idealen Vorwand dafür geliefert hat.«

»Ishkar, einer meiner Kapitäne, wurde gestern festgenommen. In seinem Haus liegen Dokumente, die mich belasten – Listen über Schmuggelware, Verträge und Ähnliches«, erklärte Gerrik resigniert.

»War es das, worum du dich gestern kümmern wolltest?«, fragte Flo.

»Ja, ich wollte meinen Einfluss geltend machen, um seine Freilassung zu erwirken, bevor sein Haus durchsucht wird.«

»Hat wohl nicht geklappt«, fasste Flo trocken zusammen.

»Leider nicht.«

»Und was machen wir jetzt?«

»Wir müssen von hier verschwinden, solange es noch geht«, forderte Faenwulf entschieden.

»Nein!«, rief Gerrik aus. »Ich gehe nicht ohne Keyla!«

Darum ging es hier also. Flo musste zugeben, dass er innerlich hin- und hergerissen war. Er konnte verstehen, dass Gerrik auf Keyla warten wollte. Aber wenn dieses Warten für sie alle Gefangennahme oder gar den Tod bedeutete, sah Flo keinen Sinn darin.

Gerrik, der den Jungen sorgfältig beobachtet hatte, schien zu spüren, dass die Stimmung zu seinen Ungunsten kippte, denn er sah Flo beschwörend an. »Keyla kann jeden Augenblick zurück sein und es kann noch Tage dauern, bis die Soldaten tatsächlich hierherkommen.«

Flo nickte. Das klang einleuchtend. »Können wir denn noch ein wenig warten?«, wandte er sich an Faenwulf.

Der Vinkiiner fluchte leise, nickte jedoch widerstrebend. »Ich gehe zur Straße und halte Ausschau«, sagte er grimmig. »Und auf dem Weg dorthin lasse ich schon mal die Pferde satteln, damit wir sofort von hier verschwinden können, wenn sich etwas tut.«

»Das ist alles, worum ich bitten kann.« Gerrik ließ sich besorgt in einen Sessel fallen.

»Du weißt, dass es ein Fehler ist«, versuchte Celissa erneut, ihren Sohn zu überreden. »Wenn sie erst einmal hier sind, werdet ihr nicht mehr fliehen können.«

»Wir schaffen es schon, Mutter«, widersprach Gerrik.

»Dann werden sie euch jagen, bis in den hohen Norden, wenn es sein muss.«

»Wir kommen schon klar.« Gerriks Augen wurden sanfter und er fasste nach ihrer Hand. »Du bist es, um die ich mir Sorgen mache.«

»Ach was«, winkte sie ab. »Was können sie schon von einer alten Frau wollen? Mich werden sie in Ruhe lassen.«

Schweigend hörte Flo ihrem Gespräch zu. Und langsam begann er das Ausmaß der Gefahr zu begreifen. Er stimmte mit Celissas Einschätzung der Lage überein. Zu Pferd würden sie niemals entkommen können. Einer plötzlichen Eingebung folgend, wandte Flo sich abrupt ab.

»Wohin willst du?«, fragte Gerrik überrascht.

»Ich muss was erledigen«, rief Flo ihm zu und rannte hinaus. Er lief hinunter in den Keller, denn für sein Vorhaben brauchte er einen Raum, der nicht oft betreten wurde. Flo stieß mehrere Türen auf, bis er einen Raum fand, der ihm geeignet erschien. Es war eine Art Vorratskammer, die gegenwärtig jedoch leer stand. Rasch holte er einen von Padimas Umschlägen aus seiner Tasche, entfaltete sorgfältig das Papier mit dem Portalmuster und begann zu zeichnen. Die Striche gingen ihm unglaublich leicht von der Hand. Nur an einer Stelle zögerte er kurz. Er hatte das unerklärliche Gefühl, dass Padimas Zeichnung nicht ganz richtig war, dass es mit einem anderen Zeichen an dieser Stelle besser funktionieren würde. Missmutig schüttelte er den Kopf. Was wusste er schon?

Trotz der unerwarteten Geschicklichkeit beim Zeichnen – schließlich war er im Kunstunterricht nie besonders gut gewesen – brauchte er lange, um alle vier Portale fertigzustellen. Anschließend beschriftete er jede Zeichnung mit dem dazugehörigen Namen: Faenwulf, Flo, Gerrik und Keyla. Auch wenn er nicht daran glaubte, dass sie ihr Portal tatsächlich würde benutzen können.

Als er zufrieden sein Werk betrachtete, hatte er wieder das Gefühl, dass an der einen oder anderen Stelle Kleinigkeiten nicht stimmten, dass die Muster seltsam verzerrt oder verschwommen wirkten. Müde rieb Flo seine Augen. Als er sie öffnete, war die merkwürdige Empfindung verflogen. Flos Magen knurrte. Es war bestimmt längst Zeit für das Mittagessen.

Als er wieder nach oben kam, wurde er beinahe von Faenwulf umgerannt.

»Sie kommen!«, rief der Vinkiiner und fasste den Jungen am Arm. »Wo ist Gerrik?«

»In der Bibliothek, glaube ich.«

»Na dann, komm!« Faenwulf lief wieder los und Flo eilte ihm hinterher.

Gerrik, der sie anscheinend gehört hatte, kam ihnen schon entgegen.

»Es ist soweit!«, rief Faenwulf. »Wir müssen los!«

»Sind die Pferde bereit?«

»Sie stehen hinten. Das ist der einzige Weg, der uns noch bleibt!«

»Wieso ging das so schnell?«, fragte Flo, doch niemand beachtete ihn.

»Kommt!« Gerrik lief voran. In ihm war kein Zögern mehr zu sehen.

»Wartet!«, rief Flo. Sie mussten doch in den Keller, zu den Portalen. Aber die Männer hörten ihn nicht. Sie hatten die hintere Tür fast erreicht, als ihnen ein Stallbursche entgegenkam.

»Ich sagte doch, du sollst bei den Pferden bleiben!«, fuhr Faenwulf den Mann an.

»Soldaten!«, rief der Bursche keuchend und zeigte zum Hinterausgang.

Gerriks Gesicht wurde aschfahl. »Wir sind umzingelt«, flüsterte er fassungslos.

»Was sollen wir jetzt tun?« Mit großen Augen starrte der Bursche seinen Herren an.

Gerrik presste den Kiefer fest zusammen. »Verriegelt die Tür. Wir kämpfen«, sagte er grimmig.

»Das wird ein würdiger Tod«, fügte Faenwulf mit feierlichem Ernst in der Stimme hinzu.

»Nein!«, rief Flo entschlossen. Jetzt würde er sich Gehör verschaffen.

»Ein Krieger flieht nicht vor dem Tod«, tadelte Faenwulf ihn sanft.

»Das heißt aber nicht, dass wir alle Selbstmord begehen müssen! Folgt mir!« Ohne auf sie zu warten, rannte Flo zur Kellertreppe.

»Flo, komm zurück, dafür haben wir jetzt wirklich keine Zeit!«

»Vertraut mir doch einfach!«, schrie er zurück. »Es gibt noch einen Weg hinaus!«

»Ein Geheimgang?« Fragend blickte Faenwulf Gerrik an.

»Mir ist keiner bekannt.«

»Jetzt kommt doch endlich!«, rief Flo und rannte die Kellertreppe hinunter.

Gerrik und Faenwulf wechselten einen neugierigen Blick, dann folgten sie ihm in den Keller.

»Was ist denn das?«, fragte Faenwulf überrascht, als er die leuchtenden Portalmuster erblickte.

»Plan B!«, verkündete Flo strahlend.

»Woher hast du die?«, fragte Gerrik skeptisch.

»Von Padima«, erklärte der Junge hastig. »Können wir jetzt bitte gehen? Ich denke, die Soldaten kommen.«

»Könnte mich vielleicht jemand aufklären, was das hier sein soll?«, fragte Faenwulf ärgerlich.

»Das sind Portale«, erklärte Flo überrascht. Dann dämmerte ihm jedoch, dass Faenwulf womöglich noch nie etwas davon gehört hatte. »Das sind eine Art Türen, die dich überall hinbringen können«, erklärte er kurz.

»Und wohin führen diese?«

»Nach Neneob.« Flo grinste schief. »Ich dachte, so können wir uns die Reise ein wenig abkürzen.«

»Wir könnten aber auch ganz woanders landen«, warf Gerrik ein. »Sie sind nicht gerade zuverlässig.«

Über ihnen ertönte ein lautes Hämmern und dann der Lärm schwerer Stiefel auf dem Marmorfußboden.

»Überall ist es besser als hier«, entschied Faenwulf schnell. »Was muss ich tun?«

»Du gehst da einfach nur hindurch«, erklärte Flo. »Dort, wo dein Name steht.«

»Gerrik, kommst du nun?« Faenwulf sah ihn auffordernd an.

Gerrik nickte widerstrebend. »Wir haben keine Zeit zu verlieren.« Plötzlich stockte er. »Keylas Portal!«, rief er aus. »Es wird meine Mutter in Schwierigkeiten bringen!«

»Ich kümmere mich darum«, sagte Flo gepresst.

Die schweren Schritte waren an der Kellertür stehengeblieben. Sie hörten eine dumpfe Stimme, die Einlass begehrte. Anscheinend wurde die Kellertür daraufhin geöffnet, denn sie hörten Celissas empörte Stimme. »Ich weiß zwar nicht, was Ihr von meinem Sohn wollt, aber er versteckt sich gewiss nicht im Keller wie ein gemeiner Dieb!«

»Los!«, flüsterte Flo panisch und schnappte sich einen in der Ecke liegenden Eimer. Mit aller Wucht warf er ihn durch Keylas Portal. Sobald der Eimer darin verschwunden war, fiel das Portal mit einem leisen Plopp! in sich zusammen. »Jetzt du!«, wandte er sich drängend an Faenwulf.

»Also gut, wir treffen uns dann im Trollog«, sagte der Vinkiiner und schritt hindurch.

»Trollog?«, wiederholte Flo verwirrt, doch als er sich umblickte, sah er, dass auch Gerrik ihm nicht mehr antworten konnte. Sein eigenes Portal war das einzige, das noch offen stand. Flo hörte, wie weiter vorne im Gang Befehle gebrüllt und Türen aufgerissen wurden, und machte einen Hechtsprung durch das letzte leuchtende Muster an der Wand.

Nachdem sein Schwindelgefühl abgeklungen war, blickte Flo sich suchend um. Hinter sich konnte er die dunklen Umrisse eines Waldes erkennen und in einiger Entfernung vor sich sah er eine hölzerne Mauer. Von Faenwulf und Gerrik fehlte jede Spur. Flo seufzte tief. »Hoffentlich ist das da Neneob«, brummte er und setzte sich langsam in Richtung der hölzernen Mauer in Bewegung.

Das Stadttor war offen. An einer Seite des Durchgangs saßen zwei Soldaten faul in der Sonne und winkten träge die Leute, die hinein oder hinaus wollten, hindurch. Möglichst zielstrebig und unauffällig ging Flo auf das Tor zu, während ihm das Herz bis zum Hals pochte. Immerhin wurde er noch gesucht. Am liebsten hätte er sich die Kapuze tief ins Gesicht gezogen, aber das hätte nur zusätzliche Aufmerksamkeit erregt. Er zwang sich weiterzuatmen, während er die Soldaten passierte. Ein Schritt, zwei, drei, vier – und dann war er hindurch, ohne dass jemand ihn aufgehalten hätte. Flo atmete erleichtert auf. Jetzt musste er nur noch Gerrik und Faenwulf finden und dann konnte es losgehen.

Da er nicht wusste, wohin er sich wenden sollte, folgte Flo einfach dem Menschenstrom, in der Hoffnung, dass die beiden Männer irgendwo auf ihn warteten. Sie hatten sich doch irgendwo treffen wollen. Im Trog, oder so ähnlich. Das konnte alles bedeuten, von einer Kneipe bis zu einem Tal in der Nähe der Stadt. Flo seufzte. Er hasste es, alleine herumzuirren, ohne zu wissen, wo sein Ziel überhaupt lag.

Die Stadt schien nicht besonders groß zu sein, dafür aber gut besucht. Überall konnte er Menschen mit Rucksäcken und dicht mit Waren bepackte Wagen erkennen. Hier und da entdeckte er die blonden Köpfe von Vinkiinern, über deren Schultern dicke Bündel mit Pelzen lagen. Anscheinend war Neneob ein bedeutender Handelsort. Flos Hoffnung, Gerrik und Faenwulf zufällig zu entdecken, schwand zusehends mit dem Fortschreiten des Tages. Vielleicht sollte er doch nach diesem Trog suchen, was auch immer das war.

Flo lenkte seine Schritte wieder in Richtung des großen Marktplatzes und schaute sich suchend um. Da, der eine Händler sah aus, als wäre er von hier, er kannte sich bestimmt gut in der Stadt aus. Flo trat näher und tat, als würde er die großen Gürtelschnallen in der Auslage bewundern, während der Händler einen anderen Kunden bediente.

»Guten Tag«, grüßte Flo ihn freundlich, als der Mann sich ihm zuwandte. »Könnt Ihr mir vielleicht sagen, wo ich den Trog finde?«

»Ich verkaufe Schnallen und Kämme, Bursche!«, rief der Händler aus. »Wenn du einen Schweinetrog suchst, versuch’s doch mal dort hinten!« Einige Leute lachten.

Flo schoss das Blut ins Gesicht. »Nein, es muss hier eine Gaststätte mit diesem Namen geben«, widersprach er hastig.

Der Mann musterte ihn amüsiert. »Da musst du etwas falsch verstanden haben, Junge. Ich kenne alle Kneipen hier, aber von einem Trog habe ich noch nie etwas gehört.«

»Danke.« Entmutigt wandte Flo sich ab. Was sollte er bloß tun, wenn er die Männer nicht fand? Allein würde er kaum zurechtkommen. Die wenigen Münzen, die er hatte, würden bestimmt nicht lange reichen.

Plötzlich fiel eine schwere Hand auf seine Schulter. »Du siehst aus, als würdest du etwas suchen, Junge«, dröhnte eine tiefe Stimme an seinem Ohr. Erschrocken fuhr Flo herum.

Ein Mann in einem verbeulten Brustpanzer blickte ihn ernst, aber nicht unfreundlich an. »Da habe ich genau das Richtige für dich. Komm mit.«

Flo wehrte sich schwach gegen den Griff des Mannes. »Nein, danke«, stammelte er und wandte sich ab.

Der Mann ließ ihn aber nicht los. »Sei kein Narr, Bursche«, drängte er und zog Flo mit sich.

Besorgt blickte der Junge um sich. Von den umstehenden Leuten war keine Hilfe zu erwarten. Er hatte Angst, den Mann zu verärgern und einen Kampf zu provozieren. Aber noch mehr Angst hatte er davor, dass der Soldat ihn erkannte. Falls das nicht bereits geschehen war. Entschlossen riss Flo sich los. »Was wollt Ihr überhaupt von mir?«

Beeindruckt blickte der Mann ihn an. »Du hast Kraft, Junge. Und Mumm in den Knochen. Solche Männer kann der Imperator gut gebrauchen.« Er sah zu einem kleinen Stand herüber, den Flo bisher übersehen hatte. Flos Augen folgten seinem Blick. Anwerber! Er hatte mal welche in einem Computerspiel getroffen.

Mehrere junge Männer drängten sich um eine Handvoll Soldaten. Manche schienen freiwillig dort zu sein, andere wurden von den uniformierten Männern festgehalten, während sie sich in eine Liste eintrugen. Das hatte ihm gerade noch gefehlt. »Danke für das Angebot, aber ich möchte das nicht«, sagte Flo fest.

Der Mann lachte. »Das kommt schon noch. Wärst nicht der erste, der zu seinem Glück gezwungen wird.« Der Mann griff wieder nach Flos Arm. Er wich der Bewegung aus und huschte in die Menschenmenge. Zumindest hatte er das vorgehabt, denn schon nach zwei Schritten stieß er plötzlich mit weiteren Soldaten zusammen, die aus dem Nichts aufgetaucht zu sein schienen.

»Gibt’s ein Problem, Walt?«, fragte einer, während er Flo bei den Schultern gepackt hielt.

»Kein Problem, nur etwas Überzeugungsarbeit zu leisten.«

»Ach so.« Unzimperlich stieß der Mann Flo nach vorne.

»Lass mich los!«, zischte der Junge und versuchte erneut, sich loszureißen.

»Du bist ja ein ganz wilder, was«, lachte der Mann und ließ ihn los. Mittlerweile hatte sich eine kleine Traube von Schaulustigen um sie gebildet, doch Flo spürte instinktiv, dass von ihnen keine Hilfe zu erwarten war. Sein Herz sank, als er zum Anwerberstand geschubst wurde, und er beschloss, bei der erstbesten Gelegenheit abzuhauen.

»Trag hier deinen Namen ein.« Einer der Anwerber hielt ihm eine zerknitterte Liste hin.

»Nein.« Flo blieb störrisch.

»Dann eben nicht«, sagte der Mann gelangweilt. »Wie heißt du?«

»Artus. Artus Mandragon«, sagte Flo das erste, was ihm einfiel.

»Gut, Artus. Willkommen in der Armee.«

»Aber ich habe doch gar nicht unterschrieben«, protestierte Flo.

»Das brauchst du auch nicht. Du bist hier, das genügt. Jetzt rein mit dir!« Er schubste Flo zu einem vergitterten Wagen, in dem bereits andere »Rekruten« mit ihrem Schicksal haderten. Soviel zu seinen Fluchtgedanken.

Hoffnungslos ließ er seinen Blick über die Leute schweifen, als er plötzlich eine bekannte Gestalt in der Menge erblickte.

»Faenwulf!«, brüllte Flo aus Leibeskräften und sah mit Erleichterung, wie sich der blonde Kopf des Vinkiiners zu ihm umwandte. Faenwulf schien die Situation mit einem Blick zu erfassen, denn er änderte augenblicklich seinen Kurs und schob die Menschen, die zwischen ihm und Flo standen, energisch beiseite. »Was geht hier vor?«, donnerte er die Soldaten an.

»Das geht dich nichts an, Vinkiiner«, sagte derjenige, der Flos Namen aufgeschrieben hatte, bestimmt, aber nicht respektlos.

»Lasst sofort meinen Bruder los!«, forderte Faenwulf, ohne den Mann eines Blickes zu würdigen.

»Dieser Junge ist dein Bruder?«, fragte der Soldat, der Flo gerade in den vergitterten Wagen sperren wollte, verunsichert.

»Ja. Und jetzt lasst ihn los!«

»Wieso hat er dann nichts gesagt?«, gab der Aufschreiber nicht nach.

Faenwulf baute sich bedrohlich vor ihm auf. »Zweifelst du an meinen Worten, Südländer? Oder fangt ihr schon an, freie Krieger in den Dienst Eures Königs zu zwingen?«

Aus dem Augenwinkel sah Flo, wie mehrere Vinkiiner unauffällig näher an den Stand herantraten.

»Lass gut sein«, flüsterte ein anderer Soldat seinem Kumpanen zu. »Der Junge ist des Ärgers nicht wert. Wenn er ihn unbedingt haben will, soll er doch!«

Der Aufschreiber machte ein Zeichen mit der Hand und Flo wurde losgelassen. Augenblicklich packte Faenwulf ihn am Oberarm und zog ihn mit sich fort. Erst als sie einige Straßen zwischen sich und den Marktplatz gebracht hatten, ließ der Vinkiiner ihn los.

»Danke«, keuchte Flo. »Das war knapp.«

»Ja, das war es«, stimmte Faenwulf ihm grimmig zu. »Hat dich deine Mutter eigentlich nichts gelehrt?«, fuhr er Flo an. »Läufst den Anwerbern direkt in die Hände wie ein einfältiger Bauerntölpel! Wenn ich nicht zufällig vorbeigekommen wäre, wärst du schon unterwegs nach Naimuth.«

»Ich kann doch nichts dafür«, rechtfertigte sich Flo, brach jedoch ab, als er Faenwulfs düsteren Gesichtsausdruck bemerkte. »Wieso haben sie mich freigelassen, als du sagtest, ich wäre dein Bruder?«, fragte er stattdessen.

»Wie hast du nur die letzten fünfzehn Jahre überlebt?«, murmelte Faenwulf verwundert. »Wir Vinkiiner sind frei vom Imperium. Also dienen wir auch nicht in dessen Armeen. Und so nah an unserem Gebiet würde das Imperium keinen Streit riskieren. Und jetzt komm, Gerrik wartet bestimmt schon im Trollog.«

»Ach, im Trollog«, wiederholte Flo, dem es nun auch wieder einfiel.

»Wo dachtest du denn?«, fragte Faenwulf irritiert.

»Ich hatte den Namen nicht verstanden«, erwiderte Flo ausweichend. Er würde dem Vinkiiner bestimmt nichts von seiner Suche nach dem Trog erzählen.

»Kennst du den Trollog nicht?«

»Natürlich nicht. Ich war ja noch nie in Neneob.«

»Ach so.« Faenwulf lachte gutmütig. »Das nächste Mal sollten wir deinen Plan B vielleicht etwas genauer besprechen.«

»Ich hätte bestimmt nichts dagegen.« Flo grinste.

»War aber ansonsten eine gute Idee, das mit deinen Portalen«, sagte Faenwulf plötzlich wieder ernst. »Ohne dich wären wir dort nicht lebend rausgekommen. Ich schulde dir was.«

»Schon gut«, erwiderte Flo verlegen. »Ich würde eher sagen, wir sind quitt. Damals auf dem Schiff hast du Keyla und mich gerettet.«

»Das ist nicht dasselbe«, beharrte Faenwulf. »Aber darüber sprechen wir später. Wir sind da.« Er wies auf eine massive Holztür, über der ein großes Schild mit dem Schriftzug ‚Zum heulenden Trollog«’ prangte. Darunter war ein Geschöpf mit einer großen Nase, einem gewaltigen Holzknüppel und einem langen abgerissenen Hemd dargestellt. Der Mund des Geschöpfs war zu einem stummen Schrei verzogen.

»Was ist das?«, fragte Flo neugierig.

Faenwulf sah Flo an, als würde er an seinem Verstand zweifeln. »Ein Trollog«, sagte er schließlich. »Zumindest das, was ihr Südländer euch darunter vorstellt«, fügte er hinzu und öffnete die quietschende Tür.

Gerriks besorgtes Gesicht blickte ihnen entgegen, als sie die Gaststube betraten. »Gott sei Dank!«, stieß er erleichtert hervor, als er die beiden erkannte. »Ich hatte schon befürchtet, du wärst woanders gelandet.«

»Er war den Anwerbern in die Hände gefallen«, erklärte Faenwulf knapp. »Ich habe ihn rechtzeitig gefunden und da rausgeholt.« Er ließ sich auf einen Stuhl fallen und winkte den Wirt heran. »Einen großen Krug Bier und drei Becher«, gab er seine Bestellung auf.

»Und etwas zu essen, bitte«, fügte Flo rasch hinzu, als sein Magen laut knurrte.

Gerrik schmunzelte. »Ich könnte auch etwas vertragen.« Er holte eine Münze aus seiner Tasche und warf sie dem Wirt zu. »Ich denke, das sollte für uns drei reichen.«

Geschickt fing der Wirt die Münze auf und warf einen prüfenden Blick darauf. Sein Gesicht erhellte sich und er lächelte diensteifrig. »Wie der Herr befiehlt.«

Kurze Zeit später stopfte Flo sich zufrieden Bratkartoffeln, frisches Brot und saftige Bratenstücke in den Mund. Gerrik und Faenwulf taten es ihm gleich. Als der Hunger gestillt war und der Wirt ihnen den zweiten Krug Bier gebracht hatte, fingen sie an, sich über die weitere Vorgehensweise Gedanken zu machen.

»Es dürfte nicht so schwierig werden, drei gute Pferde und die nötige Ausrüstung zu besorgen«, sagte Faenwulf nachdenklich. »Alles Weitere hängt von unserem Ziel ab.« Erwartungsvoll sah er Gerrik an. Dieser warf seinerseits Flo einen schnellen Blick zu.

Ärgerlich zog Faenwulf die Augenbrauen zusammen. »Findet ihr nicht, dass es an der Zeit wäre, mich einzuweihen? Du kannst mir ja nicht noch immer weismachen wollen, du wärst am Handel interessiert!« Er blickte Gerrik finster an.

Der seufzte. »Das Problem ist, dass wir unser Endziel selbst noch nicht kennen.« Er wählte seine Worte mit Bedacht.

»Ich hoffe, du hast einen guten Grund dafür«, stieß Faenwulf aus. »Ich lasse mich nicht gern zum Narren halten!« Er erhob sich und fixierte Gerrik mit seinem Blick. »Ich mache mich jetzt auf die Suche nach unserer Ausrüstung. Und morgen früh, bevor wir losziehen, will ich wissen, was hier läuft. Sonst bin ich weg.«

Gerrik neigte sich vor und erwiderte Faenwulfs Blick. »Morgen, nachdem wir eine Wegstunde von hier entfernt sind. Hier gibt es zu viele Ohren.« Gerrik erhob sich ebenfalls. »Und jetzt komm ich mit dir, Vinkiiner. Immerhin ist es mein Geld, dass du so bereitwillig ausgeben willst!«

Faenwulf grinste, doch Flo ließ sich davon nicht einlullen. Wenn Faenwulf morgen nicht eine zufriedenstellende Antwort erhielt, würden sich ihre Wege trennen.

Faenwulf und Gerrik setzten sich in Richtung Ausgang in Bewegung und Flo beeilte sich, ihnen zu folgen.

Am Anfang fand er es recht aufregend, mit den beiden Männern zielstrebig durch die Stadt zu gehen und ihnen dabei zuzusehen, wie sie mit den verschiedenen Verkäufern verhandelten. Doch schon bald fand er es nur noch langweilig. Faenwulf und Gerrik erwiesen sich als äußerst wählerisch und konnten scheinbar endlos über Preise verhandeln. Zumindest hatte Flo so die Gelegenheit, im Schutz der Männer etwas von der Stadt zu sehen, die größtenteils aus kleinen, buntbemalten Holzhäusern bestand. Dahinter konnte er immer wieder einen Blick auf das Gebirge erhaschen, dessen weiße Spitzen nicht gerade einladend auf ihn wirkten. Er hoffte sehr, dass Faenwulf einen geheimen Weg kannte, der schön an den hohen Gipfeln vorbeiführte. Allein bei dem Gedanken an die bevorstehende Reise tat ihm jeder Muskel seines Körpers weh.

Gelangweilt ließ Flo seinen Blick durch die Menschenmenge schweifen, die trotz der vorgerückten Stunde den Marktplatz bevölkerte. Plötzlich nahm er in der Menge ein Gesicht wahr, das seine Aufmerksamkeit fesselte – weiße Haut, ein kirschroter Mund, große braune Augen und lange dunkle Haare, die zu einem dicken Zopf geflochten waren. Gebannt starrte Flo das Mädchen an, das im nächsten Augenblick schon wieder verschwunden war. Er suchte die Menge mit den Augen nach ihr ab, konnte sie aber nirgendwo entdecken. Ein paarmal glaubte er, ihren langen Zopf zu sehen, war sich aber nicht sicher, ob sie das wirklich gewesen war. Enttäuscht ließ er den Kopf sinken und schloss die Augen. Er hätte gern noch einmal einen Blick auf sie erhascht, auch wenn mehr nicht drin sein konnte. Müde trat er von einem Bein auf das andere. Wie lange brauchten Faenwulf und Gerrik denn noch? So schwierig konnte es doch nicht sein, ein paar Decken zu erwerben! Auch auf die Gefahr hin, wie ein nörgelndes Kind zu wirken, wandte er sich den beiden Männern zu, um sie danach zu fragen. Flo stockte. Da war das Mädchen – genau hinter Gerrik. Es blickte sich kurz um und streckte die Hand nach Gerriks Geldbeutel aus, der an seinem Gürtel hing.

Blitzschnell ließ Flo seine eigene Hand nach vorne schnellen und packte sie am Handgelenk. »Hey!«

Erschrocken zuckte sie zusammen und blickte ihn mit großen Augen an.

Von Flos Ausruf überrascht, drehten sich auch Gerrik und Faenwulf zu ihnen um. »Was zum …«, hob Gerrik an.

Das Mädchen schenkte Flo ein schelmisches Lächeln, entwand sich seinem Griff und verschwand in der dichten Menschenmenge.

Verdattert blickte er seine Hand an, in der ein feingearbeitetes Armband zurückgeblieben war.

Etwas verspätet fasste Gerrik nach seinem Geldbeutel. »Danke.« Er winkte Flo kurz zu.

»Gern geschehen«, erwiderte dieser, noch immer durch den Wind. Warum mussten alle hübschen Frauen Diebinnen sein?, fragte er sich im Stillen, während er versuchte, eine Spur des Mädchens zu entdecken.

»So, wir sind fertig«, riss Faenwulfs Stimme ihn aus seinen Gedanken.

»Wurde auch Zeit«, brummte Flo und steckte das Armband in seine Tasche, um es sich später in Ruhe ansehen zu können.

Auf dem Weg zurück zur Herberge konnte er an nichts anderes denken als an große braune Augen, die von dichten Wimpern umschattet waren. Als sie das Gasthaus schließlich erreichten, eilte der Wirt ihnen bereits entgegen. »Na endlich!«, beschwerte er sich. »Es sind einige Lieferungen für euch angekommen und da ihr kein Zimmer habt, steht meine halbe Schankstube voll.«

Gerrik lachte laut auf. »So viel ist es doch gar nicht und außerdem haben wir ab jetzt ein Zimmer.« Gut gelaunt warf er dem Wirt eine weitere Münze zu, die dieser prüfend betrachtete.

»Ein Zimmer kostet zumindest das Doppelte, edler Herr.«

»Das glaube ich kaum, treuer Wirt. Aber wenn du unsere Sachen hinaufschaffen und uns saubere Wäsche fürs Bett bringen lässt, soll’s dein Schaden nicht sein.«

Befriedigt zog der Wirt von dannen und winkte einen Knecht herbei, damit dieser ihre Sachen hinauf brachte.

Flo wollte ihm folgen, doch Gerrik hielt ihn zurück. »Wir warten hier noch auf unsere Pferde und können uns die Zeit mit einem Mahl vertreiben. Danach haben wir noch genug zu tun.«

»Was denn?« Fragend sah Flo ihn an.

»Ja, glaubst du denn, dein Rucksack packt sich von allein?«, spottete Gerrik. »Komm jetzt, Faenwulf hat uns schon einen Krug Bier bestellt.« Er schlug dem Jungen aufmunternd auf die Schulter.

Kaum hatten sie sich hingesetzt, da wurde die Tür geöffnet und ein Mann verlangte lautstark nach Faenwulf.

»Komm«, der Vinkiiner schubste Flo freundschaftlich an. »Dann kannst du Snejgr gleich begrüßen.«

»Wer ist Snejgr?«, fragte Flo erstaunt.

»Der Hengst, den wir für dich ausgesucht haben.«

»Ach so.« Flo erhob sich, obwohl er gar kein Interesse daran hatte, dem Pferd zu begegnen. Am nächsten Morgen wäre es immer noch früh genug. Dennoch folgte er widerspruchslos Gerrik und Faenwulf zu dem kleinen Stall hinter der Herberge. Die beiden Männer gingen direkt auf zwei der drei draußen angebundenen Pferde zu und tätschelten ihnen freundschaftlich die Schnauzen.

»Das ist Snejgr.« Faenwulf winkte in Richtung des dritten Tieres.

Flo schluckte schwer und trat zögerlich ein Stück näher heran. Obwohl es etwas kleiner war als die beiden anderen, erschien ihm das Pferd riesengroß. Er machte einen weiteren Schritt nach vorne und streckte seine Hand zögernd nach dem Tier aus. Es schnaubte und Flo sprang erschrocken zurück.

»Nur keine Angst, er tut dir nichts«, munterte Faenwulf den Jungen auf.

»Das sagst du so leicht«, brummte Flo, trat aber wieder einen Schritt näher heran.

»Sag bloß, du bist noch nie geritten«, fragte Faenwulf erstaunt.

»Nein. Ich gehe meist zu Fuß.« Oder fahre mit dem Fahrrad. Oder mein Vater nimmt mich mit dem Auto mit, fügte er in Gedanken hinzu. »Bisher hatte sich das irgendwie noch nicht ergeben.«

»Dann wird das morgen ja ein lustiger Ritt«, murmelte Faenwulf, wobei er sich über irgendeinen geheimen Witz zu amüsieren schien. »Zum Glück dauert es einige Tage, bis wir das richtige Gebirge erreichen. Bis dahin dürftest du halbwegs fest im Sattel sitzen.« Er holte einen verschrumpelten Apfel aus einem an der Wand hängenden Eimer und reichte ihn Flo. »Hier, gib den Snejgr, damit er dich kennenlernt.«

»Kann er mich beißen?«, fragte Flo vorsichtig.

»Könnte schon, wird er aber nicht«, sagte Faenwulf.

»Vermutlich«, fügte Gerrik mit einem leichten Lächeln hinzu.

»Haha«, sagte Flo trocken, fasste sich dann aber ein Herz und hielt Snejgr den Apfel auf seiner Handfläche hin. Das Pferd schnüffelte kurz daran und nahm die angebotene Leckerlei mit seinen großen warmen Lippen. Die Berührung kitzelte ein wenig und Flo grinste Faenwulf stolz an.

»Gut so«, lobte der Vinkiiner. »Jetzt kannst du seine Nase streicheln.«

Gehorsam ließ Flo seine Hand über die Stirn und den Nasenrücken des Tieres gleiten und freute sich, als Snejgr nicht zurückwich. »Was bedeutet Snejgr eigentlich?«, fragte er plötzlich.

»Schneesturm«, erwiderte Faenwulf. »Der leichte, verspielte, der im Frühling den letzten Schneeregen bringt«, fügte er verträumt hinzu, scheinbar in Erinnerung an seine Heimat versunken. »So ein junger Hengst schien uns genau das Richtige für dich zu sein.«

»Danke«, sagte Flo unbehaglich. Faenwulfs Worte hatten ihn daran erinnert, dass von ihm erwartet wurde, das Tier tatsächlich zu reiten. Und so gern er den Hengst jetzt schon hatte, so wenig gefiel ihm die Vorstellung, von dessen hohen Rücken auf den steinigen Boden zu fallen.

»Wir sollten wieder reingehen«, unterbrach Gerriks Stimme seine Grübelei.

Flo nickte. »Mach’s gut, Snejgr«, sagte er und folgte den Männern aus dem Stall.

Als er wenig später seinen Anteil an dem Gepäck vor sich liegen hatte und sich abmühte, alles so kompakt wie möglich zusammenzupacken, da fand er Snejgrs Begleitung doch sehr beruhigend. Wenn er das alles selbst hätte schleppen müssen, hätte er keinen Schritt vorwärts tun können.

Schließlich war alles verpackt und zum Aufbruch bereit. Flo schätzte, dass es bereits nach Mitternacht war und er nur noch ein paar Stunden Schlaf bekommen würde. Sehnsüchtig blickte er zu einem der beiden Betten herüber und überlegte, wie sie wohl aufgeteilt werden würden.

Faenwulf, der seinen Blick bemerkt hatte, lachte auf. »Leg dich ruhig hin, Junge. Und du auch, Gerrik. Ich mache es mir auf dem Boden gemütlich.«

Flo ließ sich das nicht zweimal sagen. Mit einem schnellen »Gute Nacht« schlüpfte er unter die Decke und schlief sofort ein.

Er saß im warmen Gras auf einer großen Lichtung. Hinter den Baumwipfeln konnte er die zerklüfteten Spitzen eines hohen Gebirges aufragen sehen. Genüsslich schloss Flo seine Augen und streckte sein Gesicht den warmen Sonnenstrahlen entgegen. Plötzlich fiel ein Schatten auf sein Gesicht und er blickte irritiert hoch. Etwas Großes flog über seinen Kopf hinweg. Es bewegte sich zu schnell für eine Wolke und war zu groß für einen Vogel. Fasziniert blickte Flo den zwei riesigen Schwingen und einem langen eleganten Schwanz hinterher. Ein Drache! Er hatte tatsächlich einen Drachen gesehen.

Suchend blickte Flo sich um, ob er noch andere entdecken konnte. Und tatsächlich erschien eine weitere majestätische Gestalt am Himmel. Und noch eine. Und noch eine. Mit offenem Mund sah Flo zu, wie nach und nach immer mehr Drachen aus dem Gebirge auftauchten. Schon bald mussten es Hunderte dieser wunderschönen Geschöpfe sein. In den hellen Strahlen der Sonne schimmerten ihre Schuppen in allen Farben des Regenbogens. Atemlos sah Flo zu, wie ihre Körper beinahe den gesamten Himmel ausfüllten. Er sah, wie kleinere Wesen zwischen den großen Körpern der anderen umherschwirrten. Nachsichtig machten die alten den jüngeren Drachen Platz, während sie selbst gemächlich mit ihren gewaltigen Schwingen schlugen.

Flo konnte nicht sagen, wie lange er dem grandiosen Schauspiel zugesehen hatte, es mochten Stunden oder Tage gewesen sein. Doch schließlich verschwand auch das letzte Wesen am Horizont. Müde erhob er sich und klopfte trockene Grashalme aus Adeles langem Rock. Während er noch in die Richtung starrte, in der die Drachen verschwunden waren, spürte er eine große Traurigkeit und Leere in sich aufsteigen.

»Das war’s dann wohl«, flüsterte Adeles Stimme aus seinem Mund und er ging langsam los.

Am nächsten Morgen stand Flo unsicher vor Snejgr, während er Faenwulf dabei zusah, wie dieser Flos Gepäck hinter dem Sattel auf dem Rücken des Tieres verstaute.

Sobald der Vinkiiner fertig war, sah er Flo auffordernd an. »Na los, steig auf.«

Vorsichtig trat der Junge einen Schritt näher und stellte zögernd einen Fuß in den Steigbügel. Das Pferd, das seine Nervosität gespürt haben musste, tänzelte unruhig ein paar Schritte zur Seite und Flo musste auf einem Bein hinterherhüpfen, um das Gleichgewicht zu halten. Schließlich gelang es ihm, seinen Fuß aus dem Steigbügel zu lösen, und er sah das Pferd missmutig an. Faenwulf anzusehen, fehlte ihm der Mut, er wusste, dass er sich gerade äußerst lächerlich gemacht hatte.

»Na los, junger Florian«, spornte ihn der Vinkiiner an. »Das kannst du bestimmt besser.«

Flo machte wieder einen Schritt auf den Hengst zu.

Gerrik trat nun ebenfalls heran und packte Snejgrs Zügel. »Keine Sorge, Flo«, munterte er den Jungen auf. »Ich halte ihn fest. Du musst dich nur mit Schwung hochziehen.«

Flo tat wie geheißen und einen Moment später saß er plötzlich im Sattel. »Wow!«, entfuhr es ihm, als er die Welt von da oben musterte. Er hatte es tatsächlich geschafft. Und für einen Augenblick fiel jede Unsicherheit von ihm ab. Es fühlte sich irgendwie richtig an, im Sattel zu sitzen, und Flo spürte instinktiv, dass er genau wusste, wie er mit dem Tier umzugehen hatte. Doch leider verflog dieser Augenblick sehr schnell und er fand sich zum ersten Mal in seinem Leben auf dem Rücken eines Tieres wieder. Indessen stiegen Gerrik und Faenwulf ebenfalls auf und setzten sich in Bewegung. Während er ihnen zusah, fiel Flo auf, dass er keine Ahnung hatte, wie er seinen Hengst in Bewegung setzen, geschweige denn in die richtige Richtung lenken sollte. Einen Moment verharrte er unschlüssig. Jetzt schon um Hilfe zu rufen, wäre zu entwürdigend gewesen.

Dann jedoch trabte Snejgr von selbst los, um den beiden anderen Pferden zu folgen, und Flo atmete erleichtert auf. Obwohl er bei jedem Schritt des Tieres durchgeschüttelt wurde, ging es doch endlich vorwärts.

Sie sprachen nicht viel, als sie durch die Stadt ritten. Während Faenwulf vorneweg ritt, hatte Gerrik sein Pferd neben Flo gelenkt, um dem Jungen im Notfall helfen zu können. Doch die Straßen waren zum Glück noch recht leer und so erreichten sie ohne weitere Schwierigkeiten das Stadttor.

Draußen beschleunigte Faenwulf das Tempo und Flo fühlte sich plötzlich wie ein Mehlsack, der hin und her geschleudert wurde. Tapfer biss er die Zähne zusammen und versuchte, Faenwulfs und Gerriks Haltung im Sattel nachzuahmen.

Ab und zu gab Gerrik ihm einen kleinen Tipp, doch abgesehen davon war Flo viel zu beschäftigt, um irgendeine Unterhaltung zu führen oder auch nur einen klaren Gedanken fassen zu können.

Und so überraschte es ihn, als Faenwulf nach einer gefühlten Ewigkeit sein Pferd endlich zügelte. Flo blickte zur Sonne, die durch die die Landstraße umgebenden Bäume hindurchschien, und stellte fest, dass es noch viel zu früh für die Mittagsrast war, obwohl er bestimmt nichts dagegen gehabt hätte. Seine Beine fühlten sich so verkrampft an, dass er sich fragte, ob er sie je wieder würde durchstrecken können. Versuchshalber nahm er einen Fuß aus dem Steigbügel und streckte und beugte das Bein ein paarmal. Nachdem er das Gleiche mit dem anderen Bein wiederholt hatte, wandte er seine Aufmerksamkeit endlich wieder den beiden anderen Männern zu.

»Eine Stunde ist um«, sagte der Vinkiiner zu Gerrik. »Du hattest mir eine Erklärung versprochen.«

»Ja, das habe ich«, stimmte Gerrik ihm bedächtig zu, dann wandte er sich an Flo. »Weißt du schon was Neues?«, fragte er den Jungen.

Flo brauchte einen Augenblick, um den Sinn der Frage zu verstehen, dann schüttelte er den Kopf. Sein gestriger Traum hatte ihm auch keine neuen Anhaltspunkte zum Ziel ihrer Reise gebracht.

»Also gut«, seufzte Gerrik resigniert. »Hast du schon mal was von der Drachenrüstung gehört?«, fragte er unvermittelt den Vinkiiner.

Faenwulf blickte ihn verdutzt an und Flo vermutete, dass es eine längere Unterhaltung werden würde. »Macht es euch was aus, wenn ich absteige?«, fragte er, bevor Faenwulf etwas auf Gerriks Frage erwidern konnte.

»Mach ruhig«, sagte Gerrik lachend und ließ sich ebenfalls aus dem Sattel gleiten.

Faenwulf schmunzelte, dann schwang auch er sich vom Pferd. »Du meinst also, die Erklärung könnte etwas länger werden?«, fragte er Flo. Er setzte sich auf eine Baumwurzel und sah Gerrik erwartungsvoll an. »Was ist jetzt mit dieser legendären Drachenrüstung?«

»Wir suchen sie«, erwiderte Gerrik schlicht.

»Pah!«, schnaubte der Vinkiiner verächtlich. »Und wegen dieses Hirngespinstes schleppst du mich bis hierher?« Er sah den anderen Mann finster an. »Dann habe ich in den letzten Wochen bloß meine Zeit mit euch verschwendet?!« Fassungslos und verärgert blickte er zwischen Gerrik und Flo hin und her.

»Es ist kein Hirngespinst!«, sagte Gerrik mit Nachdruck. »Die Rüstung existiert tatsächlich und einen Teil davon haben wir schon.«

»Einen Teil? Welchen Teil?«, fragte Faenwulf wider Willen interessiert.

»Den Dolch«, erwiderte Gerrik. »Und wir glauben, dass sich ein weiterer Teil bei einem der Vinkiiner-Stämme befindet.«

»Bei welchem?«

»Das wissen wir leider noch nicht«, gab Gerrik zu. »Aber wir arbeiten daran.« Er warf Flo einen schnellen Blick zu.

»Und woher wollt ihr das wissen?«, fragte Faenwulf skeptisch, ohne auf den zweiten Teil von Gerriks Antwort einzugehen.

»Beodins Frau Elkwyia war eine Vinkiinerin«, antwortete Flo. »Und nach seinem Tod nahm sie ein Stück von seinem Panzer zu ihrem Volk mit.«

»Aber ihr wisst nicht, wohin genau«, stellte Faenwulf sarkastisch fest. »Und da habt ihr euch gedacht, suchen wir einfach alle Vinkiiner-Stämme ab, dauert ja bloß ein paar Jahre. Und damit das nicht so langweilig ist, nehmen wir doch Faenwulf mit, er hat bestimmt nichts Besseres zu tun.«

»Natürlich nicht«, unterbrach Gerrik seine Tirade. »Ich sagte doch schon, Flo arbeitet daran.«

»Flo?«, entfuhr es Faenwulf überrascht und er musterte den Jungen, als würde er ihn zum ersten Mal sehen. »Was hat er denn damit zu tun?«

»Er ist der rechtmäßige Träger der Rüstung«, antwortete Gerrik.

»Der Junge?«, wiederholte Faenwulf noch einmal. Seine Zweifel waren ihm deutlich anzusehen.

»Es war eher ein Versehen«, erklärte Flo. Er hatte irgendwie das Gefühl, sich dafür rechtfertigen zu müssen. »Aber es stimmt trotzdem. Sieh her.« Er rollte seinen Ärmel hoch und zeigte Faenwulf das Mal, das seinen Unterarm zierte.

Faenwulf warf einen flüchtigen Blick darauf. »Ein schönes Versehen«, brummte er. »Und wie hilft dir das, die Rüstung zu finden? Kannst du die Teile etwa spüren?«

»So ungefähr«, sagte Flo ausweichend. Er hatte keine Lust, ihm seine Träume zu erklären. Es war auch so schon verwirrend genug, immer in andere Persönlichkeiten schlüpfen zu müssen.

»Dann streng dich mal an«, sagte Faenwulf. »In spätestens vier Tagen müssen wir uns entscheiden, welchen Weg wir nehmen wollen.«

»Dann bleibst du also dabei?«, fragte Gerrik zufrieden nach.

Faenwulf nickte nachdenklich. »Ich bin nicht sicher, was ich von dieser Geschichte halten soll und was ihr, wenn sie stimmt, mit dieser Rüstung überhaupt anfangen wollt. Aber die Geschichte ist so haarsträubend, dass sie einfach wahr sein muss. Außerdem klingt sie nach einem gefährlichen Abenteuer. Es wird sicher ein Spaß!« Er grinste und Flo grinste erleichtert zurück.

*****

Santalos straffte seine Schultern und klopfte entschieden an die Tür, die zum Arbeitszimmer des Imperators führte. Er wartete kurz ab, dann öffnete er die Tür und trat ein.

»Aha, Santalos, mein Lieber«, begrüßte Suarak ihn fröhlich. »Ich hoffe, du hast endlich gute Nachrichten für mich.«

»Beinahe, Exzellenz.« Santalos neigte ergeben den Blick.

»Beinahe?!«, donnerte der Imperator. »Ich habe euch genug Zeit gegeben. Jetzt will ich endlich Ergebnisse sehen!«

»Ich weiß, Exzellenz. Wir stehen kurz vor einem Durchbruch.«

»Das erzählst du mir schon seit Wochen! Vielleicht sollte ich dich einfach hinrichten, damit die anderen endlich den Ernst der Lage begreifen.«

Der Gelehrte schluckte. »Das könntet Ihr natürlich tun, Exzellenz. Aber wer soll dann die Forschungen leiten?«

»Was nützen mir Forschungen, die nichts bringen! Ich brauche meine Armee, und zwar bald. Die Vinkiiner haben mich lange genug zum Narren gehalten, wird Zeit, dass sie für ihre Unverschämtheiten büßen!« Suaraks Augen weiteten sich vor Zorn und seine Nasenflügel bebten.

»Das werden sie, mein Herr. Das werden sie«, versicherte Santalos schnell. »Dafür brauche ich nur noch eine Probe …« Er holte eine kleine Ampulle aus den Falten seines langen Gewands und machte einen zögernden Schritt auf den Imperator zu.

»Noch eine Probe?« Suaraks Augen verengten sich misstrauisch und er blickte den sich nähernden Mann prüfend an. »Was macht ihr damit? Ihr nutzt sie doch nicht etwa selbst?«

»Nein, Exzellenz.« Schockiert schüttelte der Gelehrte seinen Kopf. Allein der Gedanke, so etwas seinem eigenen Körper anzutun, jagte ihm einen Schauer über den Rücken. »Es ist uns schon fast gelungen, das Serum künstlich herzustellen, doch es ist noch zu instabil. Die Testpersonen verfallen dem Wahnsinn und überleben eine zweite Dosis in der Regel nicht. Wir müssen noch ein paar weitere Tests machen.«

»Also gut.« Suarak rollte seinen Ärmel hoch und streckte dem Gelehrten seinen Arm entgegen. Während dieser die kleine Ampulle geschickt mit dem dunklen, fast schwarzen Blut des Imperators füllte, erschien ein boshaftes Lächeln auf Suaraks Lippen. »Ich erwarte nächste Woche eine Präsentation der Ergebnisse«, sagte er kalt. »Entweder du bringst mir einen fertigen Soldaten oder ich werde dir persönlich die letzte Version des Serums verabreichen.«

Santalos erbleichte. Mit zitternden Fingern verkorkte er das kleine Fläschchen und ließ es in seine Rocktasche gleiten. »Ihr werdet Euren Soldaten bekommen, Exzellenz«, murmelte er tonlos und eilte hinaus.

*****

Irgendwann nach der Mittagsrast merkte Faenwulf, dass sein Hengst zu lahmen anfing. Fluchend brachte er das Pferd zum Stehen und glitt aus dem Sattel.

»Was ist los?«, fragte Gerrik, der neben ihm zum Stehen kam.

»Ein Splitter«, sagte Faenwulf, der gerade den hinteren linken Huf des Pferdes untersuchte, finster.

»Oh«, sagte Flo mitfühlend, als er einen Blick auf die Wunde warf. Dann erhellte sich sein Gesicht und er sah sich suchend um. Als er in einigen Schritten Entfernung eine bestimmte Pflanze entdeckte, glitt er ebenfalls aus dem Sattel und lief darauf zu. »Hier, das wird helfen«, sagte er zu Faenwulf, während er die Blätter der Pflanze so zwischen den Fingern zerrieb, dass ein weißlicher Saft austrat. »Leg das drauf und bis morgen ist das Ganze verheilt.

Faenwulf sah erst ihn, dann die Pflanze, die Flo ihm reichte, überrascht an. »Das stimmt, danke. Aber woher weißt du das?«

Flo stutzte. Er hatte es einfach gewusst, ohne darüber nachdenken zu müssen. So, wie er zum Beispiel wusste, dass eins plus eins zwei ergab. Doch jetzt begriff er, dass es Adeles Wissen gewesen sein musste, dass er plötzlich einfach so hatte anzapfen können – ohne zu träumen und ohne sich auch nur anzustrengen. Wie cool war das denn? Er grinste Faenwulf, der noch immer auf eine Antwort wartete, frech an. »Frag lieber nicht.«

»Kann das Pferd gehen?«, fragte Gerrik besorgt. Es war noch hell und er wollte kein Tageslicht verschwenden.

»Ich denke, schon«, erwiderte Faenwulf. »Allerdings werde ich wohl auch gehen müssen, um den Huf nicht noch weiter zu strapazieren.« Mit diesen Worten nahm er seinen Hengst am Zügel und ging voran.

Flo, der sich daraufhin zähneknirschend wieder in den Sattel quälte, stellte erstaunt fest, dass sie nun beinahe ebenso schnell vorwärtskamen wie zuvor. Als er an sein schmerzendes Hinterteil dachte, war er versucht, es Faenwulf gleichzutun und eine Weile zu gehen. Aber er musste sich eingestehen, dass er Faenwulfs Marschtempo wohl nicht besonders lange würde durchhalten können. Außerdem wollte er sich den Spott der Männer ersparen.

Als sie endlich das Lager aufschlugen, konnte Flo sich nur noch mit reiner Willensstärke im Sattel halten. Jeder Muskel seines Körpers tat ihm weh. Die Oberschenkel brannten von der ungewohnten Anstrengung, sein Rücken und seine Schultern waren ganz verspannt und an seinen Hintern mochte er gar nicht mehr denken, so wund fühlte dieser sich an.

Nicht ohne eine gewisse Genugtuung bemerkte Flo, dass Gerrik sich ebenfalls eher steifbeinig aus dem Sattel schwang und sich mit einem schmerzverzerrten Gesicht neben ihm im weichen Gras niederließ. Nur Faenwulf schien die Reise nicht das Geringste auszumachen. Neidisch beobachtete Flo, wie der Vinkiiner fröhlich pfeifend sein Pferd versorgte und den Verband am Huf des Hengstes erneuerte.

Schuldbewusst quälte der Junge sich wieder auf und ging langsam zu Snejgr herüber, um ihm den Sattel abzunehmen und nach Faenwulfs Vorbild eine leichte Fußfessel anzulegen, damit das Pferd sich nicht zu weit vom Lager entfernen konnte.

Nach dem Abendessen, das aus Brot und geräuchertem Fleisch bestand, wickelte Flo sich in seine Decke und schlief trotz des harten Lagers sofort ein. Falls ihn in dieser Nacht irgendwelche Träume oder Erinnerungen heimsuchten, war er zu erschöpft, um sich anschließend daran zu erinnern.

Als er am nächsten Morgen aufwachte, fühlte Flo sich kaum besser als am Abend zuvor. Sein gesamter Körper schmerzte und als er sich aufsetzte, konnte er einen Aufschrei nur mit äußerster Mühe zurückhalten, so wund fühlte sich sein Hintern an. Der Gedanke, sich in dieser Verfassung wieder in den Sattel zu setzen, erschien ihm geradezu absurd. Doch als er sich umsah und die beiden anderen Männer ihren morgendlichen Verrichtungen ganz normal nachgehen sah, dämmerte es ihm, dass er keine andere Wahl hatte. Flo überlegte gerade vergeblich, womit er seinen Sattel unauffällig auspolstern könnte, als Faenwulf an ihn herantrat.

»Komm schon, Florian. So lange das Wasser für den Tee kocht, können wir einige Kampfübungen machen.«

Flo starrte ihn fassungslos an, doch als Faenwulf nichts weiter dazu sagte, quälte er sich mühsam hoch. Anscheinend hatte der Vinkiiner vor, Flos Kampftraining, das sie auf Gerriks Anwesen ausgesetzt hatten, nun wieder aufzunehmen.

Faenwulf warf dem Jungen einen langen Stock zu. »Wenn du schon den Drachendolch trägst«, meinte er, »solltest du damit auch vernünftig umgehen können.« Mit diesen Worten führte Faenwulf einen Hieb mit seinem eigenen Stab aus, den Flo, von dem Ausfall überrascht, nur ungeschickt parierte.

Zum Glück wurden sie bald von Gerrik unterbrochen, der an diesem Morgen anscheinend fürs Frühstück verantwortlich war.

Während Flo – im Stehen – sein Brot vertilgte, musste er jedoch feststellen, dass die Übung seinen Schulter- und Rückenmuskeln durchaus gutgetan hatte. Als er sich schließlich wieder in den Sattel schwang – was ihm an diesem Tag nur unwesentlich eleganter als am vorherigen gelang – verschwand allerdings sein Hochgefühl und er musste die Zähne zusammenbeißen, um nicht laut aufzuschreien. Plötzlich durchzuckte ihn eine Erinnerung, eher sogar ein Déjà-vu. Er hatte schon einmal solchen Schmerz verspürt. Nein, das war unmöglich. Flo schüttelte den Kopf, doch das Gefühl ließ sich nicht vertreiben. Angestrengt versuchte er sich zu erinnern. Richtig, er kannte diesen Schmerz. Er war fünf oder sechs gewesen und zum ersten Mal mit seinem Vater auf die Jagd geritten. Flo schüttelte erneut den Kopf, das war doch Schwachsinn. Er war nie auf der Jagd gewesen und sein Vater erst recht nicht. Doch die Erinnerung ließ sich nicht abschütteln.

Es war ein strahlend sonniger Tag gewesen und er hatte seinen Vater angefleht, ihn mitzunehmen. Dieser hatte das erst für keine so gute Idee gehalten, aber schließlich hatte er ihn doch mitgenommen, um seine Ausdauer zu trainieren. Der Junge hatte zwar schon vor einigen Wochen gelernt, sich im Sattel zu halten, doch längere Zeit war er noch nie unterwegs gewesen. Der Jagdausflug hatte zwei ganze Tage gedauert und als er schließlich nach Hause zurückkehrte, war sein Stolz alles, das ihn im Sattel hielt. Sein Stolz und der Stolz in den Augen seines Vaters, der ihm anerkennend die Hand auf die Schulter gelegt und ihn dann vorsichtig aus dem Sattel gehoben hatte. »Lauf zu deiner Mutter, Beodin«, hatte sein Vater zu ihm gesagt. »Und sag ihr, dass ihre Männer wieder zu Hause sind.« Ihre Männer. Beodin hatte diesen Tag nie vergessen, und Flo würde es nun auch niemals tun.

Dabei war sich Flo gar nicht so sicher, was er von dieser Entwicklung halten sollte. Immerhin war es schon verwirrend genug, in seinen Träumen in verschiedene Persönlichkeiten zu schlüpfen. Jetzt auch noch ihre Erinnerungen zu teilen, während er wach war, war wirklich grenzwertig. Er war doch nicht schizophren oder so. Andererseits wäre es richtig cool, wenn er Adeles Wissen über Magie und Heilpflanzen nach Belieben nutzen könnte. Außerdem stellte Flo überrascht fest, dass ihm das Reiten irgendwie leichter fiel. Es waren zwar immer noch seine Muskeln, die sich an die ungewohnte Belastung gewöhnen mussten, doch er spürte, wie sich seine verkrampfte Haltung entspannte und er die Zügel immer lockerer ließ, weil er mit plötzlicher Sicherheit wusste, was zu tun war. Er traute sich sogar, seine Hacken leicht gegen Snejgrs Flanken zu schlagen, um dessen Schritt ein wenig zu beschleunigen.

Als sie am frühen Nachmittag eine Rast einlegten, war Flo sogar fit genug, um Feuerholz zu sammeln, während Faenwulf sein Jagdglück mit dem Bogen versuchte. Und tatsächlich kehrte der Vinkiiner nach einiger Zeit mit einem Hasen zurück, den er geschickt ausweidete und zum Braten über das Feuer hing.

Nach dem unerwartet üppigen Mahl saßen die drei Männer noch träge um das Feuer herum. Gedankenverloren griff Flo in seine Tasche und holte das Armband hervor, das das Mädchen auf dem Markt in seiner Hand zurückgelassen hatte. Es bestand aus mehreren Scheiben, vermutlich aus Horn, die auf einer Schnur aufgezogen waren. Die dünnen Scheiben waren mit geschnitzten Mustern verziert. Flo konnte sich nicht vorstellen, dass das Schmuckstück besonders teuer gewesen war, aber es war dennoch sehr hübsch. Immer, wenn er es anschaute, sah er die großen dunklen Augen des Mädchens vor sich auftauchen.

Gerrik schlenderte zu ihm herüber und setzte sich neben ihn. »Was ist das?«, fragte er neugierig.

»Das hatte das Mädchen verloren, das dich in Neneob bestehlen wollte«, erklärte Flo knapp.

»Und du hast es aufgehoben?«

»Na ja.« Flo spürte, wie er rot wurde.

»Hat dir wohl gefallen, die Kleine?«, fragte Gerrik teilnahmsvoll.

»Sie war sehr hübsch.« Rasch steckte Flo das Armband weg. Er hatte jetzt wirklich keine Lust darauf, es mit Gerrik zu erörtern.

»Pass auf, dass es keine Fereja war«, warf Faenwulf belustigt ein.

»Eine was?«

»Eine Fereja«, erklärte der Vinkiiner bereitwillig. »Sie sehen aus wie Frauen, wie wunderschöne Frauen, und sie verhexen die Männer, sodass diese nur noch an sie denken können. Manchmal lassen sie dem Mann auch ein kleines Andenken zurück – eine Locke, eine Kette oder ein Armband – und dann ist der Mann hoffnungslos verloren.«

»Und wie äußert sich das?«

»Er kann nur noch an sie denken, hat keinen Appetit, wird unaufmerksam und irgendwann, wenn er vor sich hin träumt, passiert ihm ein Missgeschick: Sein Pferd strauchelt, er stolpert in einen Abgrund oder wird von Bord seines Schiffes gespült.«

»Und woran erkennt man so eine Frau?«, fragte Flo neugierig, dem natürlich klar war, dass Faenwulf ihn nur auf den Arm nahm.

»Na, an ihrem Schwanz«, sagte Faenwulf mit ernster Miene.

»Ihrem Schwanz, na klar.«

»Doch, tatsächlich«, beharrte Faenwulf. »Sie sind wunderschön, aber eben keine echten Frauen. Ihren Schwanz können sie daher nicht verbergen.«

»Und hast du schon mal eine gesehen?«

»Ich weiß nicht.« Nachdenklich kratzte Faenwulf sich am Kinn. »Die eine oder andere hatte mich schon mal ganz schön um den Verstand gebracht. Aber einen Schwanz habe ich dann doch nicht entdecken können, obwohl ich sehr gründlich nachgeschaut habe, das könnt ihr mir glauben.«

Gerrik lachte amüsiert auf und Flo spürte, wie seine Ohrenspitzen zu glühen begannen.

Faenwulf schien allerdings gerade erst zur Hochform aufzulaufen. »Die Fereja sind aber nichts im Vergleich zu ihren Männern, den Ferejr. Wann immer eine Menschenfrau einem begegnet, hat sie neun Monate später ein kleines Andenken auf ihrem Schoß sitzen.«

»Soweit ich weiß, werden die Ferejr sehr häufig gesichtet«, warf Gerrik grinsend ein.

»Oh ja, vor allem von den unverheirateten Töchtern, die von diesen Begegnungen immer tränenreich ihren Vätern erzählen.«

Flo wartete ab, bis sich die Heiterkeit der beiden Männer gelegt hatte. »Wir sollten jetzt wohl weitergehen«, sagte er und erhob sich.

Faenwulf blickte ihn belustigt an, sagte jedoch nichts, sondern erhob sich ebenfalls und ging zu seinem Pferd.

Kurze Zeit später ritten sie wieder zusammen durch den Wald. Da das Reiten Flo nun wesentlich leichter fiel, konnte er seinen Gedanken freien Lauf lassen. Er lächelte unbewusst, als ihm wieder die Augen des Mädchens in den Sinn kamen. Vielleicht würde er sie ja suchen, wenn sie wieder zurückkamen. Ob sie sich wohl an ihn erinnern würde? Immerhin hatte er noch ihr Armband. Aber was sollte er ihr bloß sagen, ohne wie ein völliger Idiot dazustehen?

Neidisch blickte Flo zu Faenwulf herüber, der stolz und selbstbewusst neben ihm ritt. Er hatte bestimmt kein Problem damit, Frauen zu beeindrucken. Und selbst Gerrik hatte es immerhin geschafft, eine Frau wie Keyla zu erobern.

Er lenkte Snejgr näher an Faenwulf heran und fasste sich ein Herz. »Was macht man eigentlich, wenn einem ein Mädchen gefällt?«, fragte er den Vinkiiner unvermittelt.

Überrascht sah Faenwulf ihn an. »Hast du hier irgendwo ein Mädchen gesehen oder denkst du noch immer an deine Fereja?«

Flo spürte, wie er errötete. »Nein, ich frage nur so«, stammelte er und wandte den Kopf ab.

»Ach so, um für den Ernstfall vorbereitet zu sein?«, fragte der Mann grinsend.

Flo nickte verlegen.

»Wie du meinst«, erwiderte Faenwulf schließlich freundlich, aber Flo konnte noch immer die Heiterkeit in der Stimme des Mannes hören. Dann schien der Vinkiiner kurz nachzudenken. »Jede Frau ist anders«, sagte er dann.

»Und dazu auch noch unberechenbar«, fügte Gerrik hilfsbereit hinzu.

»Stimmt.« Faenwulf nickte wissend. »Was ihr am Abend gefallen hat, kann schon am Morgen für Ärger sorgen.«

»Na toll«, kommentierte Flo. Das klang ja nicht gerade vielversprechend.

»Dennoch«, belehrend hielt Faenwulf einen Finger hoch, »gibt es Regeln, deren Befolgung oft zum Erfolg führt.«

»Aber nicht immer«, schränkte Gerrik grinsend ein.

»Oft genug«, erwiderte der Vinkiiner nachdrücklich und ließ seine Augenbrauen schnell zweimal in die Höhe fahren.

»Was denn für Regeln?«, fragte Flo neugierig.

»Gib ihr das Gefühl, einzigartig zu sein«, erklärte Faenwulf. »Auf keinen Fall darfst du abgedroschene oder übertriebene Phrasen verwenden, das durchschauen Frauen sofort.«

»Und wie mache ich das?«

»Schau sie an und sage ihr, was du bei ihrem Anblick empfindest.«

»Vielleicht nicht alles, was du empfindest«, warf Gerrik ein.

Flo schoss das Blut wieder ins Gesicht. »Was noch?«, fragte er dennoch tapfer.

»Sei selbstsicher und nachgebend zugleich«, fuhr Faenwulf fort.

»Aha.« Der Junge sah den Vinkiiner skeptisch an.

»Und das Wichtigste ist ...« Faenwulf machte eine bedeutungsvolle Pause. »Lass dich nie mit einer anderen erwischen«, beendete er lachend seinen Satz.

»Ha, ha, ha«, erwiderte Flo sarkastisch. Darauf wäre er auch allein gekommen. Insgesamt war die Unterhaltung nicht sehr hilfreich für ihn gewesen.

»Hör nicht auf ihn«, sagte Gerrik plötzlich ernst an seiner Seite. »Meistens ist es völlig unwichtig, was du zu ihr sagst, solange es nicht völlig unverschämt ist. Frauen wissen nämlich innerhalb weniger Augenblicke, ob sie dich mögen. Und das, was du sagst, hat nur wenig Einfluss darauf.«

»Und woher weiß man, dass sie einen mag?«

»Frauen haben da ein ganz besonderes Lächeln, das sie nur dem Mann zeigen, der ihnen wirklich gefällt. Es wärmt einem das Herz.« Gerrik verstummte und lächelte wehmütig in sich hinein. Vermutlich dachte er gerade an Keyla.

»War es bei dir und Keyla denn so?«, fragte Flo.

»Nicht ganz.« Gerrik schüttelte glücklich den Kopf. »Angelächelt hatte sie mich recht lange nicht, aber sie hatte mich von Anfang an gemocht.«

»Und woher hattest du das gewusst?«

»Hatte ich nicht. Manchmal muss ein Mann eben ein Risiko eingehen.«

»Verstehe«, sagte Flo nachdenklich, obwohl er nicht wirklich viel verstanden hatte.

Faenwulf schien seine Gedanken gelesen zu haben, denn er blickte ihn aufmunternd an. »Mach dir keine Sorgen, du hast noch einige Jahre zum Üben, bevor es ernst für dich wird.« Er lachte laut auf. »Ich übe ja auch noch.«

Als es dunkler zu werden begann, sahen sich die Männer nach einem geeigneten Rastplatz um. Obwohl Flo sich an der Diskussion nicht beteiligt hatte, stellte er zufrieden fest, dass sie schließlich genau den Platz ausgesucht hatten, den auch er gewählt hätte. Anscheinend kam immer mehr von Beodins – oder auch Adeles – Wissen in ihm durch. Auch war er nicht annähernd so kaputt wie am Vortag, was in ihm die Hoffnung aufkeimen ließ, diese Reise doch halbwegs gut zu überstehen.

»Wir haben nur noch zwei Tage, bevor wir uns für eine Richtung entscheiden müssen«, sagte Faenwulf mahnend, als sie sich für die Nacht fertig machten. »Ich weiß ja nicht, woher ihr eure Informationen bezieht, aber es wäre gut, wenn ihr bald mit einem Ergebnis glänzen könntet.«

»Flo wird es schon schaffen«, sagte Gerrik und sah den Jungen zuversichtlich an. Es war bestimmt aufmunternd gemeint, aber Flo fühlte sich alles andere als wohl.

»Ich kann das nun mal nicht steuern«, brummte er und wickelte sich in seine Decke.

»Bitte versuche es trotzdem, Flo. Es ist sehr wichtig.«

Sehr wichtig, sehr wichtig, dachte Flo aufgebracht. Als ob er das nicht selbst wüsste. Er fühlte sich auch so schon, als würde das Schicksal dieser Welt in seinen Händen liegen. Da brauchte er nicht noch mehr Druck von Gerrik. In einem plötzlichen Anflug von Trotz stellte er sich vor, wie blöd Gerrik dastehen würde, wenn sie in zwei Tagen immer noch keine Ahnung hatten, wohin sie gehen sollten. Dann würden sie wohl auf der Stelle kampieren müssen, eine Woche oder zwei oder auch länger. Vielleicht würde er die heißersehnte Antwort auch nie bekommen, und dann konnte Gerrik sehen, wo er blieb.

Flo drehte sich um und ein Stein stach in seine Seite. Wehmütig dachte er an sein gemütliches Bett, das in einem anderen Leben im Haus seiner Eltern auf ihn wartete. Nein, Gerrik zu enttäuschen würde ihm nichts bringen. Er würde dann nur länger hier festsitzen. Und so aufregend das Ganze auch war, Flo hatte bestimmt nicht vor, sein gesamtes Leben in dieser Welt zu verbringen. Seufzend schloss er seine Augen und konzentrierte sich. »Elkwyias Stamm, Elkwyias Stamm«, flüsterte er wie ein Mantra vor sich her, während er in den Schlaf herüberglitt.

Der Wind pfiff Flo um die Ohre und, verklebte seine Augen mit dichten Schneeflocken. Der Schnee war überall. Er drang in jede Ritze seiner Kleidung ein und bildete eisige Tropfen auf seiner Haut. Allmählich hatte Flo das Gefühl, gegen eine weiße Wand anzukämpfen, und fürchtete, jeden Augenblick gegen einen im Schneetreiben unsichtbaren Baum zu stoßen oder in eine Erdspalte zu fallen.

Er fror erbärmlich. Unter ihm keuchte sein Pferd, als es sich durch den hohen Schnee zu kämpfen versuchte. Wasser rann in kleinen Bächen die zitternden Flanken hinab, ob das geschmolzener Schnee oder der Schweiß des Tieres war, vermochte Flo nicht zu sagen. Er wusste, dass sowohl er als auch sein Reittier die Schwelle der Erschöpfung längst überschritten hatten. Er versuchte, sich den Schnee aus den Augen zu wischen, und zerkratzte sich das steifgefrorene Gesicht mit der Eisschicht, die sich auf seinen dicken Wollhandschuhen gebildet hatte.

Unter ihm strauchelte das Pferd und Flo spürte, dass es jeden Augenblick umfallen würde. Mühsam hob er sein Bein über den Hals des Tieres und ließ sich an der Seite zu Boden gleiten. Augenblicklich versank er bis zu den Oberschenkeln in dem pulvrigen Schnee. Flo stöhnte und kämpfte sich einen Schritt vorwärts. Hinter ihm schnaufte das Pferd. Er wickelte sich die Zügel fest um die Hand, um sein Reittier in dem Schneesturm nicht zu verlieren, und machte mit übermenschlicher Kraft einen weiteren Schritt, wobei er sich mit seinem ganzen Gewicht gegen den heulenden Wind lehnen musste.

Zehn oder fünfzehn Schritte später spürte er einen unüberwindbaren Widerstand, als er an den Zügeln zog. Besorgt blickte er zurück und sah schemenhaft sein treues Pferd in einer Schneewehe liegen, die vor seinen Augen immer höher wurde.

Flo strauchelte zurück, ließ sich neben seinem Hengst fallen und umarmte dessen Hals.

Das Tier blickte ihn mit seinen großen braunen Augen vorwurfsvoll an.

»Es tut mir leid«, krächzte Flo und fasste an seinen Gürtel. Nur mit großer Mühe gelang es ihm, den festgefrorenen Dolch aus dessen Scheide zu ziehen. Mit zitternden Händen drückte er den verzierten Knauf an die Stirn des Tieres. »Könnte ich dir nur etwas von meiner Lebenskraft abgeben«, flüsterte er, »ich würde es tun.« Unsicher hielt er den Dolch in der Hand und schauderte, als er darüber nachdachte, ob er das Tier von seinen Qualen erlösen sollte.

Schließlich ließ er den Dolch sinken, löste mühsam die Decke, die er in dem fruchtlosen Versuch, die Kälte fernzuhalten, um seine Schultern geschlungen hatte, und legte sie auf den Rücken des Tieres. »Wir schaffen das schon«, murmelte er, während er beruhigend den Hals seines Hengstes streichelte.

So blieben sie liegen und eine Zeitlang starrte Flo nur in die wirbelnden Schneeflocken, die vor seinen müden Augen die fantastischsten Bilder formten – ein angreifender Drache, ein Vogelschwarm, ein Mädchengesicht, umrahmt von einer fellbesetzten Kapuze.

Im Gegensatz zu den anderen Bildern, die augenblicklich zerstoben, blieb das Gesicht bestehen. Es kam näher, blickte besorgt zu ihm herab. Er sah leuchtend blaue Augen hinter eisverklebten Wimpern auftauchen. Augen, die so schmerzlich vertraut aussahen.

Elkwyia!, jubelte Flo innerlich, während Beodins Lippen stumm blieben und er fragend die fremde Erscheinung ansah.

Flo erwachte, von einem eigenartigen Hochgefühl erfüllt. Doch als er sich die Einzelheiten des Traums in Erinnerung rief, verflog seine gute Laune wieder. Er hatte zwar von der ersten Begegnung von Beodin und Elkwyia geträumt, aber er wusste noch immer nicht, wo sie sich getroffen hatten oder wohin sie anschließend gegangen waren. Und darum ging es doch schließlich. Und darum, dass er auf Gerriks fragenden Blick hin wieder nur den Kopf schütteln konnte.

Gerrik atmete tief durch. »Wir haben noch einen Tag«, sagte er schließlich. Doch auch Flo konnte hören, dass er nicht recht daran glaubte, dass dieser Tag irgendetwas bewirken würde.

»Ich mache schon, was ich kann«, flüsterte der Junge trotzig.

Gerrik musste ihn dennoch gehört haben. »Ich weiß, Flo«, sagte er müde. »Ich weiß.«

Am Nachmittag erreichten sie eine große Lichtung. Die Bäume teilten sich plötzlich und gaben den Blick auf das hinter dem Wald liegende Gebirge frei. Vor dem tiefblauen Himmel hoben sich deutlich die weißen Bergrücken empor und Flo fragte sich schaudernd, ob das wohl Schnee war, was da oben in der Sonne so glänzte. Er nahm sich einen Augenblick, um die Aussicht zu studieren, und schirmte seine Augen gegen die blendende Sonne ab. So etwas hatte er noch nie gesehen. Die Berge vor ihm liefen oben nicht spitz zu, wie alle anderen Berge, die er kannte. Stattdessen waren sie platt, als hätte sie jemand mit einer Säge abgeschnitten.

Als sich seine Augen an die Helligkeit gewöhnt hatten, erkannte er jedoch, dass das nicht ganz stimmte. Vorne auf dem ersten Berg ragte in der Mitte eine eigenartige Felsformation empor. Sie sah aus wie ein riesiger steinerner Pilz, eine bessere Beschreibung fiel Flo einfach nicht ein. Der Fels war unten ganz schmal und ragte als Säule vermutlich mehrere Meter hoch – aus dieser Entfernung war das schwer abzuschätzen. Auf der Säule ruhte ein großer ovaler Schirm. Und als Flo den Felsen betrachtete, machte sich ein prickelndes Gefühl in seinem ganzen Körper breit.

»Ah, der Toldstrangir«, sagte Faenwulf, der Flos Blick gefolgt war.

»Was ist das?«, fragte Flo stirnrunzelnd. Er hatte irgendwie das Gefühl, den Felsen schon einmal gesehen zu haben.

»Der Toldstrangir ist Grenzstein und Mahnmal zugleich. Er markiert den Beginn des Vinkiiner-Landes und bedeutet wörtlich ...«

»Tod der Fremden«, beendete Flo seinen Satz, ohne sich dessen ganz bewusst zu sein. »Wer hat ihn erbaut?«, fragte er weiter, ohne Faenwulfs erstaunten Blick zu bemerken.

»Die Götter«, sagte der Vinkiiner schlicht.

»Die Götter«, wiederholte Flo skeptisch.

»Du wirst schon sehen«, erwiderte Faenwulf ernst. »Wenn wir näher herankommen, wirst du erkennen, dass kein Mensch ihn hätte erbauen können. Falls wir dorthin gehen«, fügte er mit einem fragenden Blick zu Gerrik hinzu.

Flo hatte plötzlich ganz klar vor Augen, wie er am Fuße des Toldstrangir in dessen Schatten stand und zu dessen gewaltigem Schirm emporschaute. Faenwulf hatte recht, kein Mensch hätte ihn erschaffen können. »Wir gehen dorthin«, sagte er mit einer Bestimmtheit, die ihn selbst überraschte. Er wusste jetzt, was sein Gefühl beim Anblick des Felsens bedeutet hatte. »Beodin ist auch dort gewesen.«

Aufgeregt wandte Gerrik sich ihm zu. »Weißt du jetzt, wo die Panzerschuppe ist?«

»Nein.« Flo schüttelte den Kopf. »Aber ich weiß, dass Beodin am Toldstrangir gewesen ist.«

»Das bedeutet dann wohl, dass er direkt übers Gebirge gegangen war«, sagte Faenwulf stirnrunzelnd. »Ich hatte gehofft, den direkten Weg vermeiden zu können.« Der Vinkiiner rieb sich nachdenklich das Kinn. »Vielleicht die Helajevir«, murmelte er dann leise vor sich hin.

»Die Helajevir?« Gerrik schluckte. »Ich habe einige Geschichten über sie gehört. Und wenn auch nur die Hälfte von ihnen stimmt, ist mit diesem Clan nicht zu spaßen.«

»Wovon redet ihr eigentlich?«, wollte Flo wissen, bevor Faenwulf etwas erwidern konnte.

»Helajevir ist einer der kriegerischsten unserer Clans«, erklärte der Vinkiiner. »Sie leben tief im Gebirge und sind Fremden gegenüber nicht gerade freundlich gesonnen. Falls sie im Besitz des Rüstungsstücks sind, haben wir keine Chance, es zu bekommen.«

»Vielleicht sind sie es ja gar nicht«, sagte Flo unsicher. »Ich habe nur gesagt, dass Beodin an dem Felsen dort hinten gewesen ist, nicht, dass er tiefer in die Berge gegangen war.«

»Aber wenn dir nicht bald etwas mehr einfällt, werden wir wohl das Gebirge überqueren müssen.«

Flo nickte und setzte Snejgr wieder in Gang. Er beschloss, sich ab jetzt noch mehr anzustrengen, denn der Gedanke, dem Winter in diesen schneebedeckten Höhen zu begegnen, war alles andere als verlockend.

Als sie sich zur Nacht hinlegten, schloss Flo die Augen und dachte ganz fest an Beodin. Seine Mühe wurde nicht enttäuscht.

Er stand auf einem Berg, am Fuße eines einzigartigen Felsens, des Toldstrangirs, wie Flo erkannte, als Beodin seinen Blick nach oben hob. Der Fuß des Felsens ragte mindestens zehn Meter senkrecht in die Höhe, doch war er nicht ganz so säulenförmig, wie es von unten den Anschein gehabt hatte. Flo erkannte nun, dass der Felsen wie eine langgezogene Sanduhr geformt war – breit und massiv oben und unten, mit einem langen dünnen Mittelteil. Dann ließ er seinen Blick auf das dahinterliegende Gebirge gleiten. Unüberwindbar hoch ragten die eisbedeckten Gipfel empor. Und auch Beodin schien seine Meinung zu teilen, denn er seufzte schwer, bevor er wieder in den Sattel stieg und langsam tiefer in die Berge ritt.

Das Bild veränderte sich. Flo ritt durch einen Schneesturm. Er war müde und kalt und es fühlte sich an, als wäre er schon seit Ewigkeiten unterwegs. Durch den weißen Schleier des peitschenden Schnees konnte er nicht viel erkennen, nur dass es beständig bergauf ging. Er musste immer wieder großen Felsbrocken ausweichen, die überall verstreut lagen. Der Schneefall musste plötzlich eingesetzt haben, denn der Boden war erst mit einer dünnen weißen Schicht bedeckt, die jedoch rasch dicker wurde. Die Hufe seines Pferdes klapperten auf dem felsigen Untergrund und mehr als einmal rutschen sie unter ihm weg. Flo graute es vor dem Augenblick, wenn das Pferd endgültig den Halt verlieren oder in einer unsichtbaren Felsspalte stecken bleiben würde.

Plötzlich sah er rechts von sich etwas Dunkles durch den Schnee schimmern und wandte sich dorthin. Einige der riesigen Felsbrocken hatten sich so aufeinander getürmt, dass eine kleine Höhle entstanden war, genau groß genug für ihn und sein Pferd. Er quetschte sich hinein und sah sich um. In der Mitte waren die Spuren eines Feuers zu sehen und an der hinteren Wand war ein wenig Brennholz gestapelt. Anscheinend wurde die künstliche Höhle öfter als sicherer Unterschlupf genutzt. Er entfachte rasch ein Feuer, schöpfte etwas Schnee in den metallischen Becher, den er aus seiner Tasche geholt hatte, und hielt ihn in die Flammen. Langsam kehrte das Gefühl in seine kalten Finger zurück und er schloss seine Hände dankbar um den heißen Becher. Gedankenverloren saß er da und starrte in das knisternde Feuer…

Er saß da und starrte in die tanzenden Flammen. Doch nun war es ein anderes Feuer und auch die Höhle hatte sich verändert. Nein, es war gar keine Höhle, sondern ein Zelt. Ein kleines dunkles Zelt inmitten eines anderen Schneesturms. Und er war nicht allein. Eine Frau in einem dicken fellbesetzten Mantel saß ihm gegenüber. Als hätte sie seinen Blick gespürt, hob sie den Kopf und Flo erkannte Elkwyia. Eine sehr junge Elkwyia, viel jünger als bei dem Kampf und den folgenden Ereignissen.

»Danke«, krächzte Flo mit trockener Kehle.

»Ihr hattet Glück zu leben«, erwiderte sie. Sie sprach stockend, mit einem fremdländischen Akzent, als müsste sie die Worte in einer selten benutzten Sprache erst suchen.

»Ohne Euch wäre es mir schlecht ergangen.«

»Ich weiß nicht.« Sie sah ihn abschätzend an. »Ihr seid sehr stark, für einen Südländer«, fügte sie verächtlich hinzu.

»Ihr mögt wohl keine Südländer?«, fragte er neugierig.

Sie schnaubte. »Sie bringen nichts Gutes.«

»Wieso habt Ihr mich dann gerettet?«

»Wieso habt Ihr Euer Pferd nicht zurückgelassen?«, antwortete sie mit einer Gegenfrage.

Er zuckte mit den Schultern. »Ich hänge eben daran.«

»So sehr, dass Ihr ihm Euren Umhang gebt?«

»Es brauchte ihn dringender.«

Sie sah ihn mit einem Blick an, als würde sie an seinem Verstand zweifeln, sagte jedoch nichts.

»Wie heißt Ihr?«, fragte er in die Stille hinein.

»Elkwyia«, erwiderte sie seltsam widerwillig.

»Ich bin Beodin.« Er lächelte breit.

»Ihr solltet jetzt schlafen«, sagte sie, ohne sein Lächeln zu erwidern. »Der Sturm klingt in ein paar Stunden ab.«

»Und was passiert dann?«

Sie zögerte. »Dann setzt Ihr Euren Weg fort und ich den meinen«, sagte sie schließlich.

»Hier in der Nähe soll es ein Vinkiinerdorf geben. Könnt Ihr mir sagen, wo es ist?«

»Nein.« Sie schüttelte bestimmt den Kopf.

»Könnt oder wollt Ihr es mir nicht sagen?«, hakte er nach.

»Das spielt keine Rolle. Ihr seid dort nicht willkommen.«

»Weil ich ein Südländer bin?«

»Ja. Wir mischen uns nicht bei Euch ein und Ihr Euch nicht bei uns.«

»Und dennoch habt Ihr mir geholfen.«

»Nicht Euch, dem Pferd«, widersprach sie mit einem Funkeln in den Augen. »Es kann nichts dafür, dass ein dummer Südländer es bis hierher geschleppt hat.«

»Dann zeigt nicht mir, sondern dem Pferd den Weg zum Dorf. Es ist zu schwach, als dass ich jetzt schon meine Reise fortsetzen könnte. Es braucht Ruhe.«

»Und was macht Ihr, während sich Euer Tier in unserem Dorf ausruht?«, fragte sie und ihre Mundwinkel zuckten.

Er ließ sich nicht beirren. »Wenn es sein muss, werde ich hier warten. Obwohl ich natürlich viel lieber es und Euch begleiten würde.«

»Ihr würdet nicht nach unserem Dorf suchen?«, fragte sie argwöhnisch.

»Nein, wenn Ihr das wollt und mir versprecht, mir mein Pferd in einigen Tagen wieder zu bringen.«

»Wieso?«

»Weil ich das Recht jedes Volkes auf seine Freiheit und Selbstbestimmung akzeptiere.«

»Ihr seid komisch«, sagte sie und runzelte verwirrt die Stirn. »Ich muss nachdenken und Ihr sollt jetzt schlafen«, sagte sie und erhob sich.

»Wohin geht Ihr?«, fragte er besorgt, als sie die Klappe öffnete, die den Zelteingang verdeckte. »Draußen tobt ein Sturm.«

»Ich bin Vinkiinerin!«, erwiderte sie stolz, stülpte sich die Kapuze über den Kopf und huschte hinaus.

Flo schlug die Augen auf und blinzelte verschlafen. Es war noch dunkel. Im schwachen Schein des Feuers konnte er Gerriks Rücken erkennen, der die zweite Wache hatte. Flo schloss wieder die Augen, doch er konnte nicht einschlafen, zu lebendig waren noch die Bilder, die er erst vorhin erlebt hatte. Er spürte, dass er ganz kurz vor einem Durchbruch war. Mit aller Kraft konzentrierte er sich auf Beodin, der in dem Zelt geblieben war. Er musste einfach erfahren, wie es weiterging.

Elkwyia kehrte bald zurück, fuhr die Erinnerung Flo plötzlich durch den Kopf. Und Beodin hatte nicht geschlafen, er hatte auf sie gewartet. Besorgt. Er war besorgt gewesen, nicht um sich, sondern um sie, dass ihr in dem Schneesturm etwas zustoßen könnte. Zweimal war er aufgesprungen, um nach ihr zu suchen. Zweimal hatte er sich wieder zusammengerissen und sich gezwungen, ihr zu vertrauen. Zu warten, auf dieses so unglaublich tapfere, wunderschöne Mädchen.

Nun war es, als wäre eine Blockade in Flos Geist gelöst, und die Erinnerungen prasselten immer schneller auf ihn ein. Elkwyia, wie sie zurückkehrte, nicht allein, sondern in Begleitung zweier Männer. Natürlich, sie war ins Dorf gegangen und hatte um Erlaubnis gefragt, ihn mitzubringen. Es hatte sie einige Überzeugungskraft gekostet, doch schließlich hatte ihr Onkel – ihr Onkel war das Clan-Oberhaupt! – eingewilligt. Sie kam also zurück und stellte die Bedingungen. Sie würden Beodin die Augen verbinden und er durfte das Dorf nicht ohne Erlaubnis verlassen. Später, wenn er zum Aufbruch bereit war – falls die Vinkiiner ihn als vertrauenswürdig empfanden – würden sie ihn wieder hierher bringen, damit er seinen Weg fortsetzte.

Beodin willigte ein – das war nicht der erste Clan, den er besuchte! – und er hatte bereits gelernt, wie viel Wert die Vinkiiner auf ihre Unabhängigkeit legten.

Sie brachten ihn ins Dorf und er verbrachte die nächsten Tage damit, sich zu erholen. Außer einigen Frauen, die ihm das Essen brachten und seine Sprache nicht verstanden – oder zumindest so taten – und Elkwyia, die ab und zu vorbeischaute, bekam er nicht viele Menschen zu Gesicht. Die Männer beäugten ihn argwöhnisch von Weitem, wenn er im Dorf umherging, und er wurde strikt von allen wichtigen Bereichen des Dorfes ferngehalten. Flo wusste, dass Beodin dies hochgradig frustrierte. Er war nicht ziellos zu den Vinkiinern gekommen. Es gab etwas Wichtiges, dass er mit dem Clan-Oberhaupt besprechen wollte, doch so sehr sich Flo auch anstrengte, er kam nicht darauf, was es war.

Gleichzeitig war Beodin wohl doch nicht übermäßig unzufrieden, denn die Erinnerung an diese Tage hinterließ ein warmes glückliches Gefühl in Flos Brust, das sicherlich auf Elkwyia zurückzuführen war.

Auf der anderen Seite des Feuers regte sich Faenwulf und der Himmel war auch schon deutlich heller geworden. Langsam richtete Flo sich auf. Er wusste, was gleich kommen würde – die fragenden Blicke der Männer. Blicke, auf die er noch keine Antwort geben konnte, obwohl er ihr schon so nah zu sein schien. Er wusste, dass Gerrik und Faenwulf ihn vom Wacheschieben befreit hatten, damit er sich besser erinnern konnte. Und er hasste es, sie schon wieder zu enttäuschen.

»Und, gibt es was Neues?«, fragte Gerrik beiläufig, als er die Reste des Brotes zum Frühstück verteilte. Er klang nicht besonders hoffnungsvoll. Es war wohl klar, dass Flo es von selbst gesagt hätte, wenn er etwas zu berichten gehabt hätte.

»Nicht wirklich«, sagte Flo bedächtig. »Obwohl ich einiges über Beodin erfahren habe.«

»Was denn?« Interessiert sah Gerrik auf.

»Ich glaube, er hatte schon andere Clans besucht, bevor er auf Elkwyias Clan traf. Er hatte irgendetwas von ihnen gewollt.«

»Vermutlich wollte er sie in seinen Kampf hineinziehen«, sagte Faenwulf schroff. »Irgendein Südländer versucht das fast immer, als ob wir eine Horde von Söldnern wären.«

Flo warf ihm einen grimmigen Blick zu, doch Gerrik pflichtete dem Vinkiiner nachdenklich bei. »Das kann sogar sein«, murmelte er. »Welchen Grund sollte er sonst gehabt haben, in den Norden zu reisen, während Suarak seine Macht im Süden immer weiter ausbaute.«

»Wie auch immer«, sagte Faenwulf nüchtern. »Hast du sonst noch etwas erfahren, Florian? Hast du vielleicht ein Wappen gesehen? Oder sind dir besondere Farben aufgefallen?«

»Nein.« Flo schüttelte missmutig den Kopf. Dann zuckte wie ein Blitz eine kurze Erinnerung durch seinen Kopf und er erstarrte. »Doch, warte«, sagte er langsam und zog vor Anstrengung die Augenbrauen zusammen. »Elkwyia hatte immer so bunte Bänder in ihren Haaren.« Plötzlich sah er ganz deutlich Beodins Finger vor sich, die diese Bänder vorsichtig lösten. »Blau und Gelb«, sagte der Junge zufrieden. »Sie hatte immer Blau und Gelb getragen.«

Faenwulf dachte kurz nach, dann schüttelte er enttäuscht den Kopf. »Mehrere Clans haben diese Farben. Fällt dir sonst noch etwas ein?« Beide Männer starrten den Jungen gebannt an, während dieser in Beodins bruchstückhaften Erinnerungen suchte.

»Sniltard«, sagte er plötzlich.

»Sniltard?«, wiederholte Feanwulf verständnislos.

»Ja, so hieß ihr Vater«, erklärte Flo. »Er war der Bruder des Häuptlings. Und er war dagegen, dass Elkwyia Beodin heiratet.«

»So kommen wir nicht weiter«, unterbrach Faenwulf ihn ungeduldig. Frustriert fuhr er sich durch die Haare. »Ich brauche den Clannamen.«

»Ich kenne den aber nicht! Vielleicht haben sie ihn Beodin ja nicht einmal verraten, so misstrauisch wie sie gegen ihn waren.«

»Nein.« Entschieden schüttelte Faenwulf den Kopf. »Elkwyia war seine Gemahlin, also musste er in den Clan aufgenommen worden sein.«

Und plötzlich erinnerte Flo sich an eine dunkle, klare Nacht, die nur von großen Leuchtfackeln erhellt worden war. An Elkwyia, die vor Glück und Stolz förmlich strahlte. Und an Beodin, der zwischen zwei Reihen grimmiger Vinkiiner-Krieger hindurch feierlich auf das Clanoberhaupt zuschritt und vor ihm niederkniete. »Beuge dein Haupt, Südländer«, sagte der Häuptling. Und als Beodin gehorchte, holte der Mann langsam ein großes Schwert hervor, das er mit dem Knauf nach oben vor Beodin hielt. »Schwöre nun den Clan-Eid, um dich als stolzer Krieger der unbezwingbaren Jadmarrir erheben zu dürfen!«

»Jadmarrir«, flüsterte Flo atemlos. »Der Clan hieß Jadmarrir!«

Faenwulf lachte laut auf und fasste ihn überschwänglich an den Oberarmen. »Gut gemacht, Junge!«, rief er aus und klopfte ihm fest auf die Schulter. »Gut gemacht!«

»Kennst Du diesen Clan?«, fragte Gerrik sichtlich erleichtert den Vinkiiner.

»Sicher doch. Und wisst ihr, was das Beste daran ist?«, fragte er gutgelaunt zurück.

»Wir müssen nicht über die Berge?«, schlug Flo vor.

Faenwulf verdrehte die Augen, dann zwinkerte er dem Jungen gutmütig zu. »Das ist das zweitbeste«, sagte er. »Das Beste ist, dass wir auf dem Weg in meinem Heimatdorf vorbeischauen können. Ich habe meine Leute ja ewig nicht mehr gesehen.«

Flo warf Gerrik einen belustigten Blick zu. Bei Faenwulf zu Hause – das könnte interessant werden.


Kapitel 3

Zielsicher führte Faenwulf seine Gefährten über schmale Felspfade immer tiefer in das Hjaldar-Gebirge hinein. Sie alle waren von einem ungeahnten Hochgefühl erfüllt, als wäre eine große Last von ihnen abgefallen. Obwohl der Weg nicht gerade einfach war, manövrierte Faenwulf sie geschickt an den hohen Bergen vorüber, so dass sie die schneebedeckten Spitzen nur von Weitem sahen und ihnen die größten Strapazen erspart blieben. Mittlerweile waren sie schon mehrere Tage unterwegs und kamen so gut voran, dass Flos Befürchtung, in den Bergen überwintern zu müssen, allmählich verblasste.

Außerdem spürte der Junge immer mehr von der Kraft des Drachen in seinen Adern pulsieren, so dass er sich abends nicht mehr wie erschlagen auf sein Lager fallen ließ. Und immer wieder bemerkte er Faenwulfs anerkennende Blicke, da er mit dessen Ausdauer nun fast schon mithalten konnte.

Flo richtete sich ein wenig im Sattel auf und sog die frische, klare Luft in vollen Zügen ein. Er hatte sich nicht vorstellen können, dass ihm diese Reise tatsächlich Spaß machen würde. Dann drehte er sich nach Gerrik um, der ein wenig zurückgefallen war. Als er sich wieder in Bewegung setzte, fing er Faenwulfs besorgten Blick auf, der stirnrunzelnd in den Himmel schaute. Flo sah ebenfalls hoch, doch er konnte dort nichts Verdächtiges entdecken. Die Sonne schien und nur weit hinten, hinter einer Bergkuppe konnte der Junge ein paar dunkle Wolken entdecken.

»Wir müssen uns beeilen«, sagte der Vinkiiner plötzlich. »Wenn wir den Lagerplatz nicht erreichen, könnte es sehr unangenehm für uns werden.«

»Wieso denn das?« Wieder blickte Flo in den Himmel, es hatte sich nichts geändert.

»Ein Schneesturm zieht auf«, erwiderte Faenwulf grimmig.

»Bist du dir sicher?«, fragte Gerrik, der nun zu ihnen aufgeschlossen hatte. »Ich sehe nichts.«

»Glaubt mir, er wird kommen«, beharrte Faenwulf. »Schneller, als uns lieb ist.« Und er bohrte seinem Pferd die Fersen in die Flanken.

Stundenlang ritten sie schweigend und konzentriert hinter dem Vinkiiner her, während sich der Himmel verdunkelte und die Luft immer kälter wurde. Mittlerweile zweifelten weder Gerrik noch Flo daran, dass Faenwulf mit seiner Vorhersage recht behalten würde.

»Wie weit ist es noch?«, fragte Gerrik, als die ersten Schneeflocken zu fallen begannen.

»Ich fürchte, zu weit«, erwiderte Faenwulf und sah sich prüfend um. Flo fiel auf, dass er weniger in den Himmel schaute, als dass er die Felsen nach etwas absuchte. Ein mieses Gefühl machte sich in seiner Magengrube breit.

»Es geht dir nicht nur um den Schneesturm, oder?«, fragte Flo, obwohl er die Antwort darauf bereits kannte. »Wir sind schon an mehreren Stellen vorbeigeritten, an denen wir ihn ganz gut hätten überstehen können.«

»Es ist nicht nur der Sturm«, gab Faenwulf unwillig zu. »Es sind die Trollogs.«

»Was ist mit denen?«, fragten Gerrik und Flo wie aus einem Mund.

»Sie greifen mit Vorliebe bei Schneefall an, wenn die Sicht schlecht ist und ihre Opfer abgelenkt sind.

»Ich sehe aber keine Trollogs«, sagte Flo.

»Ich auch nicht«, erwiderte Faenwulf. »Noch nicht. Wir sollten uns lieber beeilen.«

Eine halbe Stunde später setzte der Schneefall richtig ein und das Tageslicht schwand zusehends. Immer wieder mussten sich die Männer die dicken Schneeflocken aus dem Gesicht wischen, um den schmalen Pfad, dem sie folgten, noch erkennen zu können. Schließlich blieb Faenwulf stehen. »Dort hinten schlagen wir unser Lager auf«, sagte der Vinkiiner und wies mit seiner Hand auf eine Stelle des neben dem Weg aufragenden Felshangs. Flo folgte seinem Blick und sah eine Vertiefung in der Felswand, schon fast eine kleine Höhle, die ihnen und ihren Pferden zumindest etwas Schutz vor dem Schneesturm bieten würde. Außerdem wären sie bei einem Angriff wenigstens von hinten geschützt, erkannte Flo.

Rasch sattelten sie ihre Tiere ab und drängten sie in der hintersten Ecke der Höhle zusammen. Dort band Faenwulf den Tieren geschickt die Beine zusammen und schlang die Zügel ganz fest um einen Haken, den er in die Wand gerammt hatte. Dann warf er Flo ein Reisigbündel zu, das er aus seiner Satteltasche holte. »Hier, mach schon mal Feuer«, sagte er zu dem Jungen. Jetzt verstand Flo auch, warum der Vinkiiner bereits vor Tagen seine Satteltaschen mit trockenem Holz vollgestopft hatte. Damals war es ihm völlig sinnlos vorgekommen, doch nun erkannte er, wie vorausschauend Faenwulf gewesen war. Ohne Feuer wären sie in dieser Nacht völlig aufgeschmissen gewesen. Während Flo also das Holz aufschichtete und das Feuer entfachte, begann der Vinkiiner, seinen Rucksack auszuräumen.

»Was machst du da?«, fragte Gerrik neugierig, während er selbst Dörrfleisch für das Abendessen in einen kleinen Topf warf.

»Vorbereitungen«, erwiderte Faenwulf knapp. Dann begann er damit, seine Habseligkeiten, die neben dem nun leeren Rucksack lagen, in seine Satteltaschen zu verteilen.

»Ihr solltet das auch tun!«

»Was denn?«, fragten Flo und Gerrik verständnislos, während der Vinkiiner Steine in seinen Rucksack packte.

»Ihr werdet schon sehen«, erwiderte er und grinste plötzlich. Es schien ihm richtig Spaß zu machen, seine Gefährten rätseln zu lassen.

Irritiert wandten Flo und Gerrik sich ab. Insgeheim fühlte Flo sich jedoch ziemlich erleichtert. Wenn der Vinkiiner grinste und anscheinend irgendeinen Spaß mit ihnen trieb, konnte die Situation nicht allzu ernst sein.

Beim Abendessen waren dennoch alle drei sehr angespannt und äußerst wachsam. Immer wieder kam es Flo so vor, als hätte er draußen vor der Höhle Gestalten herumhuschen sehen. Aber jedes Mal, wenn er genauer hinsah, konnte er nur das wilde Schneetreiben erkennen. Das Lagerfeuer warf nur einen kleinen Lichtkreis und wurde von den dichten Schneeflocken reflektiert, so dass es Flo so vorkam, als würde er hinter einem weißen Vorhang sitzen, der ihn vor dem Rest der Welt abschirmte. Das vermittelte ein so trügerisches Gefühl der Sicherheit, dass der Junge spürte, wie der Schlaf nach ihm zu greifen begann. Er unterdrückte tapfer ein Gähnen und rieb sich die Augen.

»Ihr beide solltet jetzt schlafen«, sagte Faenwulf, dem dies nicht entgangen war. »Ich halte Wache.«

»Aber die Trollogs …«, wandte Flo ein.

»Keine Angst, du wirst ihren Angriff schon nicht verschlafen«, gluckste der Vinkiiner.

»Vielleicht kommen sie ja gar nicht«, warf Gerrik hoffnungsvoll ein.

»Vielleicht«, stimmte Faenwulf ihm zu, doch er klang nicht überzeugt. »Überprüft eure Waffen und haltet sie griffbereit«, ermahnte er sie, als Gerrik und Flo sich niederlegten.

Flo legte sein Schwert neben sich und fühlte nach dem Drachenzahndolch, den er an einer Schnur unter seinem Hemd trug. Dann schloss er die Augen und schlief augenblicklich ein.

Etwas schreckte Flo aus seinen Träumen hoch. Er riss die Augen auf und lauschte. Alles war friedlich. Neben ihm schlief Gerrik und zu seinen Füßen, am Feuer, saß Faenwulf und starrte angestrengt in die Nacht hinaus. Der Schneesturm hatte noch an Stärke zugelegt, die Schneeflocken tanzten wild durcheinander und der Wind peitschte und heulte. Ansonsten konnte Flo nichts erkennen. Und doch raste sein Herz und er war hellwach. Das Gefühl drohenden Unheils ließ ihn einfach nicht los. Gerade wollte er es schon als Unfug abtun und sich wieder hinlegen, als eine winzige Bewegung ihn auffahren ließ. Oben, über dem Höhleneingang, hatte er für den Bruchteil einer Sekunde eine fellbedeckte Hand mit riesigen Klauen gesehen. Flo sprang auf und im nächsten Augenblick kam das gesamte Ungetüm in sein Sichtfeld. Trotz seiner Masse bewegte es sich blitzschnell und völlig lautlos, bereit, sich von oben auf den nichts ahnenden Vinkiiner zu stürzen.

»Pass auf!«, schrie Flo, sprang und riss Faenwulf gerade noch rechtzeitig zur Seite. Im nächsten Augenblick war das Monster auf der Stelle gelandet, wo Faenwulf bis eben noch gesessen hatte. Der Vinkiiner erkannte sofort, was geschah, und sprang blitzschnell auf. Ein langes Messer blitzte in seiner Hand auf und er schob Flo hinter sich, tiefer in die Höhle hinein. Im nächsten Augenblick brach die Hölle los.

Nun, da sie entdeckt worden waren, stürmten die Trollogs mit furchtbarem Gebrüll auf die Menschen los. Und sie hatten wirklich nichts mit dem harmlosen Aushängeschild der Kneipe gemein. Sie waren riesig, mit dichtem gelblich-weißen Fell bedeckt und hatten lange Zähne und scharfe Krallen. Außerdem waren sie mit dicken Keulen bewaffnet, die sie mit ungeheurer Kraft hin und her schwangen. Alles, was Flo tun konnte, war, den Keulenschlägen auszuweichen oder sie mit seinem Schwert abzublocken. An einen Gegenangriff verschwendete er nicht einmal einen Gedanken, denn er hatte es gleich mit zwei Angreifern zu tun.

Wie viele es tatsächlich waren, vermochte er nicht zu sagen. Denn zum Glück passten sie nicht alle in die Höhle hinein, doch ihr wildes Geheul draußen im Sturm jagte ihm Panikschauer über den Rücken. Er duckte sich, als die Keule eines seiner Widersacher herumsauste. Durch den Schwung mitgerissen war sein Angreifer für einen kurzen Moment keine Gefahr für den Jungen und schirmte ihn sogar von dem anderen Trollog ab. Flo nutzte den Augenblick, um einen kurzen Blick auf seine Gefährten zu riskieren.

Gerrik schlug sich ganz tapfer, doch auch er sah sich gleich zwei Angreifern gegenüber. Faenwulf zog gerade seinen blutigen Dolch aus einem Gegner, der röchelnd zu Boden sank, dann eilte er Flo zu Hilfe. Doch er kam nicht weit, zwei neue Monster strömten in die kleine Höhle und Faenwulf war gezwungen, sich ihnen zu widmen.

Wir können nicht gewinnen!, schoss es Flo verzweifelt durch den Kopf. Es sind zu viele! Doch er würde nicht kampflos aufgeben. Die Wut und die Angst verdoppelten seine Kraft und er führte eine Reihe von Schlägen, die die beiden Trollogs endlich in die Defensive drängten. Schließlich gelang es ihm, einen Treffer zu landen, helles Blut spritzte nach allen Seiten und der verwundete Trollog ergriff brüllend die Flucht. Auch Faenwulf gelang es wieder, einen Angreifer zu verletzen, der ebenfalls davonrannte.

Und obwohl Flo draußen noch weitere Bestien schreien und brüllen hören konnte, wagte es keine von ihnen, sich der kleinen Höhle zu nähern, die so erbittert verteidigt wurde. Besonders mutig schienen sie also nicht zu sein. Doch Flo blieb keine Zeit, noch weiter darüber zu grübeln, denn sein zweiter Trollog ging wieder in die Offensive. Während er dessen Schlägen auswich und selbst nach einer Öffnung in der Deckung suchte, bemerkte Flo plötzlich aus dem Augenwinkel, dass sich doch wieder neue Wesen der Höhle langsam näherten. Aber sie griffen nicht in den Kampf ein. Vielmehr schlich eins davon immer näher an Faenwulfs Rucksack heran, der nicht mit allen anderen Sachen im hinteren Teil der Höhle, sondern nachlässig ganz vorn am Eingang lag.

Mit einem triumphierenden Geheul schnappte der Trollog sich schließlich den Rucksack und rannte blitzschnell davon.

Von dem Erfolg seines Kumpanen abgelenkt, ließ Flos Gegner für einen kurzen Moment seine Keule sinken. Flo holte mit seinem Schwert zum tödlichen Schlag aus, doch sein Fuß verlor plötzlich den Halt und sein Streich ritzte nur leicht die Haut des Wesens. Trotzdem reichte das aus, dass dieses sich maulend zurückzog. Anscheinend hatte es den Spaß an dem Kampf verloren.

Flo sah sich um. Faenwulf und Gerrik kämpften jeweils gegen einen der Trollogs, ansonsten war die Höhle leer. Die Kämpfenden hatten sich im Eifer des Gefechts fast schon aus der schützenden Höhle entfernt, und der Schneesturm machte den beiden Männern deutlich mehr zu schaffen als den Trollogs.

Der Junge verharrte unschlüssig. Einerseits wollte er seinen Freunden gern helfen, andererseits hatte er Angst davor, sie abzulenken oder irgendwie anders zu stören. Noch während er darüber nachdachte, streckte Faenwulf seinen Angreifer nieder und wollte Gerrik zu Hilfe eilen. Doch er verlor in dem aufgeweichten und mit Blut getränkten Schneematsch den Halt und fiel zu Boden. Als hätten sie nur darauf gewartet, sprangen genau in diesem Augenblick gleich zwei Trollogs von oben auf Gerrik herab. Wie in einem Alptraum sah Flo fassungslos zu, wie Gerrik zu Boden stürzte und benommen liegen blieb. Triumphierend packten zwei der Monster ihn an den Beinen und schleiften ihn mit unglaublicher Geschwindigkeit davon. Flos panischer Blick huschte zu Faenwulf, der bereits aufgesprungen war und zu seinem Bogen eilte. Er würde es nicht rechtzeitig schaffen, das wussten sie beide. Ihnen blieben nur noch zwei, maximal drei Sekunden, bis Gerrik im dichten Schneesturm unwiederbringlich verloren wäre. Ohne darüber nachzudenken, wanderte Flos Hand zum kostbaren Dolch, der an seinem Hals hing. Er riss ihn hervor, konzentrierte sich und warf ihn in die Nacht hinaus. Er hatte nicht einmal gezielt, wozu auch? Selbst mit seiner verbesserten Nachtsicht konnte er rein gar nichts erkennen.

Trotzdem überraschte es ihn nicht, einen Augenblick später einen Schmerzensschrei zu hören. Faenwulf tauchte mit gespanntem Bogen neben ihm auf und warf ihm einen stummen Blick zu. Dann schnappte Flo sich sein Schwert und sie rannten beide in die Nacht hinaus.

Flo spürte genau, wohin sie laufen sollten, doch auch so war es nicht besonders weit. Nach nur fünfzehn Schritten wären sie fast über Gerrik gestolpert, der regungslos am Boden lag. Daneben lag der leblose Körper eines Trollogs. Der Griff des Dolches ragte aus dem Rücken des Wesens hervor.

Faenwulf warf Flo einen ungläubigen Blick zu. »Guter Wurf«, sagte er anerkennend. »Du hast genau das Herz getroffen. Ich kenn niemanden, dem so etwas schon einmal gelungen wäre.«

»Danke«, murmelte Flo beklommen. Er fühlte sich plötzlich überhaupt nicht gut. Von überstandener Aufregung zitterten ihm noch die Knie und bei dem Gedanken, dass er mindestens eines der Wesen getötet hatte, drehte sich ihm der Magen um.

»Los, hilf mir, Gerrik zurückzutragen«, sagte nun der Vinkiiner, der von Flos Zustand nichts mitbekommen hatte.

Der Junge nickte. Rasch steckte er den Dolch ein und versuchte, nicht darauf zu achten, wie warm er noch immer von dem Körper des Trollogs war, in dem er gesteckt hatte. Dann richteten sie Gerrik, der allmählich zu sich kam, vorsichtig auf und schleiften ihn zwischen sich zur Höhle zurück.

Dort überließ Faenwulf den Verwundeten Flos Fürsorge, während er selbst die Körper der getöteten Trollogs aus der Höhle schaffte. Wohlweislich hatte er es vermieden, Flo dabei um Hilfe zu bitten, da ihm doch nicht entgangen war, wie blass der Junge auf einmal wirkte. Nachdem die Spuren des Kampfes beseitigt und die durch den Kampf erschreckten Pferde beruhigt waren, setzte Faenwulf sich zu Gerrik und Flo.

Zum Glück war Gerrik nicht ernsthaft verletzt worden. Durch den Aufprall hatte er die Besinnung verloren und ein paar Prellungen davongetragen, doch ansonsten war er unversehrt. Auch Faenwulf hatte nur ein paar lange Kratzer am Unterarm, wo ihn die Krallen eines Trollogs erwischt hatten. Geschickt säuberte er die kleine Wunde, lehnte jedoch Flos Angebot, ihm ein paar trockene Kräuter draufzulegen, dankend ab.

»Was wollten sie eigentlich von uns?«, fragte Flo zitternd. »Hätten sie Gerrik gegessen?«, fügte er schaudernd hinzu, noch bevor er eine Antwort auf seine erste Frage bekommen hatte.

»Nein.« Faenwulf winkte ab. »Menschen essen sie nur, wenn es sein muss. Nach einem langen und harten Winter zum Beispiel. Normalerweise sind Trollogs nur auf Beute aus. Werkzeuge und Waffen sind dabei besonders beliebt. Und meist scheuen sie lange Kämpfe. Wir müssen entweder auf einen sehr erbitterten Trupp gestoßen sein oder einen sehr wehrlosen Eindruck bei ihnen erweckt haben. Sonst hätten sie sich nicht auf einen Kampf eingelassen, sobald ihr Überraschungsangriff misslungen war. Danke, übrigens.« Er sah Flo kameradschaftlich an. »Sieht so aus, als hättest du heute uns beiden das Leben gerettet. Du hast wirklich gut gekämpft, junger Krieger.«

Flo spürte, wie ihm bei Faenwulfs Worten eine leichte Röte ins Gesicht stieg, und ein angenehmes Kribbeln machte sich in seinem Bauch breit. Auch wenn er wusste, dass er es ohne die Magie des Drachendolches niemals geschafft hätte, erfüllte ihn das Lob des Vinkiiners mit großem Stolz.

»Und was machen wir nun?«, fragte Gerrik plötzlich. »Glaubst du, sie kommen wieder?«

»Ich denke, nicht. Sie haben gemerkt, dass es bei uns nichts zu holen gibt.«

»Hast du deshalb deinen Rucksack mit Steinen gefüllt?«, fragte Flo, dem es plötzlich dämmerte. »Damit sie deinen Rucksack klauen konnten?«

»Der Trick klappt jedes Mal«, grinste der Vinkiiner. »Und jedes Mal vergesse ich, mir einen zweiten Rucksack mitzunehmen.« Dann sah er seine Begleiter wieder ernster an. »Wir warten hier den Morgen ab, dann ziehen wir weiter. Es kann nicht mehr weit bis zum sicheren Unterschlupf sein, den ich eigentlich hatte erreichen wollen.«

»Wie sicher?«, fragte Gerrik.

»Eine schöne große Höhle, mit natürlichem kleinen Rauchabzug und einem Eingang, den man von innen problemlos mit großen Steinen verbarrikadieren kann. Dort können wir uns mal richtig ausschlafen. Und von da sind es nur noch drei Tagesreisen bis zu meinem Clan.«

*****

Beklommen starrte Keyla zu dem Aushängeschild von Lorenzos Anitiquitäten hinauf. Hier hatte alles angefangen. Sie streckte ihre Hand nach dem verwitterten Türknauf aus und zögerte plötzlich. Nachdem ihr Einbruchsversuch missglückt war, hatte sie so lange darauf gewartet, dass der Laden wieder öffnete. Sie hatte unzählige Pläne geschmiedet und sie wieder verworfen. Zweimal hatte sie hier bereits Pech gehabt. Zuerst war Flo ihr gefolgt und hatte alles so viel komplizierter gemacht. Und dann war sie beinahe beim Einbrechen erwischt worden. Was würde nun kommen?

Keyla atmete tief durch und straffte ihre Schultern, dann öffnete sie energisch die Tür.

Der Laden wirkte genauso, wie sie ihn in Erinnerung hatte. Der Besitzer saß hinter der Ladentheke und die Regale staubten langsam vor sich hin. Tatsächlich war die Ähnlichkeit zu ihrem ersten Besuch so groß, dass ihr Blick unwillkürlich zu dem niedrigen Lesetisch zuckte, an dem sie Flo das erste Mal gesehen hatte. Doch der Platz war verwaist.

Natürlich war er leer, rief Keyla sich innerlich zur Ordnung. Flo war ganz weit weg von hier. Bei Gerrik. Sie verspürte einen leichten Stich im Herzen, als sie an ihren Verlobten dachte. Er hatte versprochen, auf ihre Rückkehr zu warten. Hoffentlich war er in Sicherheit. Sie sehnte sich so sehr nach ihm. Die Zeit, die sie nach der langen Trennung gemeinsam verbracht hatten, war viel zu kurz gewesen. Keyla seufzte. Würden sie jemals genug Zeit zusammen verbringen können? Könnte es überhaupt jemals genug sein?

»Kann ich Ihnen helfen, junge Dame?«, riss eine Stimme sie aus ihren Gedanken.

Ihr Kopf zuckte überrascht hoch und sie sah, dass der Ladenbesitzer direkt vor ihr stand. Ihre Blicke trafen sich für einen Augenblick und sie sah, wie sich die Augen des alten Mannes für einen kurzen Moment erstaunt weiteten. Hatte er sie etwa erkannt? Unmöglich. Er hatte sie nur einmal gesehen und das war schon mehrere Monate her.

»Es ist tatsächlich wahr«, murmelte der Mann ganz leise und musterte Keyla neugierig.

Irritiert schüttelte diese den Kopf und wandte sich ein wenig ab, um dem forschenden Blick des Mannes zu entgehen. Die Situation entwickelte sich nicht gerade vielversprechend. Selbst wenn er sie nicht mit dem Verschwinden von Flo und dem Dolch in Zusammenhang brachte, würde er sich wohl sofort an sie erinnern, wenn das Buch fehlen sollte.

Auch egal. Keyla zuckte leicht mit den Schultern. Sobald sie das Buch hatte, würde sie dieser Welt für immer den Rücken kehren.

Der Antiquar wandte sich so plötzlich von ihr ab, als hätte er ihr Unwohlsein gespürt. »Schauen Sie sich ruhig hier um«, sagte er. »Wenn Sie etwas brauchen, ich bin dort hinten.« Mit diesen Worten verließ er das Ladenlokal durch die hintere Tür, die zum Lagerraum führte.

Verdutzt blieb Keyla stehen. Doch sie fasste sich schnell, sie hatte keine Zeit zu verlieren. Flo hatte ihr genau beschrieben, wo das Buch seinerzeit gelegen hatte. Blieb nur zu hoffen, dass es noch immer dort war.

Entschlossen schob sie eine lange Leiter vor das richtige Regal und kletterte hinauf. Es war leer. Schnell begann sie damit, die Regale systematisch abzusuchen, was kein leichtes Unterfangen war, da sich dort viele alte Bücher stapelten. Sie schlug gerade einen alten Folianten auf, als schon wieder Herrn Lorenzos Stimme unter ihr ertönte.

»Sie verlieren wirklich keine Zeit, was?«

Ertappt blickte Keyla nach unten und überlegte, was sie darauf erwidern sollte, als sie das Lächeln des Mannes entdeckte. Er hielt ein großes, altes Buch in der Hand.

»Suchen Sie vielleicht das hier?«, fragte er und sein Lächeln wurde breiter.

Vorsichtig stieg Keyla die Leiter hinunter. Sollte das eine Falle sein? Automatisch wanderte ihre Hand zu ihrem Gürtel, an dem normalerweise ihr Dolch hing. Doch in dieser zivilisierten Welt hatte sie ihn natürlich nicht dabei.

Der Ladenbesitzer hielt ihr freundlich den mitgebrachten Band hin, als würde er ihren Argwohn überhaupt nicht bemerken. Ein flüchtiger Blick auf die Schriftzeichen genügte Keyla, um sich davon zu überzeugen, dass es tatsächlich Adeles Buch war.

»Ja, danke. Genau danach habe ich gesucht«, sagte sie, weil ihr einfach nichts anderes einfiel. »Woher wussten Sie das?«, konnte sie sich dann doch nicht zurückhalten.

Herr Lorenzo lächelte geheimnisvoll. »War nur so ein Gefühl«, sagte er dann. »Wollen Sie es nun haben?«

»Ja«, sagte Keyla. Ihre Gedanken rasten. Sie würde das Buch nicht bezahlen können. Vielleicht könnte sie es dem alten Mann aus der Hand reißen und damit weglaufen. Sie brauchte nur einen kleinen Vorsprung, um ein Portal in ihre Welt zu öffnen. Dann wäre sie in Sicherheit. »Wie viel kostet es denn?«, fragte sie dennoch, um ein wenig mehr Zeit zu gewinnen.

Herr Lorenzo dachte kurz nach. »Ich schenke es Ihnen«, sagte er schlicht.

Keylas Argwohn kehrte zurück. »Wieso?«, fragte sie mit verengten Augen.

»Nun.« Der Ladenbesitzer dachte kurz nach. »Ich könnte sagen, das Buch wäre unglaublich wertvoll, weil es einzigartig und geheimnisvoll ist. Oder aber, ich könnte es für völlig wertlos halten, weil sich außer Ihnen und einem Jungen noch nie jemand dafür interessiert hat. Sagen wir einfach, es hat lange genug hier herumgelegen und ich will, dass es jemand bekommt, der es wirklich möchte. Der Junge braucht es ja nicht mehr.«

Schuldbewusst ließ Keyla die Augen sinken. Vermutlich hielten alle in dieser Welt Flo für tot.

»Danke«, sagte sie schlicht und streckte ihre Hände danach aus.

»Viel Erfolg damit«, sagte Herr Lorenzo und zwinkerte ihr verschwörerisch zu.

Verwirrt steckte Keyla das Buch in ihre Tasche und verließ den Laden. Manche Dinge liefen doch viel einfacher als erwartet.

Nachdem sie sich ein paar Straßen von dem Laden entfernt hatte, kamen ihr aber doch Zweifel an ihrem Erfolg. Sie lenkte ihre Schritte in einen kleinen Park und setzte sich auf eine Bank, um das Buch in Ruhe zu studieren. Sollte es sich um eine Fälschung handeln, wäre es fatal, dies erst nach ihrer Rückkehr zu entdecken.

Vorsichtig schlug sie das Buch auf und begann zu lesen. Eine halbe Stunde später hatte sie keinen Zweifel mehr daran, dass es sich wirklich um Adeles Aufzeichnungen handelte. Es schien auch nichts herausgerissen oder ergänzt worden zu sein. Derart beruhigt wollte sie schon das Buch zuklappen, als sie plötzlich einer Eingebung folgend innehielt. Beim letzten Mal war ihre Rückreise ganz anders verlaufen als geplant. Und auch wenn sie dieses Mal vermutlich keinen blinden Passagier mit zurücknehmen würde, so steckte ihre Welt voller Gefahren. Sie konnte nicht sicher sein, ob sie bei ihrer Rückkehr genug Zeit haben würde, die Aufzeichnungen in Ruhe zu studieren.

Also setzte Keyla sich bequemer hin und begann zu lesen.

Die meisten Texte waren für sie nicht von Interesse und sie konnte unzählige Seiten überblättern, die von Kräutern, Heiltränken und Sternenkonstellationen handelten. Doch dann blieb ihr Blick an einem Wort haften: Drachenrüstung.

Adele hatte dem Thema mehrere Seiten gewidmet. Das meiste davon wusste Keyla jedoch bereits. Dann kam der wirklich interessante Teil. Adele war die Trägerin des Dolches gewesen. Er hatte ihr Leben unfassbar verlängert. Vermutlich hätte sie noch immer leben können, wenn sie sich nicht freiwillig für den Übergang entschieden hätte. Sie hatte sich zusammen mit dem Dolch in Flos Welt versteckt, weil sie nur so wirklich sicher vor Suaraks Verfolgung sein konnte. Doch bevor sie ihrer Welt für immer den Rücken gekehrt hatte, hatte die weise Frau alles daran gesetzt herauszufinden, wohin die anderen Magier die beiden restlichen Teile der Rüstung geschickt hatten. Nicht, weil sie sie jemals zusammensetzen wollte, sondern weil sie sicher sein wollte, dass sie nicht versehentlich zusammengefügt wurden. Sie hatte die magische Signatur des Helms bis in das Drachengebirge hinein verfolgen können.

Keyla hielt vor Aufregung den Atem an. Also konnte es tatsächlich stimmen, dass der Helm bei den Eingeborenen am Ardian-See war!

Den Aufenthaltsort des Brustpanzers zu bestimmen, hatte sich für Adele als viel schwieriger erwiesen. Zwar hatte sie nachvollziehen können, wohin der Magier den Panzer hatte ursprünglich schicken wollen, doch sie hatte ihn dort nicht aufspüren können. Nichts deutete darauf hin, dass der Brustpanzer jemals an seinem Bestimmungsort angekommen wäre. Dies hatte Adele vor ein unlösbares Rätsel gestellt. Doch sie beendete dieses Kapitel ihrer Aufzeichnung damit, dass die Rüstung wohl nicht in Gefahr war. Wenn es ihr in all den Jahren nicht gelungen war, die fehlenden Teile zu finden, wird es wohl auch sonst niemandem gelingen können.

Keyla seufzte und klappte das dicke Buch zu. Das klang ja nicht sehr vielversprechend. Doch dann drängte sie die trüben Gedanken entschieden zurück. Stattdessen führte sie sich ihre Erfolge vor Augen. Sie hatten bereits den Dolch und waren bei dem Helm auf der richtigen Spur. Außerdem hatte sie Adeles Buch und konnte endlich wieder nach Hause. Sie tastete nach dem Kristall in ihrer Tasche. Sie musste sich nur noch ein abgeschiedenes Plätzchen suchen, um das Portal zu öffnen. Und in nur wenigen Stunden würde sie wieder in Gerriks Armen liegen.

*****

Enttäuscht schaute Flo auf die vor ihnen liegende Siedlung hinab. Er hatte sich die Clanfeste der Vinkiiner irgendwie gewaltiger vorgestellt. Ein wenig wie die Festungen bei »Der Herr der Ringe« – gewaltig, furchteinflößend und unzerstörbar.

»Wohl eher Asterix«, murmelte der Junge trocken und musste plötzlich laut lachen. Er verstummte jedoch sofort wieder, als er Faenwulfs irritierten Blick bemerkte, und bemühte sich um eine ernste Miene. Es fehlte noch, dass sich der Vinkiiner durch Flos Heiterkeitsausbruch beleidigt fühlte.

»Na los, kommt schon«, sagte Faenwulf und setzte sein Pferd in Bewegung. Die dünne Schicht frischen Neuschnees knirschte unter den Hufen des Tieres und erinnerte Flo daran, wie sehr er sich auf ein richtiges, trockenes und warmes Bett freute. Als sie näher kamen, erkannte Flo, dass die Siedlung gut geschützt war. Ein mindestens vier Meter hoher Palisadenzaun aus dicken, angespitzten Baumstämmen lief einmal komplett herum.

»Mit Netolan-Saft getränkt, damit sie nicht so leicht brennen«, erklärte Faenwulf stolz, als er den Blick des Jungen bemerkte. Flo bemühte sich, angemessen beeindruckt zu wirken.

Obwohl helllichter Tag war, war das Tor fest verschlossen. Faenwulf blieb davor stehen und rief einige Worte in der Vinkiiner-Sprache zu dem in einem kleinen Turm sitzenden Wachposten. Kurze Zeit später ertönte ein lautes Knarren und das massive Holztor wurde hochgezogen. Einige Meter dahinter erkannte Flo einen weiteren Palisadenzaun, etwas niedriger als der Außenring, um von außen nicht gesehen zu werden. Er sah jedoch kein Tor, das hinausführte.

Faenwulf lachte, als er die verdutzten Gesichter seiner Begleiter sah. »Eine Vinkiiner-Siedlung hält immer ein paar Überraschungen bereit. Der Eingang ins Dorf befindet sich auf der gegenüberliegenden Seite. So können Angreifer von zwei Seiten in die Mangel genommen werden, wenn sie versuchen, das Dorf zu stürmen.«

Flos Blick wanderte skeptisch an dem hohen spitzen Zaun entlang. »Man kann da oben doch nicht laufen. Und wie sollte man über den Zaun hinweg die Siedlung verteidigen?«

»Gut beobachtet«, sagte der Vinkiiner anerkennend. »Im äußeren Ring haben wir die Wehrtürme. Und auf der Dorfseite haben wir Laufstege angebracht, du wirst sie sehen, wenn wir drin sind.«

Faenwulf hatte recht gehabt. Flo musste zugeben, dass die Konstruktion der Verteidigungsanlagen wirklich durchdacht war. Doch ansonsten war die Heimstätte des Vinkiiners nicht wirklich beeindruckend. Größtenteils einstöckige Holzhäuser säumten die engen Gassen und überall um sich herum konnte der Junge das Geblöke von Schafen, Gemuhe von Rindern und das Gackern von Hühnern hören. Doch all diese Gedanken verblassten, als Faenwulf zielstrebig auf ein Blockhaus zumarschierte und energisch an die Tür klopfte.

Ein wunderschönes Mädchen öffnete die Tür – schlank, mit einem langen blonden Zopf, der ihr über eine Schulter nach vorn fiel, und großen hellblauen Augen, die wie zwei Edelsteine strahlten. Das Mädchen musterte die drei abgerissenen und erschöpften Männer einen Augenblick, während sie sich die mehligen Hände an ihrer Schürze abwischte. Dann weiteten sich ihre Augen und sie flog mit einem wilden Schrei in Faenwulfs ausgebreitete Arme.

Sie sagte etwas in ihrer Sprache, Faenwulf lachte und zog sie noch enger an sich. Dann hob er ihr Gesicht zu sich hoch, erwiderte etwas und das Mädchen erstrahlte noch mehr.

Flo hätte am liebsten laut geflucht. Wieso waren alle schönen Frauen, denen er begegnete, immer schon vergeben? Erst Keyla und dann das. Von Faenwulf hätte er das nie erwartet.

Schließlich löste der Vinkiiner sich aus der Umarmung und wandte sich zu seinen Gefährten um. »Darf ich euch meine kleine Schwester Frejanna vorstellen?«, fragte er stolz.

»Schwester?«, fragte Flo begeistert nach. Seine Laune hatte sich schlagartig gebessert. Faenwulf warf ihm einen strengen Blick zu, doch Flo bemerkte ihn nicht. Denn in diesem Augenblick kam Frejanna auf ihn zu und nahm die Zügel seines Pferdes. »Willkommen in unserem Haus, Freund meines Bruders«, sagte sie und lächelte ihn an.

»Florian«, krächzte Flo, dessen Kehle auf einmal ganz trocken geworden war. »Mein Name ist Florian.«

»Erzählt mir von euren Abenteuern«, bat Frejanna mit leuchtenden Augen, als sie alle zusammen nach dem leckeren Festmahl, das sie zu Ehren ihrer Ankunft gekocht hatte, gemütlich beisammensaßen.

»Das muss leider warten«, erwiderte Faenwulf bedauernd und erhob sich. »Ich muss die Runde machen und noch ein paar Dinge besorgen. Morgen wollen wir weiter.«

»So bald schon?« Vor Enttäuschung füllten sich ihre Augen mit Tränen.

Faenwulf drehte sich um und sah sie sanft an. »Es ist nicht für lange, ich verspreche es. Schon bald bin ich wieder da.«

»Ich will mit!«, rief sie leidenschaftlich aus.

»Nein.« Er schüttelte fest den Kopf.

»Ich bin Vinkiinerin!« Ihre Augen funkelten stolz. Von Tränen war keine Spur mehr zu sehen. »Du kannst mich nicht immer hier allein zurücklassen!«

»Nein, das kann ich in der Tat nicht mehr«, erwiderte Faenwulf und sah sie sich noch einmal genauer an. Seine kleine Schwester war zu einer wunderschönen Frau geworden. Und es gab bestimmt mehr als einen jungen Krieger im Dorf, der sie gern näher kennenlernen würde. »Ich bin bald wieder da«, versprach er. »Dann können wir in Ruhe über alles reden.«

»Es ist immer dasselbe!«, schäumte Frejanna, nachdem ihr Bruder das Haus verlassen hatte. Wütend schnappte sie sich eine kleine Axt und zwei große Holzeimer und wandte sich ebenfalls zur Tür.

»Wohin willst du?«, fragte Flo besorgt.

»Wasser holen!«, schnappte sie. »Eure schmutzige Wäsche wäscht sich ja nicht von alleine! Dafür bin ich ja gut genug«, fügte sie bitter hinzu.

»Warte, ich helfe dir!«, rief Flo aus und schnappte sich seinen Mantel.

»Danke«, sagte das Mädchen überrascht.

»Kein Thema«, erwiderte Flo und grinste. »Nach dem vielen Essen tut ein wenig Bewegung ganz gut.«

»Das scheinen aber nicht alle so zu sehen.« Sie warf einen belustigten Blick auf Gerrik, der sich an den großen Steinofen gelehnt hatte und nun friedlich döste.

»Die Reise war ziemlich hart für ihn«, sagte Flo entschuldigend. »Immerhin ist er kein Vinkiiner und kein …« Er verstummte. Beinahe wäre ihm etwas über die Drachenrüstung und ihre Magie herausgerutscht.

»Und kein was?«, hakte Frejanna nach.

»Nichts. Kein Vinkiiner, eben.«

»Du bist auch keiner.«

»Das stimmt.« Flo überlegte, wie er diese Unterhaltung wieder in sicherere Bahnen lenken konnte. »Wo ist denn der Brunnen?«, fragte er.

Frejanna lächelte leicht über den Themawechsel, ließ es jedoch dabei bewenden. »Im Winter hilft der Brunnen wenig«, erklärte sie. »Wir holen unser Wasser direkt aus dem See.«

Sie führte ihn zu einem kleinen See außerhalb des Dorfes. Und nun erkannte Flo auch, wozu sie das Handbeil mitgenommen hatte. Die Dorfbewohner schienen sich das Wasser in großen Eiswürfeln aus dem See zu hacken. Eigentlich sah es aus wie ein kleiner Steinbruch, den er mit seinen Eltern einmal besucht hatte. »Komm, gib mir das Beil«, sagte er und streckte seine Hand danach aus.

»Du bist wirklich anders«, sagte Frejanna überrascht, überließ ihm aber ohne Widerrede die schwerere Arbeit.

»Woher kommst du?«, fragte sie ihn neugierig auf dem Rückweg.

Flo zögerte.

»Und wo hast du meinen Bruder kennengelernt?«

Zumindest diese Frage konnte er ihr beantworten. »Keyla und ich waren auf der Flucht vor Soldaten und wollten uns auf das Schiff schleichen, auf dem Faenwulf angeheuert hatte. Und, nun ja«, er zuckte mit den Schultern, »wir wurden erwischt.«

»Wer ist Keyla?«, fragte Frejanna und verengte ein wenig ihre wunderschönen Augen.

»Gerriks Verlobte«, erklärte Flo schnell und warf dem Mädchen neben sich einen prüfenden Blick zu. War da eben ein Hauch von Eifersucht in ihrer Stimme gewesen?

»Du hast schon so viel erlebt«, sagte sie nun sehnsüchtig. »Du hast die halbe Welt bereist. Ich beneide dich. Ich selbst muss immer nur warten und warten und von den Geschichten zehren, die Faenwulf mir erzählt. Aber damit ist jetzt Schluss!«, rief sie fest aus. »Diesen Winter werde ich siebzehn, dann bin ich volljährig und er kann mir nicht mehr vorschreiben, was ich zu tun habe. Dann kann ich selbst Abenteuer erleben!«

Ihre Begeisterung erinnerte Flo an sich selbst, wie er immer davon geträumt hatte, die Abenteuer, von denen er gelesen oder die er im Fernsehen gesehen hatte, selbst zu erleben. Jetzt war er mittendrin und hätte wirklich gern sein altes, gemütliches und ungefährliches Leben wieder.

»Weißt du«, sagte er vorsichtig. »Abenteuer sind nicht halb so schön, wie es sich anhört, wenn jemand anders davon erzählt. Die meiste Zeit über bist du müde, nass oder hungrig. Oder auch alles zusammen. Es macht wirklich nicht so viel Spaß.«

Sie sah ihn skeptisch an. »Und warum geht Faenwulf dann immer wieder weg?«

Flo dachte kurz nach, dann verzog sich sein Mund zu einem schiefen Grinsen. »Nun ja, ihm macht das Ganze anscheinend doch Spaß, er hat ziemlich merkwürdige Vorlieben.«

Frejanna lachte. »Das kann schon sein.«

Flo sah sie an und spürte, wie sich eine wohlige Wärme in seiner Brust ausbreitete. Er mochte sie wirklich. Nicht nur, weil sie so unglaublich hübsch war, sie war auch nett und lustig und tapfer. Doch wie sollte er ihr das sagen, ohne wie ein vollkommener Idiot zu wirken? Er versuchte sich zu erinnern, was Faenwulf und Gerrik ihm über Frauen erzählt hatten.

»Dein Name, Frejanna«, sagte er langsam. »Er erinnert mich irgendwie daran, was Faenwulf mir mal über die Fereja erzählt hatte.«

Das Mädchen warf ihm einen schnellen Blick zu und errötete leicht. »Ein bisschen was hat er schon damit zu tun«, gab sie zu.

»Du meinst, du bist eine Fereja?«, entfuhr es Flo überrascht. Das würde einiges erklären.

»Natürlich nicht!«, lachte sie auf. »Das sind doch alles nur Märchen.« Sie wurde wieder ernst. »Nein, meine Mutter war so wunderschön gewesen, dass mein Vater immer behauptet hatte, sie müsse eine aus dem Sagenvolk gewesen sein. Und als sie bei meiner Geburt starb …«, das Mädchen verstummte kurz und Flo berührte sie mitfühlend am Arm. »Ich denke, er wollte, dass etwas von dem Zauber, der seiner Meinung nach ihr anhaftete, auch in mir weiterlebte. Daher der Name.«

»Ich finde ihn sehr schön«, sagte Flo aufrichtig.

»Das würdest du nicht sagen, wenn du in deiner Kindheit deswegen so viel geärgert worden wärst, wie ich. Und doch würde ich keinen anderen Namen haben wollen. Irgendwie ist er die einzige Verbindung, die ich zu meiner Mutter habe.«

»Ein Name voller Zauberkraft, also«, sagte Flo. »Dabei musste dein Vater auch ein Zauberer gewesen sein.«

Sie sah ihn fragend an und er fuhr schnell fort. »Wie sollte es ihm sonst gelungen sein, die zwei strahlendsten Sterne vom Nachthimmel zu holen und in deine Augen zu legen?«

Sie lächelte dankbar über seinen Versuch, sie aufzuheitern. »Danke für deine Hilfe«, sagte sie schlicht, als sie das Haus erreichten. »Du kannst die Eimer hier abstellen. Ich kümmere mich morgen um eure Wäsche. So habe ich zumindest einen Grund, euch noch einen Tag länger hierzubehalten.« Sie sah ihn lächelnd an und Flo musste sich stark zusammenreißen, um nicht über das ganze Gesicht zu grinsen.

Sein Lächeln verblasste jedoch plötzlich, als sich eine schwere Hand auf seine Schulter senkte. »Auf ein Wort, junger Florian«, brummte eine tiefe Stimme leise in sein Ohr.

Er drehte sich um und sah direkt in Faenwulfs finstere Augen. Wie lange mochte er ihrer Unterhaltung schon zugehört haben? Mit einem mulmigen Gefühl im Bauch ließ er sich von dem Krieger ein wenig zur Seite ziehen.

»Ich muss schon sagen, du verlierst keine Zeit«, grollte der Vinkiiner und Flo meinte trotz allem einen Hauch von Anerkennung in der Stimme zu hören. »Ich hätte nie gedacht, dass du die wenigen Lektionen, die Gerrik und ich dir über den Umgang mit Frauen gegeben haben, direkt beim ersten Versuch so meisterhaft umsetzt. Aber lass dir eins gesagt sein.« Faenwulf senkte die Stimme und sah Flo eindringlich in die Augen. »Lass deine Finger von meiner Schwester. Sie ist nichts für dich!«

»Sollte sie das nicht selbst entscheiden?«, warf Flo selbstsicherer ein, als er sich fühlte. Aus nächster Nähe in zornige Vinkiiner-Augen zu sehen, reichte aus, um einen Mann einzuschüchtern.

»Hmpf!«, machte Faenwulf und ließ von Flo ab. »So weit kommt es noch! Zum Glück sind wir spätestens in zwei Tagen von hier verschwunden. In zwei Tagen wirst du schon nicht allzu viel Unheil anrichten können.«

Diese Voraussage erfüllte sich nur zum Teil. In der Nacht setzte heftiger Schneefall ein, der mehrere Tage andauerte und es ihnen nicht ermöglichte, wie geplant weiterzuziehen. Es blieb ihnen also nichts übrig, als in Faenwulfs gemütlichem Haus zu sitzen und das Ende des Schneesturms abzuwarten, während sich draußen die Schneeberge immer höher türmten. Insgeheim befürchtete Flo, dass sie ihre Reise vor der Schneeschmelze überhaupt nicht mehr würden fortsetzen können. Als er sich einmal kurz vor die Tür getraut hatte, war er bis zu den Oberschenkeln im Schnee versunken. Und die Schneedecke würde noch viel höher werden, da war er sich sicher. Es sah nicht so aus, als würde es in absehbarerer Zeit aufhören zu schneien. Die Verzögerung war ärgerlich, aber andererseits genoss er die ruhigen Tage in Frejannas Gesellschaft, auch wenn er unter Faenwulfs wachsamen Blicken nicht viel Unheil anrichten konnte, wie dieser es bezeichnet hatte.

Und so nutzte Flo einfach die Zeit, um sich von den Strapazen der Reise zu erholen, mit Frejanna zu reden, die sehr zum Missfallen ihres Bruders ungehemmt mit Flo flirtete, oder um ihr einfach bei der Handarbeit zuzusehen. Flo konnte stundenlang dasitzen und wie hypnotisiert die flinken Bewegungen ihrer schlanken Finger verfolgen, die geschickt zarte Spitze klöppelten. Und er erinnerte sich. Er erinnerte sich sehr viel in diesen Tagen an unzählige Abende, die Beodin in anderen eingeschneiten Vinkiinerhütten verbracht hatte. Mal in trauter Zweisamkeit mit Elkwyia, mal in großen Versammlungshallen, wo er die Krieger von etwas zu überzeugen versuchte. Er hatte sie tatsächlich in einen Kampf gegen Suarak hineinziehen wollen, erkannte Flo unvermittelt. Doch sie haben ihn alle abgelehnt. Alle, selbst der Clan von Elkwyia. Obwohl er viele Jahre dort gelebt hatte und formell in den Clan aufgenommen worden war, war er für sie immer ein Außenseiter geblieben. Sie hatten ihn gemocht, ihn gerne um sich gehabt, ihn sogar hin und wieder um Rat gefragt, aber sie haben seinen Kampf nie als den ihren betrachtet. Deswegen waren Beodin und Elkwyia damals mit leeren Händen zurück in den Süden gezogen. Flo konnte nur erahnen, wie schwer es ihr gefallen sein musste, ihrer Familie den Rücken zu kehren. Und er bewunderte die tapfere und schöne Frau, die ihm durch Beodins Erinnerungen immer vertrauter wurde.

»Der Schneefall hat aufgehört«, riss Gerriks aufgeregte Stimme Flo plötzlich aus seinen Tagträumen. »Was meinst du, Faenwulf, wird das Wetter nun halten?«

Faenwulf stemmte die Haustür auf, wobei er den davor liegenden Schnee mit aller Kraft wegdrücken musste, und warf einen prüfenden Blick in den Himmel. »Schwer zu sagen«, sagte er schließlich.

»Frag doch Elric«, schlug Frejanna vor. »Er hat sich mit seinen Vorhersagen noch nie geirrt.«

»Das mache ich«, stimmte er ihr zu und ging hinaus.

Er blieb lange fort. Viel länger, als es gedauert hätte, einfach bei einem alten Mann eine Wettervorhersage einzuholen. Als er zurückkam, riss gerade die Wolkendecke auf und ein Streifen blauen Himmels kam zum Vorschein.

»Das Wetter wird halten«, sagte Faenwulf gut gelaunt.

»Wie lange?«, fragte Gerrik.

»Lange genug, um unser Ziel zu erreichen. Dann werden wir weitersehen.«

»Wieso hat das so lange gedauert?«, fragte Frejanna.

»Ich habe noch Schneeschuhe für Gerrik und Flo organisiert«, erklärte er. »Im weichen Schnee werden uns die Pferde nur bedingt nützen.«

»Wir gehen also zu Fuß?«, fragte Flo wenig begeistert.

»Zumindest einen Teil des Wegs. Aber keine Sorge, es ist nicht weit. In zwei Wochen müssten wir da sein.«

Flo warf Frejanna einen gequälten Blick zu. »Du siehst also, was für ein großer Spaß dir dieses Mal entgeht.«

Sie lächelte leicht. »Ich denke, ich kann noch ein letztes Mal zu Hause bleiben.«

»Und im Frühjahr nehme ich dich mit in den Süden«, sagte Faenwulf plötzlich.

»Wirklich?« Das Mädchen erstrahlte.

»Wirklich«, versprach er feierlich. »So, und nun müssen wir packen«, wandte er sich an Gerrik und Flo. »Und denkt daran, wir nehmen nur das Nötigste mit. Jeder muss seinen Rucksack selber tragen.«

Den Rest des Tages verbrachten sie damit, ihre Sachen zu sortieren und zu packen. Und dann zeigte Faenwulf seinen Begleitern noch, wie sie mit den Schneeschuhen gehen konnten. Dabei handelte es sich um ein ovales Flechtwerk aus dünnen Ästen, das von unten an die Stiefel gebunden wurde und verhinderte, dass man beim Gehen im Schnee versank. Es dauerte eine Weile, aber schließlich hatten Flo und Gerrik den Dreh raus und konnten sogar laufen, ohne ständig über die eigenen Füße zu stolpern.

»Es hat starken Frost gegeben!«, rief Faenwulf gut gelaunt am nächsten Morgen.

»Jupiiee!«, sagte Flo sarkastisch. »Bei Plus-Graden macht das Reisen ja auch nur halb so viel Spaß.«

Missbilligend sah Faenwulf den Jungen an und schüttelte seinen Kopf. »Hast du denn noch immer nichts über die Nordlande gelernt?«, fragte er tadelnd. »Wenn es wärmer wird, fängt die dicke Schneedecke zu schmelzen an und macht das Vorwärtskommen schier unmöglich. Frost aber«, er grinste wichtigtuerisch, »lässt die obere Schneeschicht gefrieren, so dass die Pferde nicht darin einsinken.«

»Du meinst, wir können reiten?«, dämmerte es Flo schließlich und er lächelte breit.

»Genau. Wir sollten uns beeilen, solange das Wetter hält.«

Faenwulf und Gerrik fingen sofort an, ihre Pferde zu beladen und drängten auch Flo zum Aufbruch. Dennoch schaffte er es irgendwie, sich für einige Minuten der Aufmerksamkeit des Vinkiiners zu entziehen und mit Frejanna hinter dem Haus allein zu sein.

»Ihr geht also wieder fort«, sagte sie traurig und bemühte sich um ein tapferes Lächeln.

»Faenwulf wird schon bald zurückkehren«, versuchte Flo, sie zu trösten. »Und dann nimmt er dich mit auf seine Reise.«

»Aber du kommst nicht wieder, stimmt’s?« Sie sah ihn aus großen Augen an und er musste plötzlich einen Kloß in seinem Hals herunterschlucken.

»Nein, ich komme nicht wieder«, bestätigte er, auch wenn sich sein Herz bei diesen Worten schmerzhaft zusammenzog.

»Ich werde dich vermissen, Florian«, sagte sie plötzlich und umarmte ihn fest.

»Ich dich auch, Frejanna.« Er vergrub sein Gesicht in ihren Haaren und atmete tief den Duft ein, den sie verströmten. »Ich werde dich niemals vergessen«, flüsterte er und streifte ihre Wange leicht mit seinen Lippen.

»Ich dich auch nicht«, versprach sie ebenso leise.

Flo riss sich von ihr los und ging zu den beiden Männern, die bereits auf ihn warteten.

Frejanna lief rasch zu Faenwulf hinüber, umarmte ihn stürmisch und winkte Gerrik zum Abschied flüchtig zu. Dann rannte sie, ohne sich umzublicken, ins Haus hinein.

Flo war sicher, Tränen in ihren Augen gesehen zu haben. Und auch seine Augen brannten verräterisch, als sie sich endlich auf den Weg machten. Hätte ihn jemand danach gefragt, hätte er gesagt, dass es nur der Schnee war, der ihn blendete. Doch er wusste, dass das nicht stimmte. Und die beiden älteren Männer waren feinfühlig genug, ihn dieses Mal mit ihren Sprüchen zu verschonen.

So ritten sie schweigend, jeder in seine eigenen Gedanken vertieft, und machten nur eine kleine Rast, um einen Mittagsimbiss einzunehmen. Doch schließlich forderte die Anstrengung der Reise ihren Tribut und Faenwulf führte seine Gefährten in einen kleinen Wald, wo sie ihr Lager aufschlugen. Während der Vinkiiner das Feuer entfachte und Gerrik die Zutaten für das Abendessen heraussuchte, ging Flo zu Snejgr herüber, der auf einmal etwas unruhig geworden war. »Ist ja gut, mein Junge«, flüsterte er und streichelte beruhigend den langen Hals des Hengstes. Plötzlich spürte er ein Kribbeln im Nacken, als hätte Snejgrs Unruhe nun auch ihn erfasst. Flo widerstand dem Drang, sich suchend umzusehen, ließ seinen Blick jedoch unauffällig durch den schneebedeckten Wald streifen. Obwohl er nichts entdecken konnte, war er sich sicher, was sein Gefühl zu bedeuten hatte – sie wurden beobachtet.

Er gab Snejgr einen leichten Kuss auf die Nase und schlenderte zu Faenwulf herüber. Flo hockte sich neben den Vinkiiner hin und streckte seine Hände aus, um sie am Feuer zu wärmen. »Wir werden beobachtet«, raunte er ihm zu.

Ein kaum wahrnehmbarer Ruck ging durch den Körper des Mannes, doch er blieb ruhig sitzen. »Wo?«, flüsterte er ebenso leise zurück.

»Hinter Snejgr, glaub ich.«

Faenwulf erhob sich und streckte genüsslich seine Glieder. »Ich muss kurz austreten«, sagte er in normaler Lautstärke und ging ein Stück in den Wald hinein.

Flo setzte sich so hin, dass er den Vinkiiner unauffällig im Auge behalten konnte. Der kahle Wald bot so gut wie keinen Sichtschutz. Und dennoch konnte der Junge nichts Ungewöhnliches entdecken. Gerade als er dachte, sich alles doch nur eingebildet zu haben, machte Faenwulf einen Schlenker zur Seite und schien auf jemanden zuzuschleichen.

Im nächsten Augenblick löste sich eine große weiße Gestalt vom Boden und stürzte sich auf den Vinkiiner.

Ein Eisbär!, fuhr es Flo erschrocken durch den Kopf, bevor ihm einfiel, dass ein Bär sich wohl kaum in Ruhe an sie herangeschlichen hätte. Doch mehr Zeit, darüber zu grübeln, blieb ihm nicht, denn das Wesen schlug Faenwulf so hart vor die Brust, dass dieser einige Meter nach hinten geschleudert wurde, gegen einen Baum prallte und reglos liegenblieb. Ohne weiter darüber nachzudenken, lief Flo los, das Schwert kampfbereit in der Hand. Aus dem Augenwinkel konnte er erkennen, dass Gerrik ebenfalls losgestürmt war und zu Faenwulf eilte. Doch dann wurde seine Aufmerksamkeit von dem Wesen abgelenkt, das sich nun ihm zuwandte. Es war in ein dichtes weißes Fell gehüllt und hatte ebenfalls ein Schwert in der Hand, mit dem es mit ungeheurer Wucht nach Flo schlug.

Schnell duckte sich der Junge unter dem Schwert hindurch und setzte selbst zum Schlag gegen den nun ungeschützten Rücken der Kreatur an. Es hätte so einfach sein können. Doch das Wesen drehte sich blitzschnell um und parierte Flos Schlag. Überrascht wich der Junge einige Schritte zurück. Er kannte kein Tier und keinen Menschen, der so wendig und flink reagieren konnte.

Aufmerksam umkreisten die Gegner sich. Während Flo nach einer Schwäche in der Deckung suchte, versuchte er fieberhaft zu verstehen, gegen wen er da eigentlich kämpfte. Der Pelz, der das Wesen bedeckte, stellte wohl eine Art Schneeanzug dar und ließ nur das Gesicht und die Hände frei. Es hätte sich um einen Mann handeln können, doch dazu passten weder die blutroten Augen noch die purpurnen Linien und Flecken, die die Haut des Wesens bedeckten. Außerdem war es unglaublich schnell und kräftig. Flo stöhnte auf, als er wieder einen Schlag parierte. Der Aufprall jagte einen stechenden Schmerz durch seine Schulter. Trotz der Drachenmagie, die durch seine Adern rann, würde er diesen Kampf nicht mehr lange durchhalten.

Er warf einen kurzen Blick zu seinen Gefährten und sah erleichtert, dass Faenwulf sich langsam aufrappelte. Zum Glück schien der Vinkiiner nicht ernsthaft verletzt zu sein. Er nickte Gerrik bestätigend zu und setzte sich stolpernd in Bewegung.

Da er nun Verstärkung kommen sah, setzte Flo zum Gegenangriff an. Während er das Wesen mit einer schnellen Folge aus Schlägen bedrängte, sprangen Faenwulf und Gerrik den Angreifer von hinten an und packten seine Arme. Das Wesen brüllte auf und versuchte, sich loszureißen. Doch trotz seiner Kraft gelang es ihm nicht, die beiden Männer abzuschütteln. Flo holte zum Hieb aus, doch Faenwulfs gepresste Stimme bremste seinen Schlag.

»Ich will ihn lebend!«, zischte der Vinkiiner und Flo zögerte einen Augenblick, unsicher, was er nun tun sollte.

Plötzlich zuckte das Wesen kurz mit dem Kopf, Zähne blitzten auf und es schien sich selbst in die Schulter zu beißen. Im nächsten Augenblick ging ein Ruck durch den gewaltigen Körper, er bäumte sich noch einmal auf und erschlaffte dann.

»Ich war das nicht«, stammelte Flo überrascht.

»Ich weiß«, presste Faenwulf verärgert hervor. Schnell fühlte er mit einer Hand nach dem Puls am Hals des Wesens. »Tot«, stellte er düster fest und ließ den Körper zu Boden gleiten.

»Was war das?«, fragte Gerrik erschüttert.

»Ich bin mir nicht sicher«, erwiderte der Vinkiiner und hockte sich neugierig neben die Leiche. Schnell holte er sein Messer hervor und schob die Klinge zwischen die zusammengepressten Zähne des Toten. Mit einer geschickten Drehung öffnete er den Kiefer und fühlte mit seinem Finger in dem Mund. »Dachte ich es mir doch«, flüsterte er grimmig, als er die Reste einer kleinen Kapsel hervorholte. »Gift«, stellte er klar, als er die verwirrten Gesichter seiner Gefährten bemerkte.

»Du meinst, das war ein Mensch?«, fragte Flo fassungslos.

»Ja, aber kein normaler.«

Der Vinkiiner tastete nach dem Verschluss des weißen Pelzmantels und öffnete diesen. Darunter trug der Tote eine Art Uniform mit einem kleinen Wappenzeichen über dem Herzen.

»Oh mein Gott«, flüsterte Gerrik erschüttert, als er es entdeckte. Und auch Faenwulf wurde leichenblass.

»Was ist los?« Verständnislos blickte Flo zwischen den beiden Männern hin und her.

»Suaraks Zeichen«, klärte Gerrik ihn tonlos auf.

»Ihr meint …?«

»Ja, der Mann stand im Dienst des Imperators.«

»Aber was ist mit seinem Gesicht passiert?«

»Ich glaube nicht, dass es nur sein Gesicht betrifft«, sagte Gerrik nachdenklich und öffnete die Uniform des Toten. Darunter kam blasse Haut zum Vorschein, die auch mit den purpurnen Striemen durchzogen war.

»Was auch immer das ist«, sagte Flo. »Es hat ihn fast unbesiegbar gemacht. Allein wäre ich mit ihm niemals fertig geworden.«

»Von uns ganz zu schweigen«, fügte Gerrik hinzu.

»Es sieht aus, als hätte Suarak eine Möglichkeit gefunden, seinen Soldaten übermenschliche Kräfte zu verleihen. Und sie ihm gleichzeitig so ergeben zu machen, dass sie lieber in den Tod gehen, als ihr Geheimnis preiszugeben.«

Faenwulf strich sich müde über das Gesicht. »Und die Tatsache, dass wir ihn hier getroffen haben, lässt nur einen Schluss zu – der Waffenstillstand zwischen Suarak und den Vinkiinern ist beendet.«

Seine Worte hallten in der plötzlichen Stille nach und Flo schluckte. Das bedeutete Krieg. Einen Krieg, den die Vinkiiner unmöglich gewinnen konnten. Nicht gegen so eine Armee.

Als hätte Faenwulf seine Gedanken gelesen, sah er den Jungen fest an. »Es wird höchste Zeit, dass wir endlich diese Rüstung finden«, sagte er und erhob sich, um den Körper des toten Soldaten wegzuschaffen.

*****

Vorsichtig spähte Keyla durch das Portal, das sie soeben geöffnet hatte, und trat schnell hindurch. Gespannt schaute sie sich um. Sie hätte im Garten hinter Gerriks Haus ankommen sollen und es sah so aus, als hätte Padima es dieses Mal endlich geschafft. Erleichtert atmete Keyla aus, dann machte sie sich auf den Weg ins Haus. Die Abenddämmerung war schon recht fortgeschritten, doch sie kannte die Pfade, die durch den alten Obstgarten führten, und fand mühelos ihren Weg. Am liebsten hätte sie vor Freude laut gelacht. Doch sobald das große Herrenhaus in Sicht kam, machte sich ein ungutes Gefühl in Keyla breit. Etwas stimmte nicht. Um diese Uhrzeit hätten die Fenster hell erleuchtet sein müssen, doch das Haus lag still und düster da, wie verlassen. Ohne darüber nachzudenken, rannte sie los. Ihr Herz hämmerte ihr bis zum Hals.

Gerrik!, war alles, was sie denken konnte. Etwas Furchtbares musste passiert sein.

Atemlos erreichte sie die Hintertür und versuchte, sie zu öffnen. Erst nach mehrmaligem Rütteln fiel Keyla auf, dass diese verschlossen war, und sie begann, wild darauf einzuhämmern.

Schließlich wurde die Tür von innen aufgerissen und sie starrte unvermittelt in Celissas wütendes Gesicht. »Hör auf!«, fuhr Gerriks Mutter sie flüsternd an und Keyla gehorchte verdattert. »Einen schlechteren Zeitpunkt für deine Rückkehr hättest du dir gar nicht aussuchen können!«, fuhr Celissa fort.

»Aber …«, fing Keyla an, doch Celissa hörte ihr nicht zu, sondern begann, die Tür vor ihrer Nase zuzuschlagen. Das weckte Keyla aus ihrer Erstarrung. Blitzschnell hob sie ihren Arm und stemmte ihn fest gegen die Holztür. »Wo ist Gerrik«, verlangte sie verärgert zu wissen. Sie würde es nicht länger dulden, wie Celissa mit ihr umsprang. Schließlich war sie nicht irgendwer, sondern die Verlobte ihres Sohnes.

»Gerrik ist fort«, sagte Celissa gnadenlos und schien für einen Augenblick die Erschütterung im Gesicht der jungen Frau zu genießen.

»Was heißt fort?«, fragte Keyla verwirrt. »Wann und wohin?«

»Vor über einer Woche. Sie konnten nicht länger auf dich warten.«

»Und wohin?«

»Zu den Vinkiinern, soweit ich weiß.«

Kraftlos ließ Keyla sich auf die Stufen sinken. Sie hatte sich so sehr beeilt und es war alles umsonst. Gerrik war schon wieder fort, auf einer äußerst gefährlichen Reise. Und sie konnte nicht sagen, wann sie sich wiedersehen würden, oder ob. »Was ist passiert?«, fragte sie.

»Die Unruhen haben immer weiter zugenommen, es wurde ein Tribunal eingerichtet, Soldaten durchsuchten die Häuser. Sie kamen auch zu uns«, erklärte Celissa unwillig. »Ich werde noch immer beobachtet. Sie trauen mir nicht über den Weg, nachdem Gerrik so plötzlich und spurlos verschwinden konnte. Es hatte mich viel Geld und meinen ganzen Einfluss gekostet, selbst einer Verhaftung zu entgehen.«

Keyla wollte gerade sagen, wie leid ihr das für sie tat, als Celissa unbarmherzig fortfuhr. Und die Worte erstarben in Keylas Hals. »Deswegen möchte ich auch, dass du sofort von hier verschwindest«; sagte Gerriks Mutter. »Das hat mir gerade noch gefehlt, dass sie dich hier erwischen.«

»Aber wo soll ich denn hin?«, fragte Keyla hilflos. Trotz Celissas Unfreundlichkeit war dies das einzige Zuhause, das sie in den letzten Jahren gehabt hatte.

»Das ist mir egal. Hauptsache, du verschwindest und lässt dich hier nicht mehr blicken.«

»Gib mir zumindest ein Pferd«, bat Keyla sie.

»Sie sind alle fort«, sagte Celissa. Plötzlich wirkte sie sehr alt und müde.

»Ich brauche meine Sachen und Proviant«, beharrte die junge Frau. »Lass mich jetzt rein.«

»Nein.« Gerriks Mutter gab nicht nach. »Du kannst dich hier im Garten verstecken. Ich bringe dir die Sachen raus. Und bei Einbruch der Dunkelheit verschwindest du von hier, ist das klar?«

Keyla sah sie herausfordernd an und Celissas Augen funkelten boshaft. »Sollte ich dich morgen früh hier noch irgendwo entdecken, werde ich dich an die Soldaten ausliefern, hast du verstanden?«

Die junge Frau nickte geschlagen. Ihr blieb keine andere Wahl. Sie wandte sich ab und hörte, wie die Tür hinter ihr zuschlug.

Kraftlos ging sie in den Garten zurück und setzte sich unter einen Baum. Sie spürte, wie die Kälte vom Boden in ihren Körper kroch, doch das war ihr egal. Am liebsten hätte Keyla laut geweint. Es war alles so ungerecht. Und obwohl sie noch nie gut mit Gerriks Mutter ausgekommen war, hätte sie nicht damit gerechnet, dass diese sie einfach vor die Tür setzte.

Hasst sie mich denn so sehr?, fuhr es Keyla verbittert durch den Kopf. Sie hat mich nicht einmal gefragt, ob ich das Buch habe! Vermutlich wollte sie es gar nicht haben. Nun, da Gerrik fort war, konnte sie damit ohnehin nichts anfangen. Und es würde jeden in Gefahr bringen, der es besaß.

Flüchtig überlegte Keyla, ob sie es verstecken oder sogar vernichten sollte, entschied sich jedoch dagegen. Sie hatte nur einen kleinen Teil davon lesen können, vielleicht verbarg sich doch noch irgendwo der entscheidende Hinweis auf den Verbleib der anderen Teile der Drachenrüstung.

Sie hörte, wie die Hintertür leise geöffnet und wieder geschlossen wurde, und wischte sich energisch die Tränen aus dem Gesicht. Jammern und Weinen half ihr nicht weiter. Sie musste nachdenken, wie sie Gerrik am besten helfen und wo sie ihn finden konnte.

Gerrik war zu den Vinkiinern gegangen, ihm dorthin folgen zu wollen, wäre keine gute Idee. Zum einen konnte sie nicht sicher sein, welchen Weg er tatsächlich nehmen würde, zum anderen hatte er bereits eine Woche Vorsprung. Und außerdem hatte er Faenwulf als Führer dabei. Allein und im Winter in das Vinkiiner-Land reisen zu wollen, käme für sie einem Selbstmord gleich.

Aber sie wusste, dass ein Teil der Drachenrüstung im Drachengebirge war, genauer gesagt am Ardian-See. Und Gerrik wusste es ebenfalls. Also würde er vermutlich irgendwann auch dorthin gehen. Wenn sie sich jetzt auf den Weg machte, würde sie vor ihm dort ankommen und einfach auf ihn warten. Vielleicht gelang es ihr in der Zwischenzeit auch, den Helm ausfindig zu machen. Keyla atmete erleichtert auf und erhob sich. Sie hatte nun wieder einen Plan.

Dann schlich sie sich zum Haus und begutachtete die Bündel, die Celissa ihr hingelegt hatte. Zumindest hatte Gerriks Mutter nicht gegeizt. Neben Keylas Reisekleidung hatte sie ihr noch ihren eigenen warmen Pelzumhang mitgegeben. Vermutlich wollte sie vor Gerrik ruhigen Gewissens behaupten können, dass sie alles für Keyla getan hatte, was ihr möglich gewesen war.

Das zweite Bündel enthielt neben Brot und einem gepökelten Schinken etwas Geschirr und sogar eine kleine Geldbörse. Es war nicht viel, aber es würde ihr den Start erleichtern.

Sie schulterte die beiden Bündel und machte sich vorsichtig auf den Weg.

Celissas Befürchtung erwies sich als unbegründet. Keyla konnte in der Nähe des Hauses keinen einzigen Wachposten entdecken. Nachdem sie eine halbe Stunde gegangen war, überlegte sie, was sie nun tun sollte. Nach Ameys zu gehen, war wahrscheinlich viel zu gefährlich. Es wäre sicherer, die großen Straßen und Städte zu meiden und sich in einem kleinen Dorf ein Pferd zu besorgen. Sobald sie Tièbra hinter sich ließ, würde sich die Lage vermutlich ein wenig entspannen. Und mit etwas Glück könnte sie irgendwo auf einem Schiff anheuern und ganz bequem bis Hólar oder sogar noch weiter in den Süden reisen. Dann müsste sie zwar noch die große Ebene durchqueren, doch das dürfte nicht allzu schwierig werden. Schließlich hatte sie das bereits einmal geschafft. Keyla straffte ihre Schultern. Es war ein sehr, sehr langer Weg, der vor ihr lag. Aber wenn alles gutging, würde sie im Frühling die Drachenberge erreichen und Gerrik endlich wiedersehen.

Lange Zeit schritt sie mit gleichmäßigen Schritten dahin. Die Luft war kalt, doch der Mond schien hell über ihr, sodass sie den Weg gut erkennen konnte. Schließlich machte die Müdigkeit sich jedoch bemerkbar und Keyla verließ die Straße, um etwas abseits im Schutz der hohen Büsche, die den Weg säumten, Rast zu machen. Jetzt schon in einer der Bauernkaten, die ihr hin und wieder begegneten, um Unterschlupf zu bitten, erschien ihr viel zu gefährlich. Und auch ein Lagerfeuer, so willkommen es ihr auch gewesen wäre, hätte nur unnötige Aufmerksamkeit erregt. Daher häufte sie nur die auf dem Boden liegenden Blätter zu einem kleinen Bett zusammen, wickelte sich in den warmen Mantel und schlief schnell ein.

Als sie die Augen wieder aufschlug, war es bereits hell. Die Sonne war hinter dichten Wolken nicht zu sehen, doch Keyla schätzte, dass der Vormittag schon weit fortgeschritten war. Sie stand auf, klopfte sich die trockenen Blätter von der Kleidung und streckte ihre Glieder, die vom Schlaf noch ganz steif waren. Munter auf einem Stück Brot kauend, machte sie sich anschließend, ohne weitere Zeit zu verlieren, auf den Weg.

Ab und zu begegneten ihr Menschen, die ihr freundlich zunickten, und einmal nahm ein Bauer sie sogar ein Stück auf seinem Wagen mit. Keyla kam gut voran und selbst der feine Nieselregen konnte ihrer Laune nichts anhaben.

Die kleine Landstraße wand sich gerade sehr malerisch durch den Wald und sie überlegte, ob sie es im nächsten Dorf nicht doch riskieren sollte, ein Pferd zu erwerben. In ihre Gedanken vertieft, bemerkte sie die Soldaten, die gerade um die Kurve gebogen waren, einen Augenblick zu spät. Die Männer mussten sie schon gesehen haben, daher hatte es keinen Sinn, sich zu verstecken. Damit hätte sie sich nur verdächtig gemacht. Keylas Herz klopfte ihr bis zum Hals, dennoch ließ sie sich äußerlich nichts anmerken. Sie war nur eine einfache Reisende und das war nicht verboten. Die Soldaten hatten keinen Anlass, in ihr etwas anderes zu sehen als eine junge Frau, die ihre Mutter in Tièbra besuchen wollte.

Möglichst unauffällig warf sie einen Blick auf die sich nähernden Männer. Es waren drei. Sie lachten und scherzten. Ihre Pferde führten sie an den Zügeln und kamen ohne besondere Eile auf sie zu. Als sie nur noch wenige Schritte entfernt waren, neigte Keyla, wie es sich gehörte, respektvoll grüßend den Kopf.

Es hätte alles so einfach sein können. Doch einer der Männer warf einen prüfenden Blick in ihr Gesicht und kam lächelnd auf sie zu. »Hallo, meine Hübsche«, sagte er und verneigte sich spielerisch. »Mein junger Freund hier hat heute Geburtstag. Und ein Kuss von einem so schönen Mädchen wäre genau das Richtige, um ihm den Tag zu versüßen.«

Keyla warf einen schnellen Blick auf den Mann, den der zweite Soldat ein Stückchen nach vorne schob. Er war eigentlich noch ein Junge, der mit knallrotem Gesicht zwischen seinen älteren Freunden hin und her blickte.

Keylas Gedanken rasten. Wenn sie sich weigerte, könnte die gute Laune der Soldaten verschwinden. Wenn sie ihrer Aufforderung zu bereitwillig folgte, könnte es die Männer auf dumme Gedanken bringen.

»Ich weiß nicht, mein Herr«, sagte sie zögernd. »Ich bin ein anständiges Mädchen und mein Verlobter sieht so etwas gar nicht gern.« Sie sah die Überraschung in den Augen der Männer aufblitzen. Mit einer Absage hatten sie offensichtlich nicht gerechnet. »Aber ein kleiner Kuss für einen tapferen Soldaten, der uns Tag und Nacht gegen unsere Feinde verteidigt, ist ja nichts Schlimmes, oder?«, fuhr sie schnell fort.

Die Männer entspannten sich wieder. »Da hast du absolut recht, mein Täubchen«, sagte der eine, der schon zuvor gesprochen hatte. »Einen Soldaten zu küssen, ist nichts Unrechtes.«

»Also gut.« Keyla spitzte die Lippen, schloss die Augen und bot ihren Kussmund dem Jungen an, der unter fröhlichem Gejohle nach vorne gestoßen wurde. Sie spürte eine flüchtige Berührung an ihren Lippen, dann war alles vorbei. Erleichtert öffnete sie die Augen und wollte sich schon an den Männern vorbeidrängen. Doch plötzlich wurde sie zurückgehalten. »Nicht so eilig, mein Herzchen«, sagte der erste Mann und riss sie zu sich herum. »Wir haben dir einen Kuss versprochen, das eben war wohl eher ein Piks.« Und er presste seinen Mund ganz fest auf den ihren. Keyla erstarrte. Bloß nicht wehren, bloß nicht wehren, fuhr es ihr durch den Kopf. Es ist nur ein Kuss und er ist bald vorbei. Doch als sich seine Zunge grob in ihren Mund und seine Hände sich unter ihren Mantel drängten, hielt sie es nicht mehr aus. Reflexartig schubste sie den Mann von sich fort. Mit einem flauen Gefühl im Magen sah sie das Glitzern in seinen Augen. Zunächst war es nur ein Spaß für ihn gewesen, doch nun hatte die Leidenschaft ihn erfasst. »Halt sie fest!«, rief er seinem Freund zu.

»Ihr habt kein Recht dazu!«, schrie Keyla ihm das erste entgegen, das ihr einfiel. Das schien den Mann ein wenig zur Besinnung zu bringen. Doch anscheinend wollte er nicht ganz auf seinen Spaß verzichten.

»Gut, aber eine kleine Leibesdurchsuchung sei uns gestattet.« Er zwinkerte Keyla verschwörerisch zu. »Wir dürfen nämlich jeden durchsuchen, bei dem wir es für erforderlich halten.«

Keyla biss die Zähne zusammen, während seine Hände ihren Körper ausgiebig betasteten. Zumindest ging er dabei nicht übermäßig zudringlich vor. Ihr Einwand hatte ihn wohl tatsächlich an seine Pflicht erinnert. »Durchsucht ihre Taschen, wenn wir schon dabei sind«, rief er beiläufig zu seinen Kumpanen herüber. »Immerhin haben wir die Anweisung, besonders gründlich vorzugehen.

Keyla bemühte sich, möglichst unbeteiligt auszusehen. Immerhin hatte sie außer dem Buch nichts Verräterisches dabei. Und der Besitz von Büchern war eigentlich auch nicht verboten.

»Hier ist nichts weiter, außer dem hier«, sagte der Junge und zeigte auf das Buch, das er in der Hand hielt.

»Was ist das?«, fragte der erste Mann an Keyla gewandt.

»Ein Buch«, erwiderte sie möglichst unschuldig.

»Und was steht da drin?«

»Rezepte, Kräutertees und ähnliche Dinge.«

»Ich weiß nicht, es sieht irgendwie alt aus«, murmelte der Junge, der es unschlüssig in der Hand hielt.

»Es wird seit Generationen in meiner Familie weitergegeben. Von Mutter zu Tochter, versteht Ihr? Aber ich brauche Geld für meine Aussteuer und da dachte ich, ich könnte in Tièbra jemanden finden, der es mir abkauft.« Sie zuckte undschuldig mit den Schultern. »Ich kann ohnehin nicht lesen.«

Der Junge schlug das Buch vorsichtig auf. »Da sind tatsächlich Zeichnungen drin, von Pflanzen und so«, berichtete er.

Der Anführer des kleinen Trupps dachte kurz nach. »Mist!«, fluchte er schließlich. »Unsere Befehle sind klar, meine Hübsche«, sagte er bedauernd. »Alles, was uns auffällig erscheint, ist mitzunehmen. Das gilt leider auch für dich.«

»Aber das Buch ist doch ganz harmlos!«, schrie Keyla erschrocken auf.

»Dann hast du auch nichts zu befürchten«, versprach der Mann ihr unerwartet sanft. »Wir begleiten dich zum Kommandanten, er wirft einen Blick hinein, er kann nämlich lesen, weißt du? Und wenn alles in Ordnung ist, kannst du deinen Weg direkt fortsetzen. Wir nehmen dich eh nach Tièbra mit, sodass du nicht einmal einen Umweg machen musst.«

»Muss das denn wirklich sein?«, flehte Keyla. Und verstummte, als sie ein misstrauisches Aufflackern in den Augen der Männer bemerkte.

»Wenn du nichts zu verstecken hast, hast du auch nichts zu befürchten. Darauf gebe ich dir mein Wort«, stellte der Anführer klar. »Und wenn doch, haben wir hier nur unsere Pflicht getan.«

Keyla nickte. Noch war nichts verloren. Mit etwas Glück würde der Kommandant nur einen flüchtigen Blick in das Buch werfen und erkennen, dass es völlig uninteressant war.

Der Soldat hatte Wort gehalten. Obwohl sie nun eine Gefangene war, wurde Keyla respektvoller behandelt als zuvor. Mittags bekam sie ein warmes Essen und durfte sogar auf einem der Pferde mitreiten. Wenn sie ehrlich war, war sie bisher kaum komfortabler nach Tièbra gereist. Doch die Angst um ihr weiteres Schicksal ließ sie nicht zur Ruhe kommen.

Sobald sie in der Festung von Tièbra angekommen waren, wurde Keyla in einen Raum mit vergitterten Fenstern gesperrt. »Viel Glück«, raunte der Anführer des Trupps ihr zum Abschied noch zu, dann wandte er sich brüsk um und ging hinaus.

Die junge Frau fröstelte und sah sich prüfend in ihrer Zelle um. Der Raum war hell und sauber. Anscheinend hielt man sie nicht für wirklich schuldig, noch nicht. Sonst wäre sie wohl direkt im Verließ gelandet. Sie ging zu dem Fenster herüber und rüttelte an den Stäben. Sie bewegten sich nicht und Keyla machte sich daran, den Raum weiter zu durchsuchen. Da er leer war und die Mauern aus massiven Steinen bestanden, war sie sehr schnell fertig damit. Sie konnte nicht einmal versuchen, das Schloss an der Tür zu knacken, denn auf ihrer Seite war gar kein Schloss angebracht. Die Tür wurde von außen verriegelt. Da sie sonst nichts zu tun hatte, setzte Keyla sich schließlich auf den Boden und durchsuchte ihr Gepäck, das man ihr überraschenderweise gelassen hatte, nach irgendwelchen brauchbaren Dingen. Doch ihren Dolch, den einzigen Gegenstand, der ihr wirklich etwas hätte nützen können, hatte man ihr bereits bei der Festnahme abgenommen.

Ihre Finger ertasteten die kleine Geldbörse und sie steckte den Beutel schnell in ihr Laibchen. Dann galt es nur noch zu warten. Draußen wurde es allmählich dunkler und irgendwann nickte sie schließlich ein.

Keyla schreckte hoch, als sie schwere Schritte auf dem Flur hörte. Stiefel klapperten auf dem Steinfußboden und Waffen klirrten. Sie hob den Kopf und musste gegen das unerwartet helle Licht blinzeln, das ihr plötzlich ins Gesicht schien.

»Mitkommen«, befahl ihr eine harte Stimme. »Der Kommandant will dich sehen.« Da sie der Aufforderung wohl nicht schnell genug Folge leistete, wurde sie grob am Oberarm gepackt und hochgerissen. »Sammelt ihre Sachen ein«, befahl die Stimme den zwei weiteren Männern, die mitgekommen waren.

Während Keyla durch endlose Flure geschleift wurde, machte sie sich auf das Schlimmste gefasst. Man würde sie wohl kaum mitten in der Nacht zum Kommandanten bringen, um ihr mitzuteilen, dass sie freigelassen wurde. Ihre Augen suchten panisch nach einem Fluchtweg, obwohl sie wusste, dass sie nicht weit kommen würde, selbst wenn es ihr gelang, den Wachen zu entkommen. Vor einer großen Tür blieben sie schließlich stehen. Einer der Soldaten klopfte kurz an und trat dann ein.

Der Festungskommandant saß an einem polierten Holztisch, Adeles Buch aufgeschlagen vor sich. »Ist sie das?«, fragte er mit einem Blick zu Keyla.

»Ja.«

»Habt ihr ihre restlichen Sachen?«

»Hier.« Einer der Wächter trat vor und legte Keylas Bündel neben ihr ab.

»Gut, dann lasst uns jetzt allein.«

»Sollten wir nicht …?«, fragte einer der Soldaten erstaunt.

»Hinaus!«

»Jawohl.« Die Männer tauschten irritierte Blicke, widersprachen jedoch nicht.

Keyla musterte den Mann vor ihr und ihre letzte Hoffnung schwand. Er war ein Ehrgeizling, sah sich zu Höherem berufen. Davon zeugten nicht nur der elegante Tisch oder der fein säuberlich gestutzte, graumelierte Bart, den er trug, sondern auch der Blick seiner durchdringenden Augen und der arrogante Zug um den Mund, den jetzt ein zufriedenes Lächeln umspielte.

»Und nun zu uns beiden. Setz dich doch.« Er wies einladend auf einen Stuhl.

Keyla trat vorsichtig näher und setzte sich hin.

»Ein interessantes Buch, das du da hast«, sagte er und strich sich mit der linken Hand um den Bart.

»Wieso denn das?« Keyla beschloss, es dennoch zu versuchen. »Es ist doch nur ein altes Rezeptbuch, das ich von meiner Großmutter geerbt habe«, sagte sie unschuldig.

»Spiel nicht mit mir!«, donnerte der Mann plötzlich und knallte mit der Faust auf den Tisch.

Keyla zuckte erschrocken zusammen und sah ihn aus weit aufgerissenen Augen an.

»Du weißt genau, was das ist. Oder ist dir der Hinweis auf die Drachenrüstung etwa entgangen?«

»Drachenrüstung? Was ist das? Ich kann doch gar nicht lesen!«, heulte Keyla flehend auf.

Der Mann musterte sie prüfend. »Du spielst gut«, sagte er schließlich anerkennend. »Aber wieso hattest du ein Buch dabei, wenn du nicht lesen kannst?«

»Meine Großmutter hatte es mir vor ihrem Tod geschenkt«, stammelte sie schnell und zog laut ihre Nase hoch. »Sie sagte, da wären alle ihre Rezepte drin. Aber ich konnte es doch nicht lesen, wisst Ihr? Mein Pa, Gott hab ihn selig, hatte schließlich immer gesagt, dass ein Mädchen nur hübsch zu sein braucht. Unnützes Wissen bringt sie nur auf falsche Gedanken. Aber nun, da ich das Buch hatte, wollte ich wissen, was da drinsteht. Daher bin ich in die Stadt gegangen, um jemanden zu finden, der es mir vorlesen kann.«

»Und du hast es niemandem sonst gezeigt?«

»Niemandem, ich schwör’s. Ist das denn wichtig?«

Der Kommandant musterte sie nachdenklich. Er schien sich nicht entscheiden zu können, ob er ihr nun glauben sollte oder nicht. »Hast du denn noch weitere Rezeptbücher bei dir?«

»Nein, Herr.« Keyla schüttelte so wild ihren Kopf, dass ihre Haare umherflogen.

»Du siehst es mir sicher nach, wenn ich mich selbst davon überzeuge, oder?« Ohne ihre Antwort abzuwarten, ging er zu den Bündeln herüber und durchsuchte sie. »Nichts«, stellte er schließlich etwas enttäuscht fest. »Aber das ist nicht schlimm. Denn das hier«, er wies auf das Buch auf dem Tisch, »ist meine Fahrkarte nach ganz oben. Ich werde es persönlich dem Imperator überreichen.« Er lächelte in Erwartung der Belohnung, die er dann bekommen würde.

»Und was wird aus mir?«, warf Keyla schüchtern ein.

»Du kommst natürlich mit.« Er hielt inne und überlegte kurz. »Nein, ich sollte lieber vorausreiten und schon mal mit dem Imperator sprechen«, murmelte er leise. »Du wirst mit dem nächsten Sträflingstransport nach Naimuth geschickt. Ich glaube, morgen geht wieder einer los.«

»Aber ich habe doch nichts getan!«, schrie Keyla auf. Und dieses Mal brauchte sie ihre Angst und ihre Verzweiflung nicht zu heucheln.

»Vielleicht, vielleicht auch nicht. Es steht mir nicht zu, dies zu beurteilen. Ich bin sicher, der Imperator hat Leute, die sich viel besser darauf verstehen als ich.« Er wandte sich von ihr ab. »Wache!«, rief der Kommandant und sofort öffnete sich die Tür. »Bringt sie fort.« Er wies mit der Hand auf Keyla, die wie erstarrt dastand. »Sie soll mit auf den Transport nach Naimuth. Und macht meine Kutsche fertig, ich breche noch heute für längere Zeit auf.«

Der Wächter nickte und packte Keyla am Arm. Dies schien sie ein wenig aus ihrer Benommenheit zu wecken. »Mein Mantel!«, rief sie aus und schnappte sich schnell das auf dem Boden liegende Kleidungsstück. Der Soldat warf seinem Vorgesetzten einen fragenden Blick zu, doch dieser winkte nur ab. »Soll sie ihn haben. Immerhin nützt sie mir nichts, wenn sie unterwegs erfriert. Ach ja«, er sah den Mann fest an. »Sorg dafür, dass ihr unterwegs auch sonst nichts passiert. Ich will sie gesund und munter in Naimuth sehen. Hast du verstanden?«

»Jawohl.« Der Soldat salutierte und führte Keyla hinaus.

Die junge Frau folgte ihm widerstandslos. Sie war noch immer wie betäubt. Sie konnte nicht glauben, dass dies nun tatsächlich geschah. Keyla war den Soldaten des Imperators so häufig entkommen, dass sie nicht damit gerechnet hatte, jemals wirklich erwischt zu werden. Bisher hatte sie immer so viel Glück gehabt. Nun würde es enden.


Kapitel 4

»Da oben muss es sein.« Faenwulf schirmte seine Augen gegen den beißenden Wind ab und deutete nach vorne. Gerrik und Flo bemühten sich, seinem Blick zu folgen.

»Ich sehe nichts«, gab Gerrik schließlich zu.

Flo kniff die Augen zusammen. »Doch, da ist tatsächlich etwas. Eine Siedlung.« Der leuchtend weiße Schnee, der alles bedeckte, blendete ihn und machte es ihm schwer, irgendetwas zu erkennen. Vor allem schneebedeckte Häuser auf einem schneebedeckten Berghang, dachte Flo sarkastisch. Dennoch war er sicher, dass sie Elkwyias Clan endlich gefunden hatten. Sie standen auf einem kleinen Berg inmitten der schneebedeckten Gipfel des Hjaldar-Gebirges. Und auf dem nächsten Hang, direkt unterhalb einer steilen Felswand, konnte er eine größere Siedlung ausmachen. Sie schien größer als Faenwulfs Heimatdorf zu sein und war auch von einem doppelten Verteidigungsring umgeben.

»Bist du sicher?«, fragte Gerrik nach, wobei es nicht klar war, ob er nun Faenwulf oder Flo damit meinte.

Der Vinkiiner knurrte nur. Obwohl er wusste, welchen Teil des Gebirges die Jadmarrir für sich beanspruchten, hatte er ihren Clansitz noch niemals besucht. Daher hatten sie die letzten Tage damit vergeudet, danach zu suchen. Zum Glück hatte zumindest das Wetter weitgehend gehalten, der Laune der drei Männer hatte die Suche jedoch nicht gutgetan.

»Ich bin sicher«, sagte Flo fest. »Ich erinnere mich genau, dass Beodin hier gewesen ist.« Er sah sich um und machte eine ausschweifende Bewegung mit der Hand. »Das alles kommt mir so bekannt, beinahe vertraut vor.«

»Freut mich für dich«, kommentierte Faenwulf trocken. »Dann kannst du uns bestimmt den kürzesten Weg zum Dorf zeigen.«

Flo dachte kurz nach. »Das kann ich tatsächlich«, sagte er schließlich. »Hier entlang.«

Bald erreichten sie einen kleinen Flusslauf, der zwar zugefroren und mit einer dicken Schneeschicht bedeckt war, sie aber schnell und sicher in das Tal hinabführte. Unten angekommen, blickte Flo sich suchend um. »Hier muss es irgendwo eine Treppe oder einen Weg geben, der hinauf zum Dorf führt«, sagte er.

»Du sprichst wahr, Junge«, ertönte eine tiefe Stimme hinter ihnen. Alle drei drehten sich um und blickten direkt in eine geladene Armbrust. »Fragt sich nur, woher du das weißt«, sagte der Mann, zu dem die Stimme gehörte, ungerührt.

Gerrik und Flo wechselten einen nervösen Blick, während Faenwulf sich lässig die warme Kapuze vom Kopf streifte. »Seid gegrüßt«, sagte er freundlich. »Ich bin Faenwulf, Eiriks Sohn. Und dies ist eins der Dinge, die wir mit Eurem Clan besprechen wollen.«

»So, so«, sagte der Vinkiiner. »Dann zeigt uns doch bitte euren guten Willen, indem ihr uns eure Waffen aushändigt.«

Faenwulf schnallte seinen Schwertgurt ab und reichte ihn dem Mann. Wie aus dem Nichts tauchten zwei weitere Männer, die sich bisher verborgen gehalten hatten, auf und nahmen auch Flo und Gerrik ihre Waffen ab. Den Dolch ließ Flo wohlweislich verborgen unter seinem Hemd hängen. In dem dicken Mantel und mit den Handschuhen würde er ohnehin nicht schnell genug herankommen, um ihn als Waffe benutzen zu können.

Die Krieger eskortierten Flo und seine Gefährten zu ihrem Dorf. Da Flo den Weg ohnehin zu kennen schien, verzichteten sie darauf, ihnen die Augen zu verbinden. Schließlich wurden sie in ein großes Langhaus gebracht. Einer der Krieger blieb bei ihnen, während die anderen beiden wieder hinausgingen.

»Was geschieht nun?«, fragte Gerrik flüsternd.

»Sie holen den Ältestenrat«, sagten Flo und Faenwulf wie aus einem Mund. Flo grinste und überließ dem Vinkiiner den Vortritt.

»Der Rat wird sich unser Anliegen anhören und dann darüber entscheiden, ob sie uns helfen oder uns töten sollen«, erklärte Faenwulf nüchtern.

Flo verdrehte die Augen. Wie gern die Vinkiiner doch schreckliche Gerüchte über ihre Sitten verteilten. Die Wahrscheinlichkeit, dass man sie tatsächlich umbringen würde, war äußerst gering.

Sie mussten nicht lange warten. Bald öffnete sich die große Flügeltür wieder und fünf Männer betraten mit gemächlichen Schritten den Raum. Sie waren alle in dicke Pelzmäntel gekleidet und der erste von ihnen trug einen mannshohen, verzierten Stab in der Hand. Hinter dem Ältestenrat drängten sich Männer, Frauen und Kinder, die alle neugierig ihre Hälse reckten.

Der Ältestenrat baute sich würdevoll vor den Neuankömmlingen auf. »Nun sprich, Faenwulf Eirikson«, forderte der Mann mit dem Stab – offensichtlich das Clanoberhaupt – den Vinkiiner auf.

Doch bevor dieser auch nur den Mund öffnen konnte, fuhr ein Ruck durch Flos Körper. Wie gebannt starrte er auf den Stab, an dessen oberen Ende eine handflächengroße Scheibe in fein gearbeitetes und verziertes Metall gefasst war. Die Drachenschuppe!

»Das ist sie!«, flüsterte Flo aufgeregt und unwillkürlich deutete er mit der Hand darauf.

Der Träger des Stabes runzelte missbilligend die Stirn und Faenwulf schlug Flos Arm schnell herunter.

»Sei still!«, zischte er dem Jungen zu.

»Aber da ist die Panzerschuppe«, flüsterte Flo aufgeregt.

»Wir warten auf deine Antwort, Eirikson!«, wiederholte der Häuptling streng.

»Vielleicht sollten wir unser Anliegen weniger öffentlich vortragen«, schlug Faenwulf vor.

»Sprich oder lass es sein«, sagte einer der Ältesten verächtlich. »Oder hast du dich zu lange in der Gesellschaft von Südländern herumgetrieben, um noch zu wissen, was Vinkiiner-Ehre bedeutet?«

Faenwulfs Augen blitzten zornig auf, doch er beherrschte sich. »Wie ihr wollt. Wir folgen den Spuren von Elkwyia, die einen Südländer geheiratet hatte und mit ihm gegangen war. Nach seinem Tod kam sie jedoch zu ihrem Clan zurück. Und sie hatte etwas dabei. Ein Stück von einem Panzer, ganz ähnlich dem, der …«

»Genug!«, unterbrach ihn der Häuptling donnernd. »Lasst uns allein!«, befahl er den Leuten, die sich nun in einem dichten Kreis um den Ältestenrat, Flo, Faenwulf und Gerrik drängten. Die Menge murrte unwillig, doch ein Blick in das finstere Gesicht ihres Anführers genügte, damit sie seinem Befehl Folge leisteten. Wenn er ehrlich war, wäre Flo ihnen liebend gern gefolgt, denn die Augen des Clanoberhaupts fixierten die Neuankömmlinge mit einer Mischung aus Wut und Verachtung.

»Ich hätte nie gedacht, dass ein Vinkiiner so tief sinken würde, sich in die Machtspiele der Südländer einzumischen«, warf er Faenwulf entgegen, nachdem der Rest des Clans die Halle verlassen hatte.

»Das tue ich auch nicht«, erwiderte Faenwulf gefährlich leise. Es war klar, dass er sich nicht noch länger würde ungestraft beleidigen lassen.

»Warum sprechen wir nicht einfach offen?«, warf plötzlich ein Ratsmitglied versöhnlich ein. Der Mann hatte einen dichten, fast völlig weißen Bart und schien den Fremden noch am freundlichsten gesonnen zu sein. »Was genau wisst Ihr und was wollt Ihr von uns?«

Während Faenwulf noch seine Gedanken sammelte, trat Flo mutig einen Schritt vor. »Wir wissen, dass Beodin der Träger der ersten Drachenrüstung war, lange bevor Suarak an die Macht kam. Wir wissen auch, dass er, als Suarak anfing, immer mehr Macht zu gewinnen, die Vinkiiner um Hilfe gebeten hatte. Aber die Clans haben abgelehnt. Auch Euer Clan, obwohl Beodin viele Jahre hier gelebt hatte und Elkwyia, die Nichte des Clanoberhaupts, seine Gefährtin war. Er hatte bis zum Schluss gehofft, dass die Vinkiiner erkennen, wie gefährlich Suarak war. Dass er nicht damit zufrieden sein würde, über die Südlande zu herrschen, sondern dass er irgendwann auch die Vinkiiner-Clans bedrohen würde.

Doch Ihr hattet ihm nicht geglaubt. Und schließlich hatte er eingesehen, dass er nur seine Zeit vergeudete, während Suarak seine Herrschaft ausweitete. Deshalb ging er wieder fort und nahm Elkwyia mit sich. Er stellte sich Suarak und wurde von ihm getötet. Und Elkwyia kehrte mit ihrer kleinen Tochter hierher zurück. Außerdem hatte sie eine Schuppe von Beodins Brustpanzer mitgebracht, die sich während des Kampfes gelöst hatte, so dass Suarak ihm die tödliche Wunde beibringen konnte. Diese Schuppe hier.« Flo deutete mit seiner Hand auf den Clanstab.

»Selbst wenn das, was der Junge sagte, wahr sein sollte«, sprach der Häuptling bedächtig, wobei er sowohl den Ältestenrat als auch Faenwulf ansah, »zeigt das doch nur, wie weise die Vinkiiner gehandelt hatten, sich aus allem herauszuhalten. Beodin ist tot. Die Südlande stehen voll unter Suaraks Herrschaft und die Vinkiiner sind noch immer frei.«

»Die Frage ist nur, wie lange noch«, warf Faenwulf bitter ein.

»Der Waffenstillstand währt seit Jahrhunderten. Warum sollte sich das nun ändern?«

»Weil Suaraks Hunger nach Macht und sein Wahnsinn immer stärker werden«, sagte Gerrik. »Er wird nicht eher ruhen, bis er die gesamte Welt versklavt hat.«

»Das hört man immer wieder«, winkte der Häuptling ab. »Nichts als Gerede.«

»Leider ist es dieses Mal mehr als das.« Faenwulfs Gesicht wirkte sehr ernst. »Wir haben unterwegs einen Späher getroffen. Bedauerlicherweise konnten wir nicht viel aus ihm herausbekommen, bevor er sich selbst tötete. Doch es war genug, um zu erfahren, dass er für Suarak arbeitete und dass der Imperator eine unbezwingbare Armee aufstellt, mit der er die Vinkiiner vernichten will. Es liegt an Euch, ob Ihr uns glaubt oder nicht. Aber ich selbst werde hiernach zu meinem Clan zurückkehren und uns für den Kampf rüsten.«

»Und was wollt ihr nun von uns?«, fragte der Weißbärtige in die plötzliche Stille hinein. »Wollt ihr wieder versuchen, uns in einen sinnlosen Kampf zu verwickeln, der uns nichts angeht?«

»Nein«, sagte Gerrik schnell. »Wir wollen nur die Panzerschuppe.«

»Und wer bist du?«

Gerrik straffte seine Schultern und zog sein Kinn ein wenig hoch. »Ich bin Gerrik, der letzte Nachkomme aus dem Geschlecht von Beodin und Elkwyia.«

Flo hörte, wie Faenwulf erstaunt die Luft einsog, und auch die Ältesten wechselten einen kurzen Blick.

»Das ist ohne Bedeutung«, sagte das Clanoberhaupt schließlich. »Sie sind beide längst tot und vergessen. Und ihr Blut, selbst wenn es tatsächlich durch deine Adern fließt, ist bis zur Unkenntlichkeit verdünnt.«

»Wenn Elkwyia und Beodin längst vergessen sind, warum hat die Drachenschuppe diesen wichtigen Platz in Eurem Clan?«, ließ Gerrik nicht locker.

Der Häuptling zuckte mit den Achseln. »So wichtig ist sie gar nicht. Nur der Ältestenrat kennt überhaupt noch die Geschichten und weiß, was es mit der Schuppe auf sich hat. Für uns ist sie ein ständiges Mahnmal, uns nicht in Sachen einzumischen, die uns nichts angehen. Selbst Elkwyia hatte das irgendwann eingesehen. Es heißt, dass ihr Herz nach Beodins Tod gebrochen war. Sie trauerte um ihn und zog sich von allen zurück. Nicht einmal ihrer Tochter hatte sie die Wahrheit über ihren Vater erzählt, bis das Mädchen volljährig wurde. Und am nächsten Morgen waren beide verschwunden. Es gab Spuren, die darauf hindeuteten, dass die Tochter den Clan verlassen hatte. Sie hatte ihre Sachen gepackt und war fortgegangen. Vermutlich in die Südlande, um etwas über ihren Vater zu erfahren oder seinen Tod zu rächen. Wir wissen es nicht und niemand von uns hat je wieder von ihr gehört. Elkwyia selbst war spurlos verschwunden. Die Panzerschuppe lag in ihrem Haus, ebenso ihre anderen Sachen. Auch von ihr hat man nie wieder etwas gehört. Das ist alles und mehr gibt es dazu nicht zu sagen.«

»Aber wenn sie Euch nicht so wichtig ist, können wir die Schuppe vielleicht doch haben?«, fragte Gerrik.

»Wozu?« Der Häuptling sah ihn überrascht an. »Sie ist völlig wertlos.«

»Nicht, wenn man die Drachenrüstung wieder zusammensetzen will.«

Der Vinkiiner lachte laut auf. »Und ihr wollt ausgerechnet mit einer Schuppe beginnen?«

»Nein«, sagte Flo ruhig. »Wir haben bereits den Dolch.«

Ein aufgeregtes Raunen ging durch den Ältestenrat, doch der Anführer blieb ungerührt. »Dennoch können wir euch nicht helfen. Euer Anliegen geht uns nichts an. Und außerdem möchte ich nicht für euren Untergang mitverantwortlich sein.« Die anderen Ältesten nickten ernst. »Heute Nacht könnt ihr in diesem Haus bleiben. Ich werde euch Fleisch, Brot und Wasser bringen lassen. Morgen früh müsst ihr dann weiterziehen. Und es ist euch nicht gestattet, über irgendetwas, das hier gesprochen wurde, gegenüber anderen, seien es Clanmitglieder oder Fremde, auch nur ein Wort zu verlieren.«

Faenwulf, Gerrik und Flo sahen zu, wie die Ratsmitglieder das Haus verließen.

»Wir könnten die Schuppe doch stehlen!«, schlug Flo vor, sobald sie außer Hörweite waren.

»Nein!« Faenwulf schüttelte fest den Kopf. »Das wäre kein guter Weg, ihnen die Gastfreundschaft zu vergelten. Und außerdem wäre es viel zu gefährlich. In der Dunkelheit würden wir nicht weit genug kommen und es wäre ein Leichtes für sie, uns einzuholen, sobald der Diebstahl entdeckt wird. Und dann hätten wir keine Gnade zu erwarten.«

»Aber wir können doch nicht einfach so fortgehen!«, rief Flo frustriert aus. »Soll denn alles umsonst gewesen sein?«

»Natürlich nicht«, sagte Gerrik besänftigend, doch auch er wirkte niedergeschlagen. »Morgen früh versuche ich noch einmal, mit ihnen zu verhandeln. Es muss bestimmt etwas geben, was wir tun können, um den Häuptling umzustimmen. Schließlich liegt ihm nicht besonders viel an dieser Panzerschuppe.«

»Wir können nicht ohne sie fort«, wiederholte Flo nachdrücklich. Allein der Gedanke daran erschien ihm, als würde er ein Stück seines eigenen Körpers zurücklassen müssen.

»Wieso nicht?«, fragte Faenwulf und musterte den Jungen neugierig.

Flo versuchte, seine Empfindung in Worte zu fassen. »Sie singt für mich«, sagte er schließlich.

»Sie singt?«, wiederholten die Männer verwirrt im Chor.

»Ja, sie lockt und summt. Es fühlt sich an, als würde sie zu mir gehören.«

»Und vorher hast du das nicht gespürt?«, erkundigte Gerrik sich interessiert.

»Nein.« Flo schüttelte den Kopf. »Es muss an der Nähe liegen. Vermutlich würde das Gefühl vergehen, wenn wir wieder weiter weg sind«, gab er unwillig zu. »Aber ich will sie nicht hier zurücklassen, nach allem, was wir durchgemacht haben, um hierherzugelangen!«

»Musst du auch nicht«, beruhigte ihn Gerrik. »Morgen wird sich bestimmt eine Lösung finden.«

Unruhig wälzte Flo sich hin und her. Neben ihm schnarchten Gerrik und Faenwulf, doch er selbst konnte nicht zur Ruhe kommen. Der Gedanke an die Drachenschuppe ging ihm einfach nicht aus dem Kopf. Schließlich erhob er sich, ging leise zur Tür und spähte vorsichtig hinaus. Es war keine Wache vor dem Haus positioniert, doch in einiger Entfernung sah er einen Krieger seine Runde drehen. Belustigt schüttelte Flo den Kopf. Die Vinkiiner waren doch ein komisches Völkchen. Selbst mitten im Winter auf einem abgelegenen, eingeschneiten Berg hielten sie es für nötig, eine Wache aufzustellen. Doch dann erinnerte er sich an den Späher, den sie getroffen hatten, und sein Lächeln verblasste. Ganz unbegründet schien ihre Vorsicht ja doch nicht zu sein.

Flo wartete, bis der Mann hinter einer Hausecke verschwand, und schlich sich hinaus. Der Mond schien nur schwach durch die dicke Wolkendecke hindurch, doch der Junge hatte keine Schwierigkeiten damit, seine Umgebung zu erkennen. Er wunderte sich schon lange nicht mehr über solche Dinge. Weder über seine unglaubliche Nachtsicht, noch über seine Stärke und Geschicklichkeit, ja nicht einmal über den sechsten Sinn, den er zu entwickeln begann. Drachensinn hatte Beodin immer dazu gesagt, und Flo stimmte ihm zu. Er wusste, dass für alle Veränderungen, die in seinem Körper und seinem Geist vorgingen, die uralte Drachenmagie verantwortlich war, die in seinen Adern rann. Manchmal machte ihm das Ganze ein wenig Angst. Doch meistens fand er es einfach nur cool. Flo grinste wagemutig und machte sich auf den Weg. Heute schien er wirklich auf der Höhe zu sein. Er bewegte sich so lautlos und fast unsichtbar wie ein Schatten. Obwohl sich das Dorf seit Beodins Zeit stark verändert hatte, brauchte er seinen Weg nicht zu suchen. Die Drachenschuppe zog ihn zu sich, als wäre er an einem unsichtbaren Band an sie gebunden.

Mehr als einmal musste Flo sich im Schatten eines Hauses verstecken, um einen der Wächter vorbeizulassen. Und er freute sich, wie mühelos es ihm gelang, von den kampferfahrenen Vinkiiner-Kriegern unentdeckt zu bleiben. Schließlich erreichte er das Haus des Clanoberhaupts. Er ging an der Eingangstür vorbei, weil er sich auf einmal sicher war, dass sie fürchterlich quietschte, und öffnete stattdessen einen Fensterladen. Sofort drang das leise Schnarchen des Häuptlings zu ihm, der unter einer dicken Felldecke, den Arm um seine Frau geschlungen, friedlich schlief.

Flo streckte seine Hand durch das nun offene Fenster und tastete an der Wand entlang. Seine Finger stießen auf einen glatten Holzstab. Er hatte sich nicht geirrt! Er packte ihn und zog ihn vorsichtig hinaus. Dann schloss er leise das Fenster. Mit klopfendem Herzen ließ der Junge sich gegen die Hauswand sinken und strich mit seinen Fingerspitzen sanft über die Drachenschuppe, die im schwachen Mondschein golden glänzte.

Er hatte erwartet, dass der Sog, der an ihm zerrte, nun enden würde, doch stattdessen wurde er nur noch stärker, viel stärker. Er schien jetzt allerdings aus einer anderen Richtung zu kommen. Flo erhob sich verwirrt, doch ihm blieb keine Wahl. Er konnte sich dem Ziehen nicht widersetzen. Und so schlich er wieder durch das dunkle Dorf, das viel größer war, als er sich vorgestellt hatte, bis er schließlich vor dem doppelten Mauerring stehen blieb. Das Ziehen wurde stärker, drängender. Offensichtlich sollte er das Dorf verlassen. Aber wie? Flo sah sich unschlüssig um. Die Tore waren mit Sicherheit verriegelt und außerdem bestimmt bewacht. Dort konnte er auf keinen Fall hinaus. Während er nachdachte, nahm die Stärke des Sogs noch mehr zu. Doch die Schuppe schien ihn nicht nur zu ziehen. Flo fühlte sich auf einmal zum Bersten voll von Kraft. Als würden die Schuppe und das, was sie zu sich zog, ihn mit ihrer Energie aufladen. Er fühlte sich, als könnte er aus dem Stand zwei Meter in die Luft springen, und er hatte nicht übel Lust, es zu versuchen, nur um das Kribbeln in seinem Körper ein wenig abzubauen.

Er sah sich die Mauer vor sich an und musste plötzlich grinsen. Das war es! Er würde einfach über die Mauer springen! Sie war zwar hoch, sehr hoch, doch mit etwas Glück würde es ihm bestimmt gelingen. Flo ging zurück, nahm Anlauf und stieß sich mit aller Kraft vom Boden ab. Er hatte das Gefühl zu fliegen, als er den ersten Ring unter sich ließ. Mit einem hörbaren Aufprall landete er zwischen den beiden Verteidigungsringen, rutschte von seinem Schwung getragen auf dem weichen Schnee aus und blieb schließlich auf dem Hintern sitzen. »Wow!«, entfuhr es ihm begeistert. Dann sah er an der viel höheren Außenmauer hoch und sein Hochgefühl verebbte. Er hatte keine Möglichkeit, Anlauf zu nehmen, und ohne würde er niemals so hoch springen können. Eigentlich konnte er nun weder vor noch zurück. Er saß hier in der Falle.

Das Ziehen, das von der Schuppe ausging, wurde wieder drängender. »Ist ja gut«, brummte Flo unwillig. »Ich mach schon, was ich kann. Übrigens ist das hier«, er machte eine ausholende Armbewegung, »allein deine Schuld.« Er überdachte seine Möglichkeiten. Entweder jetzt um Hilfe rufen oder den Morgen abwarten oder aber selbst einen Weg finden, die Außenmauer zu überwinden. Plötzlich fiel ihm der Dolch ein, der noch immer um seinen Hals hing. Wenn er damit Kerben in die glatten Baumstämme schnitzte, konnte er die Mauer einfach hochklettern. Rasch steckte er sich den langen Stab, den er noch immer in der Hand hielt, in den Gürtel, so dass er ihm hinten bis zum Knie reichte und über seinem Kopf aufragte. Das war zwar nicht sonderlich bequem, doch zumindest hatte Flo so die Hände für seinen Aufstieg frei.

Oben angekommen, sprang er einfach hinunter und lief befreit, so schnell er konnte, durch den hohen Schnee. Stundenlang folgte er dem Sog, der ihn immer höher den Berg hinaufführte. Über steile Pfade, die er freiwillig selbst niemals betreten hätte, und an tiefen Felsspalten vorbei, deren Anblick allein normalerweise ausgereicht hätte, um ihn vor Angst erstarren zu lassen. Doch nicht dieses Mal. Dieses Mal ließ Flo sich ganz von der Drachenmagie führen, die er in dieser Intensität noch niemals gespürt hatte. Und er hoffte, dass er sie auch nicht so bald wieder spüren würde. Denn obwohl sie ihm ein Gefühl der Unverwundbarkeit verlieh, machte sie ihm auch ein wenig Angst, da ihr Rausch ihm den eigenen Willen nahm.

Schließlich, als die Sonne bereits aufgegangen war, erreichte Flo eine kleine Höhle und ging durch die niedrige Öffnung hinein. Neugierig sah er sich um und hielt überwältigt den Atem an. Vor ihm lag auf einem großen Felsblock Beodins Panzer! Mit vor Aufregung zitternden Fingern nahm Flo ihn hoch und berührte ehrfürchtig die Stelle, an der die Schuppe fehlte. Trotz der eisigen Kälte um sie herum fühlte sich der Panzer warm, fast lebendig an. Er war unglaublich leicht und sehr viel weicher, als er aussah. Es war eher ein Kettenhemd als ein Panzer. Flo konnte dem Impuls nicht widerstehen, er legte seinen Mantel ab und streifte sich das Kettenhemd über. Eine große Welle der Erleichterung durchströmte ihn und er fühlte sich, als könnte ihm nichts mehr etwas anhaben.

Nun, da er den Panzer gefunden hatte, ebbte der Sog, der ihn zu ihm geführt hatte, ab. Und auch die Wirkung der Drachenmagie reduzierte sich wieder auf das Maß, an das Flo sich bereits gewöhnt hatte. Doch nun wusste er, wie mächtig sie sein konnte und wie mächtig jemand war, der sie nach Belieben kontrollieren konnte. Da er wieder die volle Kontrolle über seinen Körper und seinen Geist zurück hatte, sah Flo sich neugierig in der kleinen Höhle um. Der Felsbrocken, auf dem der Panzer gelegen hatte, erinnerte ihn an einen Altar. Daneben lagen noch ein Buch und ein Bild, das Beodin zeigte. Von einer plötzlichen Vorahnung beseelt, durchsuchte er rasch den Rest der Höhle. Der Schmerz, der ihn überwältigte, als er Elkwyias Überreste neben dem Steinaltar entdeckte, überraschte ihn selbst. Es gab nichts, woran er sie hätte erkennen können, und doch hatte er keinen Zweifel daran, dass sie es war. Wer sonst hätte einen Altar zu Beodins Ehren errichten sollen, um ihn über den eigenen Tod hinaus zu bewachen?

Sanft strich Flo über den Schädel, den einst ihre samtene Haut bedeckt hatte, während heiße Tränen ungehindert über seine Wangen rannen. Er konnte nicht genau sagen, ob es seine eigenen oder Beodins Tränen waren, die er um die schöne Vinkiinerin vergoss, und es war ihm auch egal. Denn der Schmerz, der in seiner Brust brannte, fühlte sich unglaublich echt an.

Schließlich atmete Flo tief durch und wischte sich über das Gesicht. Dann ließ er seine Fingerspitzen in einer symbolischen Geste über Elkwyias nun leere Augenhöhlen streifen. »Ruhe in Frieden«, murmelte er leise. Dann nahm er das Buch vom Altar und verließ die kleine Höhle.

Als Flo das Dorf der Vinkiiner wieder erreichte, hatte die Sonne den Zenit bereits überschritten und er freute sich riesig auf eine warme Mahlzeit. Von seinem erfolgreichen Fund noch immer beflügelt, bemerkte er im ersten Augenblick gar nicht den Mann, der ihn am Tor erwartete. Erst als der Krieger ihn grob am Arm packte, sah Flo überrascht auf und bemerkte die Schwertspitze, die auf seine Brust zielte.

»Hey, was soll das?«, rief er und versuchte, sich loszureißen.

»Du wagst es, das zu fragen?« Der Mann sah ihn feindselig an. »Los, komm mit, damit der Rat über dich richten kann, du gemeiner Dieb!«

Dieb? Verwirrt runzelte Flo die Stirn. Dann fiel ihm ein, dass er den Stab des Häuptlings ohne Erlaubnis aus dessen Haus entwendet hatte, und er schluckte. Hoffentlich machten sie nicht kurzen Prozess mit ihm, bevor er ihnen alles erklären konnte.

Der Krieger führte Flo auf den großen Platz vor dem Versammlungshaus. Der gesamte Clan schien wieder anwesend zu sein. Außerdem entdeckte der Junge Faenwulf und Gerrik, die beide gefesselt in der Mitte einer freien Fläche standen.

»Flo, geht es dir gut?«, fragte Gerrik besorgt, sobald er ihn sah.

»Wo bist du gewesen?«, fügte Faenwulf mit einem bösen Blick hinzu.

Flo wurde zu seinen beiden Gefährten geschubst und kam stolpernd neben ihnen zum Stehen.

»Ich glaube, wir brauchen keine weiteren Beweise«, sagte der Clanführer und deutete auf den Stab, der noch immer hinter Flos Rücken emporragte.

»Oh nein«, stöhnte Gerrik.

»Gar nicht gut«, stimmte Faenwulf ihm zu.

»Du hast uns bestohlen, während wir dir Gastfreundschaft gewährt haben«, sagte der Häuptling. »Trotz deiner Jugend wird dieses Vergehen mit dem Tod bestraft.«

»Wartet!«, rief Flo aus. »Ich habe den Stab nicht gestohlen, sondern ihn nur ausgeliehen. Das ist ein wichtiger Unterschied!«

»Das behauptest du, nachdem du erwischt wurdest.«

»Nein, das behaupte ich, nachdem ich freiwillig zurückgekommen bin. Immerhin habt ihr mich nicht irgendwo auf der Flucht gefangen, sondern als ich friedlich durch das Tor gehen wollte.«

»Das stimmt«, warf der Krieger ein, der ihn festgenommen hatte.

»Außerdem habe ich nicht versucht, den Stab irgendwo zu verstecken«, fuhr Flo fort. »Ich bin kein Dieb. Ich möchte jedoch nicht bestreiten, dass wir noch immer großes Interesse an dem Stab haben, oder eher daran, was er enthält. Daher möchte ich Euch gern einen Handel vorschlagen.«

Überall um ihn herum wurden Stimmen laut und die Augenbrauen des Häuptlings fuhren überrascht nach oben. Er musterte Flo mit einem Blick, in dem sich Ärger, Anerkennung und Belustigung mischten. »Also gut«, sagte er schließlich. »Gib uns zunächst den Stab.« Er streckte seine Hand aus und Flo gehorchte ohne Widerworte. »Und dann sind der Ältestenrat und ich bereit, uns dein Anliegen anzuhören, bevor wir endgültig über dein Schicksal entscheiden.«

Die Männer betraten wieder das Versammlungshaus, während die Menge der Neugierigen draußen vor der Tür bleiben musste.

»Also, was willst du uns vorschlagen?«

»Wenn Ihr uns die Drachenschuppe überlasst, werden wir Euch, wenn alles vorbei ist, den kompletten Drachenpanzer zurückgeben. Es heißt, er mache seinen Träger unverwundbar. Ich bin sicher, euer Clan hätte gute Verwendung dafür.«

Der Häuptling lachte grollend. »Du hast Mumm, dass muss man dir lassen. Ich bin sicher, irgendwo fließt auch ein Tropfen Vinkiiner-Blut in deinen Adern! Wenn auch ein wenig von der Unverschämtheit des Flussvolkes dabei ist. Wie sonst kämst du auf die Idee, etwas, das du gar nicht besitzt, zum Tausch anzubieten.«

»Ich biete nur etwas, das ich so gut wie vollständig besitze«, wiedersprach Flo und öffnete seinen Mantel, damit alle das Kettenhemd sehen konnten, das er trug.

Gerrik und Faenwulf starrten ihn mit offenem Mund an, während der Ältestenrat neugierig etwas näherkam.

»Ist das der Panzer der Drachenrüstung?«, fragte der Häuptling ungläubig.

»Ja«, erwiderte Flo. »Bis auf die fehlende Schuppe, die Ihr besitzt.«

»Woher hast du ihn?«, fragte Gerrik, der sich endlich gefasst hatte.

»Aus Elkwyias Grabkammer.«

»Es gibt keine Grabkammer«, widersprach der weißbärtige Älteste.

»Doch«, sagte Flo schlicht. »Ihr hattet sie bloß nicht gefunden.«

»Du aber schon?«, wunderte sich ein anderer Ältester.

»Die Schuppe hat mich dorthin geführt. Deswegen musste ich den Stab nehmen.«

»Der Stab befindet sich seit unzähligen Generationen im Clanbesitz. Du bist nur einen Tag hier gewesen. Warum sollte er ausgerechnet dir seine Geheimnisse verraten, falls es tatsächlich welche gibt?«

»Weil ich der Träger der Drachenrüstung bin. Und als solcher verspreche ich euch: Wenn alles vorbei ist, sollt Ihr den Panzer bekommen.«

Der Häuptling lachte wieder. »Wie ich sagte, du handelst gut. Du möchtest von uns jetzt die Schuppe bekommen und dich weiter deiner sinnlosen Suche widmen, die noch Jahrzehnte, wenn nicht länger dauern könnte. Und selbst wenn sie erfolgreich sein sollte, kannst du dennoch scheitern. Und wir sollen in der Zwischenzeit geduldig auf unseren Teil in diesem Handel warten?«

Flo öffnete den Mund, um etwas zu sagen, doch der Häuptling winkte ab.

»Ach, sei’s drum, junger Krieger. Du sollst sie haben. Wir haben ohnehin keine Verwendung dafür. Und wenn du uns eines Tages den Panzer bringst, sind wir froh. Und wenn nicht, haben wir keinen großen Schaden erlitten.« Mit diesen Worten nahm er den Stab und löste mit leichtem Druck die Schuppe aus ihrer Halterung. Dann warf er sie Flo zu, der sie geschickt auffing. »Viel Glück«, wünschte er dem Jungen, der die Schuppe erleichtert an seine Brust presste.

»Bevor wir aufbrechen, möchte ich euch noch Elkwyias Grabkammer zeigen«, sagte Flo plötzlich. »Sie war Vinkiinerin und eine außergewöhnliche Frau. Sie verdient ein richtiges Begräbnis und einen schönen Erinnerungsstein. Und sorgt bitte dafür, dass das Bild von Beodin neben ihr im Grab liegt. Sie sollte die Ewigkeit nicht ohne ihn verbringen müssen.«

Die Ältesten neigten überrascht den Kopf. So weise und einfühlsame Worte hätten sie dem Jungen nicht zugetraut.

»Ist das wirklich der Panzer?«, fragte Gerrik aufgeregt, als sie endlich allein waren. »Zeig mal her!« Flo streifte das Kettenhemd gehorsam ab, während Faenwulf ihn mit neugewonnenem Respekt musterte. »Gut gemacht!«, sagte er und klopfte Flo anerkennend auf den Rücken.

»Schau mal, da ist auch eine Gravur, wie auf dem Dolch!«, sagte Gerrik plötzlich. »Da steht: Stärke dem Mutigen. Die beiden Inschriften scheinen zusammenzuhängen. Der Panzer ist also tatsächlich echt!«, murmelte er fassungslos.

»Natürlich, was glaubst du?«, schnaubte Flo. »Ich jage doch nicht die halbe Nacht einer Fälschung hinterher. Dir habe ich übrigens auch was mitgebracht«, fiel ihm plötzlich ein und er holte das Buch aus der Höhle hervor. »Ich glaube, es ist Elkwyias Tagebuch. Und da du sozusagen ihr Erbe bist, finde ich, dass du das haben solltest.«

»Wie war sie so?«, fragte Gerrik auf einmal, als er das Buch entgegennahm.

»Unglaublich tapfer und stolz«, sagte Flo und ein wehmütiger Ausdruck trat in seine Augen. »Wunderschön, gütig und liebevoll. Ich werde sie niemals vergessen.«

»Eins verstehe ich nicht«, sagte Faenwulf plötzlich. »Wie ist das Kettenhemd in die Höhle gekommen? Soweit ich weiß, wurden Kundige damit beauftragt, die Rüstungsteile an unzugänglichen Orten zu verstecken. Elkwyias Höhle zählte wohl nicht dazu.«

Flo dachte kurz nach. »Ich denke nicht, dass einer der Kundigen den Panzer dorthin geschickt hatte. Ich glaube, die Schuppe hat ihn zu sich gezogen, so wie sie mich zu dem Panzer gezogen hatte.«

»Vielleicht stehen die Antworten auch hier drin«, sagte Gerrik und schlug Elkwyias Buch auf.

»Du kannst ja lesen«, brummte Flo. »Ich suche mir jetzt etwas Essbares. Und dann gehe ich schlafen. Wenn ich morgen Krieger zu Elkwyias Höhle führen soll, muss ich ausgeruht sein.«

»Ich komme mit«, sagte Faenwulf und sprang auf. »Wegen deiner nächtlichen Eskapaden wurden unsere Mahlzeiten nämlich auch gestrichen.«

Als sie wiederkamen, war Gerrik immer noch mit Lesen beschäftigt. Dankbar nahm er den Teller entgegen, den sie ihm mitgebracht hatten, dann schlug er das Tagebuch endlich zu.

»Es ist unglaublich, dass sie ihrer Tochter fast gar nichts erzählt hatte«, sagte er zwischen zwei Bissen. »Daher hatte unsere Familie nicht gewusst, dass der Panzer und die Schuppe bei den Vinkiinern gewesen sind. Bis zu Ionaras 17. Geburtstag hatte sie ihr nichts über ihren Vater erzählt, außer wie tapfer und liebevoll er gewesen war. Elkwyia wollte nicht, dass irgendjemand, erst recht nicht ihre Tochter, die Rüstung, die ihr so viel Kummer bereitet hatte, jemals wieder zusammensetzt. Sie wollte einfach nur ein ruhiges Leben führen. So, wie es gewesen wäre, wenn Beodin und sie bei ihrem Clan geblieben wären. Doch die Traditionen der Vinkiiner verlangen, dass die Kinder die Wahrheit über ihre Herkunft erfahren. Deshalb hatte Elkwyia es ihrer Tochter schließlich erzählt. Sie hätte jedoch nie mit Ionaras Reaktion gerechnet. Das Mädchen wollte mehr über ihren Vater erfahren und sie wollte Rache für das, was Suarak ihrer Mutter angetan hatte, die nach Beodins Tod und ihrer Flucht nur noch ein Schatten ihrer selbst gewesen war. Nach dem Fortgang ihrer Tochter hatte Elkwyia keinen Sinn mehr im Leben gesehen. Ihre Aufzeichnungen enden damit, dass sie bald endlich wieder bei Beodin sein würde.«

»Vermutlich hatte sie sich von Adeles Todeszauber nie wieder richtig erholt«, murmelte Flo schläfrig und wickelte sich in seine Decke.

Die beiden Männer sahen ihn noch fragend an, doch das kümmerte ihn nicht mehr, denn seine Augen fielen zu und im nächsten Augenblick war er eingeschlafen.

Am folgenden Tag führte Flo einige der Vinkiiner-Krieger zu der kleinen Höhle, um Elkwyias Überreste zu bergen. Immer wieder fing er dabei ihre verwunderten Blicke auf, die sie dem Südländer-Jungen zuwarfen, der sich sicherer und flinker als sie über die schneebedeckten Pfade und Felsen bewegte. Als er schließlich wieder im Dorf ankam, traf er Faenwulf zum Aufbruch bereit an.

»Du willst wirklich schon fort?«, fragte Flo und er fühlte plötzlich einen dicken Kloß in seinem Hals aufsteigen. Der Vinkiiner war ihm in den letzten Monaten zu einem väterlichen Freund geworden und der Gedanke, Faenwulf niemals wiederzusehen, versetzte ihm einen schmerzhaften Stich.

»Eigentlich wollte ich schon längst weg sein, ich habe nur noch auf dich gewartet«, sagte Faenwulf.

»Danke«, erwiderte Flo, weil ihm einfach nichts anderes einfiel. Etwas verloren stand er da und sah seinen Freund eindringlich an, als wollte er sich jede Einzelheit seiner Erscheinung einprägen.

»Ich wünsche dir viel Glück bei deiner Suche«, sagte Faenwulf und streckte ihm seine Hand entgegen. »Und wer weiß«, der Vinkiiner zwinkerte aufmunternd. »Wenn alles vorbei ist, kommst du mich vielleicht noch einmal besuchen. Oder wir treffen uns wieder unterwegs.«

»Ja, vielleicht«, sagte Flo lahm. Er wusste genau, dass das nicht passieren würde. Dennoch schlug er fest in Faenwulfs ausgestreckte Hand ein und fand sich plötzlich in der bärenstarken Umarmung des Vinkiiners wieder.

»Pass auf dich auf«, flüsterte Faenwulf und klopfte Flo fest auf den Rücken.

»Ja, du auch«, erwiderte der Junge traurig.

Dann ließ Faenwulf ihn los, drückte Gerrik zum Abschied herzlich die Hand und machte sich, ohne sich noch einmal umzusehen, auf den Weg.

»Und was machen wir jetzt?« Ratlos wandte Flo sich an Gerrik.

»Ich werde den Ältestenrat fragen, ob wir hier überwintern dürfen«, erwiderte dieser achselzuckend. »Und im Frühjahr machen wir uns auf den Weg nach Süden.«

»Zu diesen Eingeborenen mit dem Helm?«

»Ja, genau.« Gerrik lächelte. »Ich habe ein gutes Gefühl bei der Sache. Immerhin haben wir dich.« Er klopfte ihm freundschaftlich auf die Schulter.

Flo schluckte. »Du kannst aber nicht erwarten, dass ich dir den Helm auch noch beschaffe«, warnte er.

»Natürlich nicht. Aber seit du da bist, haben wir größere Fortschritte gemacht als jemals zuvor. Wir sind jetzt schon viel weiter, als ich es mir in meinen kühnsten Träumen ausgemalt hatte.«

»Wie weit ist es eigentlich bis zu den Eingeborenen?«, fragte Flo plötzlich. Er war es wirklich leid, ständig unterwegs zu sein.

»Sehr weit«, gab Gerrik bedauernd zu. »Mehr als doppelt so weit wie von Ameys hierher, schätze ich.«

»Was?«, entfuhr es Flo fassungslos. »Das dauert ja Jahre!«

»Nicht ganz so lang«, beruhigte Gerrik ihn. »Wenn wir das Hjaldar-Gebirge erst einmal verlassen haben, kommen wir viel schneller voran.«

»Aha«, sagte Flo wenig begeistert.

»Da kommt einer der Ältesten!«, rief Gerrik plötzlich aus, bevor Flo noch etwas sagen konnte. »Ich werde ihn fragen, ob wir noch einmal vor dem Rat sprechen dürfen.«

»Ja, tu das«, murmelte Flo ihm hinterher. Er selbst hatte noch eine andere Sache im Kopf, um die er sich dringend kümmern musste.

Er ging in das Langhaus, das ihnen noch immer als Unterkunft diente, und kramte den kleinen Portal-Kristall, den Padima ihm gegeben hatte, hervor. Es wurde Zeit, dass er Adeles Erinnerungen mal einer praktischen Prüfung unterzog.

Mit dem Kristall in der Hand suchte er sich ein abgeschiedenes Plätzchen am Rande des Dorfes. Er konzentrierte sich auf Adele und war überrascht, mit welcher Leichtigkeit ihre Erinnerungen plötzlich auf ihn einströmten. Dann begann er zu zeichnen.

Als er einige Stunden später zum Langhaus zurückkehrte, war er sehr zufrieden mit sich selbst.

»Was hast du denn gemacht?«, fragte Gerrik neugierig, der auf der Türschwelle saß und sein Näherkommen beobachtete. »Ich habe dich kreuz und quer durchs Dorf rennen sehen.«

»Nichts weiter.« Flo zuckte unschuldig mit den Schultern, konnte sein Grinsen jedoch nicht verbergen. In Wirklichkeit hatte er seinen dicken Woll-Fäustling mal hierhin, mal dorthin durch das ganze Dorf teleportiert. »Und was mit dir? Dürfen wir noch hierbleiben?«, fragte er Gerrik, um vom Thema abzulenken.

»Ja. Sie waren zwar nicht begeistert davon, haben aber schließlich eingesehen, dass es für uns Südländer einem Selbstmord gleichkäme, jetzt durch das Gebirge zu reisen.«

*****

»Der Imperator wünscht Euch zu sprechen«, riss eine dünne Stimme Santalos aus seinen Gedanken.

Der Gelehrte blickte auf und sah einen kleinen Botenjungen vor sich stehen. »Gut, ich komme gleich. Und du, geh wieder ins Bett.« Der Junge nickte schläfrig und eilte davon. Santalos selbst musste ein Gähnen unterdrücken. Es war schon nach Mitternacht und er wollte sich eigentlich gleich zur Ruhe begeben. Doch Suarak nahm für gewöhnlich wenig Rücksicht auf die Bedürfnisse anderer. Daran hatte Santalos sich im Laufe der Jahre schon gewöhnt.

Neugierig eilte der Gelehrte zu den Gemächern des Imperators. Er hatte keine Idee, was der Herrscher jetzt von ihm wollen konnte.

»Da bist du ja endlich«, begrüßte Suarak ihn ungeduldig, sobald er das Zimmer betrat.

»Ich kam so schnell ich konnte, Exzellenz.«

»Ja, ja, schon gut«, winkte Suarak ab. »Was weißt du eigentlich über das Eisvolk?«

»Das Eisvolk?«, wiederholte Santalos nachdenklich. »Es gibt einige Schriften, die davon berichten.«

Der Imperator sah ihn ungeduldig an und der Gelehrte beeilte sich mit seinen Ausführungen. »Es heißt, dass jenseits der Eiswüste einst ein überaus mächtiges und hochentwickeltes Volk gelebt hatte. Manche meinen, dass wir selbst Nachkommen dieses Volkes seien. Andere zweifeln an, dass das Volk je existiert hatte.«

»Und was glaubst du?« Prüfend sah Suarak ihn an.

»Es gibt keinerlei Beweise für die Existenz dieses Eisvolkes.«

»Die Antwort eines Kleingeistes!«, rief der Imperator verächtlich aus.

Santalos neigte ergeben seinen Kopf. »Warum interessiert Ihr Euch dafür, Exzellenz?«

»Ist das nicht offensichtlich?« Suarak sah ihn überrascht an.

»Ich fürchte, nicht für mich, Exzellenz.«

»Wenn ich dieses Volk finde und seine Geheimnisse entdecke, werde ich unbesiegbar sein.«

»Aber das seid Ihr doch schon«, wandte der Gelehrte beflissen ein.

Suarak lächelte leicht. »Das mag schon sein. Aber mit ihrem Wissen werden wir bestimmt die Drachen finden und in diese Welt zurückholen können.«

Santalos sah seinen Herrscher erstaunt an. Wozu um alles in der Welt sollten sie Drachen brauchen?

Suarak deutete seinen Blick. »Ah«, seufzte er und ein träumerischer Ausdruck trat in seine Augen. »Du kannst mich nicht verstehen, dafür bist du viel zu jung. Du kannst dir nicht einmal vorstellen, was für einen Anblick ein Drache darstellt, der in der Abenddämmerung durch die Luft gleitet. Oder wie hohl und einsam diese Welt geworden ist, seit die Drachen sie verlassen haben.«

»Ja, mein Gebieter«, murmelte Santalos, weil er nicht wusste, was er sonst hätte sagen sollen.

»Außerdem sind sie mächtig, unglaublich mächtig«, sagte Suarak wieder sachlich. »Ich möchte also, dass du sofort mit der Suche beginnst.«

»Nach dem Eisvolk oder den Drachen?«, vergewisserte Santalos sich vorsichtig.

»Nach beiden«, erwiderte Suarak kurz und wandte sich ab.

Santalos drehte sich ebenfalls um und verließ die Gemächer des Imperators. Er wusste beim besten Willen nicht, was er von dieser neuen Laune des Herrschers halten sollte.

*****

In den nächsten Wochen übte Flo weiter seine Portalzauber, während um ihn herum dicke Schneeflocken ununterbrochen zu Boden fielen. Nach ein paar Tagen riskierte er endlich einen Versuch mit einem der kleinen Hunde, die überall durch das Dorf streunten. Dann weitete er seinen Aktionsradius aus. An einem frostigen Morgen, als der Schneefall tatsächlich aufgehört hatte und die Sonne wieder zum Vorschein kam, nahm Flo einen großen Stein, schrieb seinen Namen darauf und schickte ihn zu Elkwyias Höhle. Kurz fühlte er sich versucht, dem Stein einfach hinterher durch das Portal zu folgen. Aber das Risiko war doch noch zu groß. Er wollte nicht riskieren, mitten über einem Abgrund rauszukommen, nur weil er einen kleinen Fehler gemacht hatte. Und so blieb ihm der Fußweg nicht erspart.

Als er am Abend wiederkam, hielt er freudestrahlend den Stein in der Hand, den er genau vor dem Höhleneingang gefunden hatte. Am nächsten Tag wagte Flo schließlich den ersten Selbstversuch, wobei er dafür das Dorf verließ. Er wusste nicht, was passieren würde, wenn ihn jemand plötzlich aus dem Nichts auftauchen sah. Und eine Anklage wegen Hexerei war das Letzte, was er jetzt gebrauchen konnte. Nach ein paar weiteren Tagen fühlte er sich schließlich sicher genug, Gerrik nach einer Karte von ihrem Zielgebiet zu fragen.

»Wozu brauchst du sie denn?«, wollte Gerrik neugierig wissen. »Wir müssen hier bestimmt noch acht Wochen ausharren, bevor wir endlich loskönnen.«

»Trotzdem würde ich sie gerne sehen«, beharrte Flo. »Mir ist langweilig«, sagte er schließlich. »Da kann ich die Zeit doch auch nutzen, um mich mit dem Weg vertraut zu machen.«

»Klar, hier«, erwiderte Gerrik und reichte ihm die Karte.

Flo rollte sie auseinander und warf einen flüchtigen Blick darauf. »Weißt du, wo genau sich der Stamm befindet?«

»Irgendwo am westlichen Ufer des Ardian-Sees, aber genauer kann ich es dir nicht sagen. Ich denke, am besten fragen wir in einer der Siedlungen nach, die sich am Fuß des Drachengebirges befinden.«

»Hier sind aber keine eingezeichnet«, wandte Flo ein.

»Sie sind wohl zu klein«, sagte Gerrik schulterzuckend. »Die Karte ist außerdem nicht besonders genau. Aber zur groben Orientierung wird sie wohl reichen.«

Nein, wird sie nicht!, hätte Flo ihm am liebsten entgegnet. Für Portalzauber war eine ungenaue Karte äußerst gefährlich. Doch er hielt sich zurück. Er würde das Portal wohl so konstruieren müssen, dass sie ungefähr auf Höhe des Sees ungefähr am Gebirge ankamen. Er sah vor seinem inneren Auge Adele missbilligend den Kopf angesichts so einer Schlamperei schütteln, aber es war immer noch besser, als den ganzen Weg zu Fuß zurückzulegen.

Da er trotz aller Ungenauigkeiten besonders sorgfältig vorgehen wollte, brauchte Flo fast zwei Wochen für den Entwurf des Portals. Für seine Skizzen verwendete er einen Holzrahmen mit festgedrücktem Schnee, in den er mit einem dünnen Stock seine Zeichen ritzte.

Gerrik, der die Zeit bei den Vinkiinern dazu nutzte, mehr über diese Seite seiner Wurzeln zu erfahren, ließ ihn weitgehend gewähren. Nur ab und zu fragte er sich, was Flo in der ganzen Zeit eigentlich trieb. Aber da sich niemand über den Jungen beschwerte und er von sich aus nichts erzählen wollte, wartete Gerrik einfach ab, obwohl er innerlich vor Neugier brannte.

Schließlich war Flo soweit. Er hatte das Portal bis auf einen letzten Strich auf die Rückwand des Langhauses gezeichnet. Der letzte Strich fehlte, damit niemand versehentlich durch das Portal stolperte, auch wenn sich kaum einer je dorthin verirrte. Nach dem Abendessen, das sie mittlerweile immer bei unterschiedlichen Clanfamilien einnahmen, zerrte Flo Gerrik verschwörerisch zur Seite.

»Ich muss dir etwas zeigen!«, sagte der Junge aufgeregt.

Gerrik lächelte erwartungsvoll. »Bekomme ich jetzt endlich zu sehen, was du die ganze Zeit über gemacht hast?«

Flo nickte und grinste übers ganze Gesicht. Er führte Gerrik hinter das Haus und zeigte stolz auf das Portal, dessen Muster in der Dunkelheit leicht leuchtete.

Gerriks Gesicht erstarrte. »Was ist das?«, fragte er gepresst.

Flo sah ihn erstaunt an. »Ein Portal, was denn sonst?«

»Das sehe ich.« Gerrik gab sich einen Ruck. »Und du hast es gemacht?«

»Na klar, wer denn sonst?«

»Und wohin führt es?« Gerriks Gesicht wirkte unnatürlich bleich.

»Na, zum Drachengebirge, natürlich.« Flo sah den Mann an, als hätte dieser den Verstand verloren. »Alles in Ordnung mit dir?«, fügte er besorgt hinzu.

Gerrik nickte erleichtert. »Ja, alles bestens.«

»Gut, dann können wir morgen los.« Flo sah ihn erwartungsvoll an. Irgendwie hatte er mit mehr Begeisterung und vielleicht sogar ein wenig Dankbarkeit gerechnet.

Gerrik antwortete nicht, sondern starrte Flo mit einem eigenartigen Ausdruck an. »Danke«, sagte er schließlich mit einem seltsamen Zittern in der Stimme. »Du weißt nicht, was es für mich, für uns alle bedeutet.«

»Ja, wir sparen Wochen, wenn nicht Monate«, sagte Flo schnell. Allmählich wurde es ihm zu blöd.

»Nein, nicht das!«, winkte Gerrik mit einem leichten Lächeln ab. »Obwohl es natürlich auch wunderbar ist«, versicherte er eilig, als er Flos enttäuschtes Gesicht sah. »Aber wofür ich dir eigentlich dankbar bin, ist, dass du hier bleibst und uns weiterhin hilfst, obwohl du nun jederzeit nach Hause könntest.«

Verwirrt blickte Flo ihn an. Und dann dämmerte es ihm schließlich. Er brauchte Padima nicht mehr. Dank Adeles Erinnerungen beherrschte er die Portalzauber nun vermutlich sogar besser als sie. Er könnte jederzeit nach Hause gehen. Wieso war er bloß nicht selbst daraufgekommen? Und wieso blieb die Aufregung, die Erleichterung bei diesem Gedanken aus?

Er wusste wieso. Er konnte nicht zurück. Nicht jetzt. Nicht so. Er musste die Sache zu Ende bringen, ansonsten würde er sich immer nach dem Rest der Drachenrüstung sehnen. Adele war es ebenso ergangen. Das war einer der Gründe, warum sie schließlich beschlossen hatte, in die Welt der Seelen weiterzugehen.

»Wir bringen das zu Ende«, sagte Flo fest zu Gerrik. »Und dann gehe ich heim.«


Kapitel 5

Keyla fröstelte und zog ihren Mantel enger um sich. In den letzten Tagen hatte sie ihn immer wieder mit Händen, Füßen und Zähnen verteidigen müssen, während die Wächter belustigt zugeschaut hatten Doch schließlich hatten die anderen Gefangenen eingesehen, dass sie bei Weitem nicht so wehrlos war, wie sie wirken mochte. Durch die Kämpfe hatte der Mantel mehrere Risse bekommen, doch er war immer noch besser als das, was die meisten anderen hatten.

Obwohl sie mit etwa zehn weiteren Gefangenen eingepfercht in einem offenen Wagen saß, pfiff der kalte Wind ihr unangenehm um die Ohren und durch die Regungslosigkeit kroch die Kälte in ihre Glieder. Wie viel lieber hätte Keyla jetzt auf einem Pferd gesessen und hätte sich durch die Bewegung und die Körperwärme des Tieres warmgehalten.

Zumindest mussten sie nicht laufen. Den ganzen Weg von Tièbra bis Naimuth zu Fuß zurückzulegen, hätte ihre Kräfte, die durch die karge Kost nicht gerade aufgebaut wurden, bei Weitem überschritten.

Ihr Wagen war der zweite in der Reihe. Vor und hinter ihnen fuhr genauso ein Gefährt voll mit abgerissenen und hoffnungslosen Gestalten. Den meisten von ihnen stand schon jetzt in unsichtbaren, aber unübersehbaren Lettern das Wort Tod auf der Stirn geschrieben. Einige würden vermutlich schon den Weg nicht überstehen. Auf die anderen, die weniger glücklichen, wartete zum Großteil Zwangsarbeit in Suaraks Minen, bis sie vor Erschöpfung zusammenbrachen. Andere würden für immer in dunklen Kerkerlöchern verschwinden. Nur ihr stand ein noch schrecklicheres Schicksal bevor. Sie würde den Henkern ausgeliefert werden, die sie so lange foltern würden, bis sie Gerrik verriet oder vor Schmerz den Verstand verlor. Suaraks Henker sollten sehr geschickt darin sein, ihre Opfer so lange auf der dünnen Linie zwischen Leben und Tod zu halten, bis sie all ihre Geheimnisse erfuhren. Nur gegen den Wahnsinn, der von einigen Glücklichen irgendwann Besitz ergriff, hatten sie noch kein Gegenmittel gefunden. Sie hoffte, dass dies auch bei ihr der Fall sein würde, denn sie würde Gerrik niemals verraten, egal, was man ihr antun mochte. Das heißt, wenn ihr nicht vorher die Flucht gelang.

Der Wind wirbelte ihre Haare auf und Keyla steckte sich eine verfilzte Haarsträhne hinter das Ohr. Dabei rasselten die Ketten an ihren Handgelenken. Die Haut darunter war nach nur vier Tagen bereits so aufgescheuert und wund, dass sie sich nicht vorstellen mochte, was die nächsten Wochen noch bringen würden.

Irgendwo neben ihr wimmerte eine Frau, doch Keyla sah nicht hin. Weinen und Husten waren die Geräusche, die sie nun ständig begleiteten. Vor allem die Frauen, die sich die Soldaten abends gerne ins Bett holten, schluchzten noch lange danach vor sich hin. An den ersten Abenden hatte sie voller Grauen damit gerechnet, dass man auch sie nehmen würde. Doch als der begehrliche Blick eines der Männer auf sie fiel, hatte ihn sein Kamerad schnell weitergezogen und ihm etwas zugeflüstert. Anscheinend schützte sie das Wort des Kommandanten von Tièbra. Nun ja, es war besser als nichts.

In den vier Tagen, die sie nun unterwegs waren, hatten sich unter den anderen Gefangenen kleine Grüppchen gebildet. Leute versuchten, sich gegenseitig Trost zuzusprechen und sich die Langeweile der Fahrt zu vertreiben. Nur Keyla hielt sich abseits davon. Sie wollte sie nicht kennen, wollte sich nicht mit ihren Schicksalen belasten, wollte sich durch nichts die Chance auf eine Flucht verderben lassen. Eine Chance, auf die sie zugegebenermaßen bisher vergeblich wartete.

Die Tage zogen dahin. Sie unterschieden sich nur dadurch, ob es regnete oder die Sonne schien. Ansonsten war nur das beständige Rattern der Räder zu hören. Sogar das Wimmern und Weinen war irgendwann verstummt. Die Menschen hatten sich entweder mit ihrer Situation abgefunden oder waren wie Keyla selbst in Teilnahmslosigkeit verfallen. Vorbei war die Zeit, als sie bei jedem kleinen Wald, den sie passierten, nach Möglichkeiten für ein Versteck suchte. Oder bei jeder Rast an eine Flucht dachte. Es gab keine Möglichkeit zu entkommen. Ihre Wächter waren zu routiniert darin, Gefangene zu transportieren, als dass sie sich irgendeine Blöße gegeben hätten.

Ihre Verzweiflung wuchs. Und ebenso ihre Bereitschaft, doch einen aussichtslosen Fluchtversuch zu riskieren. Sie hatte nichts zu verlieren. Entweder sie entkam oder sie würde auf der Flucht getötet. Keyla dachte an Gerrik. Dies war die einzige Möglichkeit, um auszuschließen, dass sie ihn unter der Folter nicht doch eines Tages verriet.

»Ich liebe dich«, flüsterte sie leise. Dann ließ sie sich seitwärts vom Wagen fallen. Als sie auf die Erde prallte, durchzuckte sie ein stumpfer Schmerz. Doch sie hatte Glück, sie war auf der Schulter aufgekommen und hatte sich diese nur ein wenig geprellt. Rasch rappelte Keyla sich auf und lief davon. Sie hörte Rufe und Hufgetrappel und lief, ohne sich auch nur umzudrehen, weiter, so schnell ihre Beine sie trugen. Jeden Augenblick rechnete sie damit, eine Pfeilspitze zwischen ihren Schulterblättern zu spüren. Doch die Soldaten machten sich nicht einmal diese Mühe. Stattdessen segelte von oben eine Seilschlinge auf sie hinab und sie wurde wie ein ungehorsames Fohlen zu Fall gebracht. Schnell drehte sie sich auf den Rücken und sah, dass ihr Angreifer nicht einmal seine Waffe gezogen hatte.

»Was sollte das denn?«, fragte er beinahe freundlich. »Bisher haben wir dich für ein ganz vernünftiges Mädchen gehalten. So eine Flucht, die bringt doch gar nichts.« Er streckte seine Hand aus und zog Keyla wieder hoch. »Das erste Mal lassen wir dir durchgehen. Beim zweiten peitschen wir dich aus, dass dir hören und sehen vergeht. Hast du verstanden?«

Keyla nickte resigniert und Hoffnungslosigkeit machte sich in ihr breit.

»So ist es recht«, lobte sie der Mann, der ihren Gesichtsausdruck richtig gedeutet hatte. »Und jetzt hoch mit dir.« Sie waren wieder am Wagen angekommen. Er half Keyla hoch, dann holte er eine Kette aus seiner Satteltasche. »Ich muss dich anketten«, sagte er schulterzuckend. »Zu deiner eigenen Sicherheit, damit du dich beim nächsten Mal nicht selbst verletzt.« Mit diesen Worten schlang er die Kette um die zwischen ihren Handgelenken und befestigte sie an einer kleinen Öse an der niedrigen Seitenwand des Wagens.

»Weiter geht’s«, rief er dann seinen Kameraden zu und der Wagenzug setzte sich wieder in Bewegung. Keyla presste ihre Lippen verbittert zusammen. Das Ganze hatte keine zehn Minuten gedauert.

Als der Schneefall einsetzte, hatte Keyla schon längst aufgehört, die Tage zu zählen. Sie wusste nur, dass es nicht mehr lange dauern konnte, bis sie Naimuth endlich erreichten. Gedankenverloren betrachtete sie ihre Handschellen und überlegte, ob sie sich damit irgendwie das Leben nehmen konnte. Das war überhaupt das Einzige, woran sie in letzter Zeit noch denken konnte. Es fiel ihr so schwer, sich zu konzentrieren. Sie fühlte sich schwach und unendlich müde. Und das stetige Quietschen der Radachsen trieb sie in den Wahnsinn und machte das Nachdenken so gut wie unmöglich.

Plötzlich rissen laute Rufe sie aus ihrer Apathie. Keyla blickte hoch und sah eine Gruppe von Menschen langsam näherkommen. Es mochten dreißig oder vierzig sein, abgerissene Gestalten, die mühsam einen Fuß vor den anderen setzten. Gefangene. Keyla hörte, wie ihre Ketten bei jeder Bewegung klirrten. Die Soldaten, die die Gefangenen begleiteten, tauschten mit den Wachen von Keylas Wagenzug freundliche Begrüßungen, während der Kommandant die Neuankömmlinge, von denen sich viele kaum noch auf den Beinen halten konnten, missmutig musterte.

Schließlich schien er zu einer Entscheidung gekommen zu sein. »Wir müssen sie auf die Wagen verteilen«, befahl er seinen Männern.

»Aber Herr, die passen niemals alle da drauf«, wandte einer der Männer ein.

»Dann müssen eben welche von den anderen laufen«, erwiderte der Kommandant. »Die haben lange genug gesessen.«

Während die Soldaten die kräftigeren Gefangenen, vor allem die Männer, von den Wagen holten, blieb Keylas Blick an einem der Neuankömmlinge haften. Der Mann überragte die meisten um fast eine Hauptlänge und hielt sich auch sonst noch erstaunlich aufrecht. Und irgendwie kam er ihr seltsam bekannt vor. Sie versuchte, sich seinen verfilzten Bart wegzudenken, und strich ihm in Gedanken die strähnigen, hellbraunen Haare aus dem Gesicht. In diesem Augenblick hob er seine Augen und ihre Blicke trafen sich. Keyla erstarrte. Nie würde sie den Blick dieser grünen Augen vergessen, die sie nun ebenfalls erstaunt musterten. Konnte er es tatsächlich sein? Es gab nur einen Weg, das herauszufinden.

Als die Soldaten zu dem Wagen kamen, auf dem sie saß, sprang Keyla entschieden auf. Dabei rissen die Ketten, mit denen sie an die Wagenwand gefesselt war, unangenehm an ihren Handgelenken, doch sie ließ sich davon nicht entmutigen. »Ich kann auch laufen!«, rief sie den Soldaten zu.

»Ich weiß nicht«, sagte einer kopfschüttelnd. »Nicht, dass du uns wieder abzuhauen versuchst.«

»Wohin sollte ich denn laufen?« Missmutig deutete Keyla auf die weite weiße Ebene, die sich um sie herum erstreckte. Im Hintergrund konnte sie die dunklen Umrisse eines Waldes erkennen, aber bis dahin würde sie es niemals schaffen. Anscheinend war der Wald rund um die Landstraße großzügig gerodet worden, um Räubern und auch Flüchtlingen keine Verstecke zu bieten. Immerhin kamen sie der Hauptstadt nun immer näher.

»Na gut«, lenkte der Mann schließlich ein, als er einen Blick in die erschöpfte Menge der wartenden Neuankömmlinge warf. »Wir brauchen jeden Platz.« Er ging zu Keyla herüber und löste ihre Kette von der Wagenwand. Dann fesselte er ihre Hände sofort wieder und überprüfte zweimal den Sitz der Handschellen. Erst danach ließ er sie vom Wagen steigen.

Keyla ging zu der Gruppe herüber, die zu Fuß weitergehen würde, und drängte sich unauffällig in die Nähe des großen Mannes. Er blickte sie kurz an, dann wandte er seine Augen schnell ab. Keyla verstand. Noch war es zu gefährlich. Wenn sie erst einmal unterwegs waren, würden das Klirren der Ketten und die übrigen Geräusche eine Unterhaltung überdecken. Verstohlen musterte sie den Mann aus dem Augenwinkel. Doch sie hatte keinen Zweifel mehr, dass es tatsächlich Nikolas war, der Gefährte ihrer Kindheit. Mit ihm hatte sie damals die Flucht aus ihrem kleinen Heimatdorf in die große Welt hinaus gewagt. Mit ihm hatte sie die große Wüstenebene überquert, die im Süden zwischen dem Drachengebirge und dem Rest der Welt lag. Und mit ihm hatte sie ihre ersten Schmuggelaufträge erledigt. Doch dann hatten sie sich aus den Augen verloren, als Gerrik in ihr Leben trat. Keyla schnaubte freudlos. Dass sie ihn ausgerechnet hier wieder treffen sollte. Ihr Leben hatte gemeinsam begonnen und nun würde es wohl auch gemeinsam enden.

Endlich ertönte der Marschbefehl und die Gefangenen setzten sich wieder in Bewegung. Keyla achtete darauf, in Nikolas‘ Nähe zu bleiben, und schlängelte sich vorsichtig durch die Menge, bis sie direkt neben ihm ging.

»Bist du das wirklich?«, flüsterte sie leise.

Er nickte. »Mit dir habe ich hier allerdings nicht gerechnet«, gab er mit einem amüsierten Lächeln zu. »Du hattest doch diesen reichen Freund. Ich dachte, du wärst mittlerweile eine ehrbare Frau und Mutter von einem halben Dutzend Kinder.«

Sie schoss ihm einen bösen Blick zu. »Ich hingegen hatte keinen Zweifel, dass du eines Tages so enden würdest.«

Er grinste. »Ist nicht das erste Mal.«

»Und was ist dein Plan?«

»Plan?«, fragte er unschuldig.

»Ich kenne dich«, sagte sie mahnend. »Du hast immer mindestens einen Plan.«

»Den hatte ich«, gab er zu. »Doch nun muss ich noch mal nachdenken«, sagte er mit einem besorgten Seitenblick zu ihr.

»Glaubst du etwa, ich würde dich aufhalten?«, fragte Keyla ungläubig.

»Nein, es wäre nur zu gefährlich für dich.«

Sie sah ihn fassungslos an. »Wie ist der Plan?«, wiederholte sie nachdrücklich.

Nikolas seufzte. »Wir müssten bald den großen Aljeff-Strom erreichen und kurz dahinter kommt schon Naimuth. Die Flussüberquerung ist also unsere einzige Chance zu entkommen.«

Keyla stockte der Atem. »Du willst mitten im Winter im Fluss fliehen?«, flüsterte sie erstickt.

»Ich sagte doch, es ist sehr gefährlich. Aber wir können nicht länger warten. Vielleicht ist es doch sicherer für dich, beim Wagenzug zu bleiben. Aus den Erzminen, in denen die meisten landen, könnte man auch noch entkommen.«

»Nein.« Sie schüttelte entschieden den Kopf. »In Naimuth erwarten mich nur Folter und Tod, keine Zwangsarbeit. Ich muss es wagen.«

Nikolas warf ihr einen erstaunten Blick zu. Selbst ihn würde man vermutlich nur in die Minen schicken. Was konnte Keyla nur ausgefressen haben? Die Frage lag ihm schon auf der Zunge, doch sie sprach weiter.

»Wenn du unsere Handschellen öffnen kannst, werde ich für eine Ablenkung sorgen.«

»Abgemacht«, flüsterte er.

Zu Fuß dauerte es dennoch zwei ganze Tage, bis sie endlich das Ufer des großen Flusses erreichten. Da die Dämmerung bereits einsetzte, entschieden die Wachen, noch einmal Rast zu machen, und am nächsten Morgen mit der Überfahrt zu beginnen. Sobald es ganz dunkel wurde, löste Nikolas ihre Handschellen mit einem Stück Draht, das er in seiner Schuhsohle verborgen hatte. Sie ließen die Ketten jedoch noch um ihre Handgelenke, sorgsam darauf bedacht, den Verschluss nicht wieder zuschnappen zu lassen.

Am Morgen führten die Soldaten ihre Gefangenen zu den schmalen Booten, die für die Überfahrt bereitstanden. Kaum hatte Keyla sie erblickt, breitete Panik sich auf ihrem Gesicht aus. »Ich steige da nicht ein!«, kreischte sie. »Diese Nussschalen schaffen es niemals zum anderen Ufer! Meine Schwester ist so ertrunken! Und ich kann doch auch nicht schwimmen!«, jammerte sie laut vor sich hin.

Einige der anderen Frauen fielen klagend in ihr Geschrei ein.

»Sei still, Weib!«, herrschte Nikolas sie an. »Das ist ein ruhiger Fluss. Deine Schwester wird wohl kaum hier ertrunken sein!«

»Doch!«, schrie Keyla auf. »Und ich spüre, dass sie hier auf mich wartet!«

»Genug von dem Geschwätz«, mischte sich nun der Kommandant ein. »Packt die Gefangenen auf die Boote«, befahl er seinen Leuten.

Keyla stolperte wie panisch ein Stück zurück, bis sie in der Mitte der Menge stand. Nikolas wich nicht von ihrer Seite. »Wenn deine Schwester wirklich hier ertrunken ist, darfst du nicht ins Wasser schauen, Weib«, sagte er zu ihr so laut, dass alle Umstehenden es hören konnten. »Sonst kann es passieren, dass sie dich holen kommt. Die Ertrunkenen tun das manchmal, weil sie in ihrem kalten Grab so einsam sind.« Keyla jammerte laut auf und auch die anderen Gefangenen tuschelten nervös.

Schließlich waren Keyla und Nikolas an der Reihe. Ein Soldat schubste die sich sträubende Frau unwirsch ins Boot. Doch auch ihn schien ihre Todesangst nicht kalt zu lassen. Er machte mit seinen Fingern ein Zeichen, das Böses abwehren sollte, und kletterte schließlich selbst ins Boot. »Ablegen«, befahl er dem Ruderer, der nur darauf gewartet hatte. Mit kräftigen Schlägen brachte er das Boot auf den Fluss hinaus.

»Ich höre sie!«, rief Keyla plötzlich aus. »Meine kleine Schwester, sie ruft nach mir!« Sehnsüchtig streckte sie die Arme nach dem Fluß aus. »Katinka!«, flüsterte sie fassungslos, als hätte sie die verlorene Schwester im Wasser erkannt. Sie beugte sich über die Bordwand und tauchte ihre Hände ins Wasser. »Ich bin hier, Katinka. Ich höre dich!«

»Fass sie nicht an!«, rief Nikolas warnend aus. »Darauf wartet sie doch nur!« Die anderen Gefangenen und der Soldat tauschten nervöse Blicke und rückten ein Stück von ihr ab.

Keyla streckte ihre Hände noch weiter ins Wasser. »Ich bin da!«, rief sie mit verzückter Stimme. Doch plötzlich versteifte sie sich, ein Ruck ging durch ihren Körper und sie neigte sich weiter der Wasseroberfläche zu. »Nein!«, schrie sie plötzlich panisch. »Katinka, lass los!«

»Die Tote hat sie gepackt!«, rief Nikolas erschrocken und fasste Keyla um die Taille, als wollte er versuchen, sie zurückzuhalten. »Ich schaffe es nicht allein!«, keuchte er. »Helft uns, sonst wird die Tote sie holen!«

Der Soldat wollte aufspringen, doch die Worte des Ruderers hielten ihn zurück. »Besser sie als uns. Man darf Wasserdämonen ihre Beute nicht versagen, sonst werden sie böse.«

»Nein!«, rief Keyla noch einmal, doch ihr Schrei ging in einem Gurgeln unter, als ihr Kopf unter Wasser kam. Nikolas packte sie noch einmal fester, als wollte er sie zurückholen, und holte ihren Kopf für einen Atemzug aus dem Fluss, dann gab er sich mit den Beinen unauffällig einen Ruck und sie glitten beide in das eisige Wasser hinein.

Keyla tauchte, so tief sie konnte, und schwamm dann aus aller Kraft. Die Handschellen hatte sie sich bereits unauffällig abgestreift, als bevor sie ganz ins Wasser gesprungen war. Sie spürte, wie die Kälte nach ihren Gliedern griff und wie sich ihr schwerer Mantel mit Wasser vollsog und sie weiter nach unten zog. Schnell zog sie ihn aus und hoffte, dass er tatsächlich zu Boden sinken und nicht auftauchen und ihre Flucht verraten würde. Wie sollte eine Ertrunkene, die zudem Handschellen trug, wohl ihren Mantel ausziehen? Befreit schwamm sie weiter, bis ihre Lunge vor Schmerz zu brennen begann, und hoffte, dass sie auch in die richtige Richtung schwamm. Nikolas hatte ihr seinen Plan erklärt. Direkt hinter der Überfahrt-Stelle machte der Fluss eine Biegung, die sie vor den Augen der Wachen verbergen würde. Dort würden sie ans Ufer klettern und sich im Wald verstecken können. So weit, so gut. Doch sie war sich nicht sicher, dass sie die Biegung würde erreichen können. Nicht in diesem eisigen Wasser und mit den wachsamen Augen der Soldaten, die auf ihr Auftauchen lauerten. Als sie es nicht mehr aushielt, tauchte Keyla vorsichtig wieder auf, wobei sie sich so auf den Rücken drehte, dass mit etwas Glück nur ihr flaches Gesicht die Wasseroberfläche durchbrechen würde. Sie erhaschte einen kostbaren Atemzug und versuchte, wieder so unauffällig wie möglich unter der Wasseroberfläche zu verschwinden. Doch ihre Bewegungen wurden immer langsamer und steifer. Sie konnte ihre Hände und Füße kaum noch spüren. Und auch von Nikolas gab es keine Spur. Sie würde es nicht schaffen. Eine eigentümliche Ruhe machte sich in ihr breit und staunend ließ sie die letzten Luftblasen aus ihrer Lunge entweichen.

Plötzlich packte sie etwas an der Taille und zog sie an die Wasseroberfläche. Keuchend und hustend sah sie in Nikolas‘ besorgtes Gesicht. Seine Lippen waren blau angelaufen und seine Zähne klapperten. »M-machen w-wir, dass wir hier wegkommen«, stammelte er. Zusammen schleppten sie sich ans Ufer und blieben dort keuchend liegen. Keyla sah sich ungläubig um. Die Stelle der Überfahrt war hinter der Flussbiegung nicht mehr zu sehen. Sie hatten es geschafft.

»Wir müssen weiter«, murmelte sie kraftlos. »Sonst werden wir erfrieren.«

»Ich weiß«, sagte Nikolas leise, auch er schien am Ende seiner Kräfte. Stöhnend rappelte er sich auf, dann zog er auch Keyla hoch. »Es gibt hier irgendwo eine kleine Höhle, fast schon ein Erdloch. Ich muss es nur finden.« Suchend sah er sich um. »Da entlang«, sagte er schließlich und humpelte mühsam los.

Es kam Keyla wie eine ganze Ewigkeit vor, bis sie das Versteck endlich erreichten, obwohl sie nur wenige Minuten unterwegs gewesen sein konnten. Erschöpft zwängten sie sich hinein. Während Nikolas ein kleines Feuer mit dem bereitliegenden Holz entfachte, sah Keyla sich erstaunt um. Einer konnte in der Höhle ganz komfortabel einige Stunden aushalten, für zwei war es etwas eng. In einer Ecke stand eine Kiste und sie wunderte sich, was wohl dort drin sein mochte.

»Zieh dich aus«, sagte Nikolas, als er das Feuer in Gang gebracht hatte.

»Was?« Überrascht fuhr Keyla herum und sah, dass er selbst bereits seinen Oberkörper entkleidet hatte. Sie spürte, wie sie errötete.

»In den nassen Sachen holst du dir sonst den Tod«, erklärte Nikolas gereizt. Keyla nickte. Sie wusste, dass er recht hatte, und doch wollte sie nicht auf engstem Raum nackt mit ihm zusammen sein.

»Dreh dich um«, sagte sie und begann, die Knöpfe ihres Hemdes zu lösen.

Nikolas lachte. »Da gibt es nichts, was ich nicht schon gesehen habe.«

»Aber seitdem sind ein paar Jahre vergangen«, gab sie zurück. »Ich bin nicht mehr zehn Jahre alt.«

»Das bist du wirklich nicht«, murmelte er leise, drehte sich aber gehorsam um. »Und wie stellst du dir das vor?«, fragte er, während er sich auch die nasse Hose auszog. »Soll ich jetzt die ganze Zeit mit dem Gesicht zur Wand stehen bleiben? So viele Zimmer hat mein Versteck schließlich nicht.«

Keyla schwieg und zog rasch ihre kalten Sachen aus. Fröstelnd blieb sie schließlich stehen.

»Schon gut«, sagte Nikolas plötzlich gutgelaunt. Er beugte sich zu der Kiste herüber und zog eine graue Wolldecke heraus. Ohne sich umzublicken, reichte er sie Keyla, die sie dankbar nahm und um sich wickelte.

»So, und wenn dich meine Nacktheit nun stört, kannst du ja die Augen schließen. Ich für meinen Teil will mich frei bewegen können.«

Keyla wandte ihre Augen ab, als er mit einer Flasche Weinbrand und einigen trockenen Keksen aus der Kiste zu ihr herüberging und sich neben sie setzte. »Wieso plötzlich so schüchtern?«, fragte er sie gutgelaunt, während er ihr die Flasche reichte. Keyla nahm einen Schluck und musste husten, doch die scharfe Flüssigkeit rann angenehm warm ihre Kehle herunter und vertrieb ein wenig die Kälte aus ihrem Körper. »Ich bin immerhin fast verheiratet«, sagte sie, als sie ihm die Flasche zurückgab.

»Was heißt fast?«, fragte er nach.

»Ich bin verlobt.«

»Verlobt? Ist etwa doch was aus dir und dem reichen Schnösel geworden?«, fragte er enttäuscht.

»Gerrik, sein Name ist Gerrik«, stellte Keyla klar. »Und ja, es ist etwas aus uns geworden.«

»Dann seid ihr doch schon seit Jahren zusammen. Und noch immer bloß verlobt, nicht längst verheiratet? Wer von Euch beiden will denn nicht?«

»Es ist komplizierter als das«, erwiderte sie ausweichend.

»Heißt das, Nikolas hätte doch noch eine Chance?« Er sah sie spöttisch an, doch darunter lag eine Spur von Ernst, die Keyla verwirrte.

»Was solltest du wohl mit einer ehrbaren Frau wollen?«, gab sie leicht zurück.

»Mit einer ehrbaren Frau, die von Soldaten gesucht wird«, konkretisierte er.

»Wie ich sagte, es ist kompliziert. Glaub mir, ich würde dir nur Schwierigkeiten machen.« Sie lächelte. »Erzähl mir lieber, was das hier ist.«

»Ein nützliches kleines Versteck, das ich irgendwann einmal entdeckt habe. Seitdem hat es mir schon öfter gute Dienste geleistet. Immerhin ist es nicht ganz ungefährlich, Schmuggelware auf dem Aljeff zu transportieren.«

»Du schmuggelst immer noch?«, fragte sie ungläubig.

»Ja, es ist ein recht einträgliches Geschäft.«

»Es ist zu gefährlich, Nikolas«, wandte sie ein.

»Sagt wer?« Herausfordernd sah er sie an und Keyla wandte den Blick ab. Touché. »Du kannst mit mir kommen«, sagte er nach einer Pause.

»Wohin, nach Naimuth?«

»Nein, dieses Pflaster dürfte selbst für mich im Augenblick zu heiß sein. Aber es gibt noch viele andere Städte, wo lohnende Geschäfte warten.«

»Danke, aber nein.« Sie schüttelte entschieden den Kopf. »Diese Zeit liegt eindeutig hinter mir. Außerdem bin ich mit Gerrik verabredet.«

»Und wo?«

»Am Ardian-See.«

»Was wollt ihr denn in dieser Wildnis?«

Sie lächelte nichtssagend. »Ich frage dich nicht nach deinen Geschäften und du mich nicht nach meinen, abgemacht?«

»Das war’s dann?«, fragte er bedauernd. »Wir trocknen unsere Sachen und gehen unserer Wege, als hätten wir uns gar nicht gekannt?«

»Du wirst uns als Freund in Ameys immer willkommen sein. Gerrik hat eine kleine Flotte von Handelsschiffen und ein Mann mit deinen Talenten könnte dort eine gute Karriere machen.« Keyla zögerte. Sie überlegte, ob sie ihm etwas über Suarak oder ihre Suche erzählen sollte, entschied sich aber dagegen. »Wie gesagt, wenn du mal Hilfe brauchst oder glaubst, dass du uns helfen könntest, komm nach Ameys.«

»Vielleicht mache ich das«, sagte Nikolas nachdenklich.

Den Rest des Tages verbrachten sie weitgehend schweigend, während sie darauf warteten, dass ihre Kleidung trocknete. Als sie am nächsten Morgen die kleine Höhle verließen, hatte es Neuschnee gegeben.

»Du hast nicht einmal einen Mantel«, sagte Nikolas plötzlich und wollte seine eigene Jacke ausziehen.

»Nicht doch«, sagte Keyla schnell. »Gib mir lieber die Decke.« Dann holte sie ihren Geldbeutel hervor und teilte den Inhalt in zwei Teile. »Hier«, sagte sie, während sie Nikolas die eine Hälfte der Münzen reichte. Er machte eine abwehrende Geste, doch sie blieb hartnäckig. »Es geht nicht darum, wie viel Geld du irgendwo haben magst, sondern darum, wie du die nächsten Tage überlebst. Also nimm schon.«

Er brummte widerstrebend, steckte das Geld aber ein.

»Na dann«, sagte Keyla und umarmte ihn fest. »Bis irgendwann in Ameys. Und danke«, fügte sie leise hinzu.

»Bis irgendwann in Ameys«, wiederholte Nikolas und drückte sie fest an sich. »Jederzeit«, fügte er dann mit einem kleinen Lächeln hinzu. Er drehte sich weg und ging in den Wald hinein. Keyla sah ihm noch einen Augenblick lang nach, dann ging auch sie davon.

*****

Argayl, der Festungskommandant von Tièbra, ging unruhig vor dem Arbeitszimmer des Imperators auf und ab. Das kostbare Buch, das er Keyla abgenommen hatte, presste er fest an seine Brust. Er war sich sicher, dass der Imperator dessen Wert erkennen und ihn reich belohnen würde. Das einzig Ärgerliche war, dass der Herrscher ihn so lange warten ließ. Argayl hatte sich so sehr beeilt, in die Hauptstadt zu kommen, hatte auf jegliche Bequemlichkeit unterwegs verzichtet. Und dann hatte es über zwei Wochen gedauert, bis er endlich eine Audienz beim Imperator bekommen hatte. Natürlich war der Herrscher ein sehr beschäftigter Mann und Tièbra nur eine Stadt in der Provinz – nichts also, was ihrem Kommandanten besondere Bedeutung verliehen hätte. Aber das würde sich bald ändern. Argayl lächelte erwartungsvoll.

Endlich öffnete sich die schwere Doppeltür und ein Diener ließ ihn herein. Argayl straffte seine Schultern und ging hindurch. Er warf einen schnellen Blick auf den Herrscher und verneigte sich dann respektvoll. Es war das erste Mal, dass er Suarak wahrhaftig zu Gesicht bekam. Der Herrscher war wahrlich beeindruckend. Er trug einen weiten, vorne offenen dunkelblauen Umhang und darunter konnte Argayl eine schwarze Rüstung erkennen.

Der Imperator musterte seinen Besucher scharf und in seinen Augen leuchtete ein Feuer, das den Mann zu durchdringen schien. »Du bist weit gereist und hast deinen Posten gewiss nicht ohne Grund verlassen«, sagte der Imperator unerwartet freundlich. »Was möchtest du mir bringen?«

»Das Buch, Herr«, sagte Argayl mit plötzlich belegter Stimme. Er räusperte sich. »Ich habe es einer jungen Frau abgenommen, die mit dem nächsten Gefangenentransport auch hier eintreffen müsste.«

»Zeig es mir!« Befehlend streckte Suarak seine Hand aus und Argayl beeilte sich zu gehorchen. Der Imperator warf einen Blick darauf und seine Stirn verfinsterte sich. Mit einem Wink schickte er den noch wartenden Diener hinaus. Dann sah er Argayl fest ins Gesicht. »Es ist alt«, stellte er schulterzuckend fest. »Aber was hat dich zu der Annahme verleitet, es könnte für mich von Interesse sein?«, fragte Suarak betont gleichgültig.

In seiner Aufregung merkte Argayl nicht, wie gespannt der Imperator auf seine Antwort wartete. »Es sind die Aufzeichnungen einer Zauberin namens Adele«, sagte er schnell. »Sie hatte versucht, die Teile der verschollenen Drachenrüstung zu finden.«

»Und, ist es ihr gelungen?«

»Darüber schreibt sie nicht. Nur, wo sich die Teile befinden könnten.«

»Was weißt du über die Drachenrüstung?«, fragte der Imperator misstrauisch.

Argayl merkte endlich, dass er sich auf gefährlichen Boden begeben hatte. »Nicht viel, Herr«, versicherte er hastig. »Nur, dass sie sehr mächtig sein soll und seit Jahrhunderten verschollen ist. Daher habe ich mich so beeilt, Euch dieses Buch zu bringen.«

»Hast du es sonst noch jemandem gezeigt?«

»Nein, Herr.«

»Hast du mit jemandem darüber gesprochen?«

»Nein, Herr.«

»Und das Mädchen, dem du das Buch abgenommen hattest. Wusste es, was es war?«

Argayl zögerte. »Ich bin mir nicht sicher, Herr. Sie schien sehr glaubwürdig, als sie mir versichert hatte, dass sie nicht lesen konnte und dass das Buch ein altes Erbstück war.«

»Aber du hast ihr nicht geglaubt«, stellte Suarak fest.

»Ich hielt es für das Beste, sie zu Euch zu schicken, damit Ihr selbst über sie urteilen konntet.«

»Eine kluge Entscheidung«, stimmte der Imperator ihm zu. Dann ging er zu seinem Schreibtisch herüber und läutete ein kleines goldenes Glöckchen.

Sofort öffnete sich die Tür und der Diener eilte herein. »Bring mir einen Zeichner«, befahl Suarak. »Und sag Elfric, er soll herkommen.«

»Jawohl, Herr.« Der Diener verneigte sich und huschte hinaus.

»Ich will, dass du dem Zeichner das Mädchen genau beschreibst«, erklärte Suarak, als er Argayls ratlosen Blick bemerkte.

Der Kommandant nickte stumm.

Kurze Zeit später öffnete sich die Tür erneut und ein dicker kleiner Mann mit einer Handvoll Kohlestifte und einer Staffelei trat ins Zimmer. Er verneigte sich vor Suarak und trat ans Fenster, um mehr Licht für seine Zeichnung zu haben. Nachdem er alles aufgebaut hatte, fing er an, Argayl geschickte Fragen zum Aussehen des Mädchens zu stellen. Dabei zeichnete er unablässig und der Kommandant wunderte sich, dass ihm bereits nach kürzester Zeit das Gesicht des Mädchens vom Papier entgegenstarrte. Der Zeichner hatte es sogar geschafft, den eigensinnigen Blick ihrer Augen und die stolze Kurve ihres Halses einzufangen.

Suarak, der in der Zeit interessiert in Adeles Buch geblättert hatte, war nun hinter die beiden Männer getreten, um einen Blick auf das Bild zu werfen. »Die wusste Bescheid«, sagte er schlicht und wandte sich wieder ab. »Wann soll der Gefangenentransport eintreffen?«, fragte er in die Runde.

»Nächste Woche, wenn alles gutgegangen ist«, erwiderte Argayl.

»Sehr gut«, flüsterte Suarak. Das würde eine sehr interessante Bekanntschaft werden. Das Lächeln, das bei diesen Worten die Lippen des Imperators umspielte, jagte sogar Argayl einen Schauer über den Rücken.

»Herr, Elfric ist da«, meldete der Diener plötzlich.

»Gut, lass ihn reinkommen.« Suarak riss die Zeichnung von der Staffelei und reichte sie dem Hauptmann seiner Palastwache. »Ich möchte, dass das Mädchen sofort zu mir gebracht wird, wenn der Gefangenentransport eintrifft. Verstanden?«

»Ja, Herr.« Elfric nickte und faltete die Zeichnung sorgfältig zusammen.

Mit einer Handbewegung schickte Suarak den Zeichner und den wartenden Diener wieder hinaus. Einen Augenblick lang schien es, als hätte er die Anwesenheit von Argayl und Elfric völlig vergessen. Dann sah er dem Hauptmann fest in die Augen. »Beseitige ihn«, sagte er dann mit einer abfälligen Bewegung in Argayls Richtung.

Noch bevor der Mann empört protestieren konnte, spürte er eine dünne Klinge, die ihm durch den Rücken und die Kehle stach. Röchelnd brach er auf dem Boden zusammen.

»Er war ein treuer Diener. Begrabt ihn auf dem Ehrenfriedhof«, waren die letzten Worte, die Argayl hörte, bevor sich seine Augen für immer schlossen.

*****

Keyla schmiegte sich tiefer in den warmen Pelzmantel hinein und rückte sich in eine bequemere Position zwischen den im Heck des kleinen Bootes aufgetürmten Kisten und Säcken. Sie hatte richtig Glück gehabt. Schon in der ersten Siedlung, die sie erreicht hatte, hatte sie einen Händler gefunden, der ihr nicht nur den wunderbaren Mantel verkauft, sondern sich auch bereit erklärt hatte, sie in seinem Boot mitzunehmen. Das Schiff war klein und mit Handelswaren vollgestopft, aber es würde sie den ganzen Weg bis Norbo bringen, dem letzten Handelsaußenposten vor dem Drachengebirge. Und von da war es nur noch ein Katzensprung bis zum Ardian-See. Keyla ließ ihren Blick über den Fluss und die waldbewachsenen Ufer schweifen. Obwohl eine dicke Schneeschicht den Wald bedeckte, war der Fluss zum Glück frei von Eis. Was sowohl an der schnellen Strömung als auch an dem hohen Wasserstand liegen mochte. Wie auch immer. Das kleine Boot kam sehr gut voran und in etwas über einer Woche würden sie an ihrem Zielort ankommen.

Eine Woche also, um sich zu überlegen, was sie dann tun sollte. Wenn sie ehrlich war, hatte Keyla keine Ahnung, wie und wo sie Gerrik finden sollte. Dann schüttelte sie missmutig den Kopf. Sie konnte gar nicht nach ihm suchen, da er vermutlich noch immer bei den Vinkiinern war. Erst im Frühling würde er sich auf den Weg in den Süden machen können. Sie musste also einen sicheren Ort finden, um auf ihn zu warten. Das könnte eine der Siedlungen am Drachengebirge sein, überlegte sie, verwarf den Plan aber sofort. Das Risiko war zu groß. Gerrik brauchte nur im Nachbarort einzukehren oder gänzlich an den Siedlungen vorbeizugehen und sie würde es nie erfahren. Es gab nur einen Ort, an dem er sie auf jeden Fall treffen würde, wie lange es auch dauern mochte: bei dem Jägerstamm, der den Helm besaß. Keyla zuckte selbstironisch mit den Achseln. Sie musste nur ein Dorf finden, das es geschafft hat, seit Generationen praktisch unentdeckt zu bleiben. Nichts leichter als das. Vielleicht konnte ihr ja ihr Kapitän etwas Nützliches verraten. Sie nahm sich vor, ihn bei der nächsten Gelegenheit unauffällig ein wenig auszuhorchen.

*****

»Was soll das heißen, tot?«, donnerte Suarak und Elfric zog unwillkürlich den Kopf ein.

»Die Wachen sagten, sie wäre bei der Überquerung des Aljeff über Bord gegangen und ertrunken«, berichtete er schnell. »Sie war wohl in Panik geraten, weil sie nicht schwimmen konnte.« Der Hauptmann verschwieg wohlweislich den Teil mit der toten Schwester, den ihm die Wachen auch noch erzählt hatten.

Suarak riss dem Mann die Zeichnung aus den Händen und hielt sie ihm dicht vors Gesicht. Seine Augen glühten unheimlich. »Sieh sie dir an!«, fauchte er Elfric wütend an. »Sieht sie so aus, als würde sie wegen eines Flusses in Panik geraten?«

»Nein, Herr.« Unterwürfig neigte der Hauptmann den Kopf. So außer sich hatte er den Imperator bisher nur selten erlebt.

Suarak atmete tief durch. »Lass die Wachen vierteilen. Morgen früh will ich ihre Köpfe auf den Zinnen der Palastmauer sehen.«

Elfric schluckte. »Alle, Herr?«

»Bis auf den letzten Mann«, presste der Imperator zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Und schick Santalos zu mir. Ich habe einen neuen Auftrag für seine Kreaturen. Ach ja«, Suarak fixierte ihn mit seinem Blick. »Und finde mir dieses Mädchen!«

Der Hauptmann verneigte sich und eilte hinaus.

Als Suarak allein war, nahm er wieder Adeles Buch zur Hand. Doch er war zu aufgewühlt, um sich darauf zu konzentrieren. Er spürte, wie kalte Angst nach seinem Herzen griff. Angst und ungeheure Wut.

»Sie setzen die Rüstung wieder zusammen«, murmelte er leise vor sich hin, während er unruhig hin und her tigerte. »Das darf nicht geschehen … Das werden sie büßen … Bereuen werden sie es …« stammelte er immer wieder zusammenhanglos vor sich hin.

Plötzlich riss das Eintreten des Gelehrten ihn aus seinen Gedanken. »Wie viele meiner neuen Krieger stehen schon zur Verfügung?«, fragte Suarak ohne Umschweife.

»Drei, Exzellenz.« Santalos verneigte sich ehrerbietig.

»Was, nur drei?« Der Imperator schoss ihm einen zornigen Blick zu.

»Es ist nicht so einfach, Exzellenz«, versuchte der Gelehrte, es ihm zu erklären. »Nur wenige überleben die Wandlung.«

»Ich brauche mehr, viel mehr!«, rief Suarak und ballte seine Fäuste. »Wie lange wird es dauern?«

Santalos dachte kurz nach. »In drei, vier Wochen vielleicht könnte ich Euch weitere zehn Krieger stellen.«

Suarak nahm seine unruhige Wanderung wieder auf. »So lange kann ich nicht warten«, flüsterte er. »Warum versteht hier niemand, dass ich nicht so lange warten kann!« Seine Stimme wurde bei jedem Wort lauter, bis er die letzte Silbe förmlich hinausschrie.

»Exzellenz?«, fragte Santalos zögernd.

Suarak sah ihn wieder an und schien sich erst jetzt an den Gelehrten zu erinnern. »Ich will, dass die drei Krieger sofort zum Ardian-See aufbrechen. Sie sollen für mich dort einen alten Helm finden. Und dieses Mädchen!« Er hielt Santalos die Zeichnung von Keylas Gesicht hin. »Sie sollten sich das Gesicht genau einprägen. Wenn sie sie finden, ist der Helm nicht weit. Ich will den Helm und das Mädchen haben, um jeden Preis, verstehst du?«

Santalos nickte schnell.

»Gut.« Suarak wiegte nachdenklich den Kopf. »Gib ihnen die doppelte Menge.«

Der Gelehrte weitete ungläubig die Augen. »Die doppelte, Exzellenz? Damit werden sie zu unkontrollierbaren Bestien, die nur ihr Ziel vor Augen haben.«

»Ich sagte, um jeden Preis«, zischte Suarak und wandte sich ab. Die Audienz war beendet.

*****

Zielstrebig stampfte Keyla durch den winterlichen Wald. Der Schnee knirschte laut unter ihren Schneeschuhen, aber zumindest verhinderte das breite Zweiggeflecht unter ihren Sohlen, dass sie in den weichen Schnee einsank. Das war nur eine der nützlichen Anschaffungen, die sie in dem kleinen Handelsposten, an dem der Bootsführer sie abgesetzt hatte, erworben hatte. Ihr Rucksack drückte schwer auf ihre Schultern, aber zumindest fühlte sie sich halbwegs gerüstet für den langen Fußmarsch zum Ardian-See. Leider hatte sie neben der Ausrüstung keine hilfreichen Hinweise bekommen, wo genau sie suchen musste, doch davon würde sie sich ihre Laune nicht trüben lassen.

Keyla ließ ihren Blick durch den Wald streifen. Es war ein merkwürdiges Gefühl, wieder so nah an ihrer Heimat zu sein. Trotz all der Jahre, die vergangen waren, schien sich nichts verändert zu haben. Nur sie selbst war nun eine völlig andere.

Schon bald hatte sie die Flussniederung verlassen und der Boden unter ihren Füßen begann beständig anzusteigen. Sie hatte die Ausläufer des Drachengebirges erreicht.

Als die Dämmerung einsetzte, begann Keyla, sich nach einem geeigneten Rastplatz umzusehen. Die Nacht kam sehr schnell um diese Jahreszeit und sie hatte keine Lust, ihr Lager im Dunkeln aufzuschlagen. Plötzlich sah sie in einiger Entfernung vor sich einen Lichtschein flackern. Keyla erstarrte. Konnte das ein Lagerfeuer sein?

Rasch blickte sie sich um und ließ ihren Rucksack unter einen großen Baum fallen, den sie leicht wiedererkennen würde. Dann schnallte sie ihre Schneeschuhe ab, um sich so leise wie möglich bewegen zu können. Derart erleichtert, schlich sie sich vorsichtig an das fremde Feuer heran und duckte sich hinter einen umgestürzten Baum. Ihr Blick fiel auf zwei Männer, die gutgelaunt eine tönerne Flasche zwischen sich hin und her reichten, wobei sie jedes Mal einen kräftigen Schluck daraus nahmen. Sie schienen sich über mögliche Verfolger oder Angreifer keine Sorgen zu machen, denn sie sprachen laut und lachten ausgelassen dabei.

Warum sollten sie sich auch sorgen? fuhr es Keyla selbstironisch durch den Kopf. Jeder, der noch halbwegs klar bei Verstand war, würde sich im Winter nicht in das Gebirge wagen.

Sie überlegte gerade, ob sie sich ihnen anschließen oder doch lieber ihr eigenes Lager in sicherer Entfernung von ihnen aufschlagen sollte, als ihr Blick plötzlich auf eine weitere Gestalt fiel. Sie hatte sie zuerst nicht bemerkt, da sie etwas abseits des Feuers still auf der Erde lag. Doch nun regte sich die Gestalt. Sie stöhnte leise auf und versuchte, sich aufzusetzen.

Keyla hielt den Atem an. Es schien ein Kind zu sein.

Einer der Männer hatte die Bewegung anscheinend auch bemerkt, denn er ging missmutig darauf zu. »Hast du immer noch nicht genug, du verdammtes Braungesicht?«, fuhr er das Kind an. »Ich habe dir doch gesagt, du sollst liegen bleiben!« Bei diesen Worten holte er mit seiner Hand aus. Das Kind versuchte auszuweichen und da bemerkte Keyla, dass dessen Hände gefesselt waren. Es hatte keine Chance. Der Schlag traf es hart ins Gesicht und dennoch konnte Keyla nur einen ganz dumpfen Laut hören, als der kleine Körper von der Wucht des Schlages wieder auf die Erde geworfen wurde. Kein Schmerzensschrei hatte die Lippen des Kindes verlassen.

»Verdammtes Jägerpack«, brummte der Mann und ging zu seinem Kumpel zurück, der in der Zwischenzeit der Flasche gut zugesprochen hatte.

Keylas Gedanken rasten. Ein Jägerkind. Vermutlich ein Junge auf seiner Initiationsjagd. Das würde erklären, warum er allein und so weit weg von seinem Stamm war. Sie sah sich die Männer noch einmal genauer an. Es mussten Kopfgeldjäger sein, die zum Winter noch einen dicken Fang gemacht hatten. Sie wusste, was dem Jungen nun blühte. Der Imperator hatte fast alle freien Jägervölker entweder ausgerottet oder vertrieben, auch wenn sie sich nicht erklären konnte, warum. Der Knabe würde vermutlich gefoltert werden, bis er entweder seinen Stamm verriet oder daran starb. Bei diesem Gedanken musste die junge Frau ein wütendes Zittern unterdrücken. Sie selbst war einem ähnlichen Schicksal nur knapp entkommen und sie würde dafür sorgen, dass der Junge auch davon verschont blieb.

Sie blickte in den Himmel, es war bereits dunkel und hinter einer dichten Wolkenschicht war kein Mond zu sehen. Gut so, dachte Keyla grimmig. Sie hoffte sehr, dass die Wolken auch Schnee bringen würden, als sie vorsichtig zu dem Baum mit ihren Sachen zurückkroch. Es war gar nicht so einfach, ihn in dem dunklen Wald wiederzufinden. Doch glücklicherweise reflektierte der Schnee das wenige Licht, das noch auf die Erde fiel, so dass sie schließlich fündig wurde. Rasch entfernte sie sich noch weiter von dem Lager der Männer, tiefer in den Wald und in das Gebirge hinein, bis sie sich endlich sicher genug fühlte, um eine kleine Öllaterne zu entzünden. In ihrem Licht suchte sie nach einem geeigneten Platz, um ihr Zelt aufzubauen. Schließlich fand sie einen großen umgestürzten Baum, dessen Wurzeln hoch in die Luft ragten und einen natürlichen Schutz boten. Während sie das kleine runde Zelt, das an eine Muschel erinnerte, aufbaute, begann es tatsächlich zu schneien. Neugierig sah sie zu, wie die Schneeflocken auf dem rauen Leder, das die elastische Zweigkonstruktion des Zeltes umspannte, haften blieben. Es schien tatsächlich zu halten, was der Verkäufer ihr versprochen hatte. Er hatte es ein Schneezelt genannt. Der Schnee sollte auf dem Zelt so hängen bleiben, dass es nach einiger Zeit nicht von einem natürlichen Hügel zu unterscheiden gewesen wäre. Damit wäre es einerseits getarnt, gleichzeitig sollte es in dem Zelt recht warm werden, wenn es einmal zugeschneit war.

»Das werden wir ja sehen«, murmelte Keyla leise, als sie schließlich hineinkroch.

Es fiel ihr schwer, nicht einzuschlafen, als sie in dem düsteren Zelt saß und wartete. Zumindest hatte der Verkäufer in einem Punkt recht gehabt. Obwohl Keyla kein Feuer entzündet hatte, war es in ihrem kleinen Unterschlupf erstaunlich warm, während sie draußen den Wind pfeifen hörte.

Schließlich entschied die junge Frau, dass sie lange genug gewartet hatte. Sie schlug sich die Kapuze ihres warmen Mantels über den Kopf, füllte ihre Laterne auf und verließ das Zelt.

Draußen fielen die Schneeflocken zwar nicht zu dicht, aber immerhin stetig vom Himmel und ihr Zelt glich tatsächlich bereits einem kleinen Schneehügel. Wenn es so weiterging, würden Uneingeweihte es wirklich nicht von einem natürlichen Hügel unterscheiden können. Blieb nur zu hoffen, dass sie es selbst noch wiederfand, dachte Keyla und machte sich auf den Weg.

Es dauerte lange, bis sie das Lager der Männer erreichte. Viel länger, als sie gedacht hätte, doch schließlich sah sie einen schwachen Lichtschein durch die Bäume schimmern. Wie sie erwartet hatte, schnarchten beide Männer laut und unbekümmert. Sie hatten keine Wache abgestellt und das Feuer war fast heruntergerannt.

Vorsichtig schlich Keyla um das kleine Lager herum, bis sie in die Nähe des Jungen kam. Im Gegensatz zu den Männern war er hellwach. Er zerrte und zog mit aller Kraft an seinen Fesseln, die ihm die Hände und Füße hinter dem Rücken zusammenhielten.

Mit Empörung bemerkte Keyla eine weitere Schlinge, die sich um den Hals des Jungen wand und mit seinen Fesseln verbunden war. Bei jeder Bewegung, die er machte, musste sie sich weiter zusammenziehen. Wenn er nicht sofort aufhörte, würde er schon bald das Bewusstsein verlieren und dann – ohne Hilfe – vermutlich ersticken.

Entschieden zog sie ihr Messer und kroch näher an den Jungen heran. Seine Augen weiteten sich vor Überraschung und vor Angst, doch er war schlau genug, keinen Laut von sich zu geben. Keyla legte vorsichtshalber dennoch einen Finger auf ihre Lippen und schnitt dann mit einer raschen Bewegung die Fesseln durch.

Der Junge zuckte hoch und fiel dann schwer auf Keyla. Während sie gleichzeitig versuchte, ihr Messer außerhalb seiner Reichweite zu halten und ihn von sich herunterzudrücken, erkannte sie, dass er doch tatsächlich versuchte, sie anzugreifen. Wäre er nicht so geschwächt gewesen, wäre er ein durchaus ernstzunehmender Gegner gewesen. So aber gelang es ihr schließlich, ihn auf Armlänge von sich fernzuhalten. »Sei still«, zischte sie ihm in der Mischsprache des Drachengebirges zu. »Ich versuche dich doch zu retten!« Wieso nur musste sie sich immer mit widerspenstigen Jungs einlassen?

Seine Augen verengten sich und er musterte sie misstrauisch, aber zumindest versuchte er nicht länger, an ihr Messer zu kommen. »Ich brauche deine Hilfe nicht«, krächzte er schließlich. Seine Stimme war leise und gebrochen. Was sowohl an der Würgeschlinge als auch den Entbehrungen der letzten Tage liegen mochte.

»Ich glaube, doch«, widersprach sie mit einem belustigten Funkeln in den Augen. »Ohne mich würdest du jetzt langsam ersticken.«

Einer der Männer regte sich im Schlaf und der Junge zuckte erschrocken zusammen. »Ich verschwinde«, sagte er nur, ohne auf Keylas Bemerkung einzugehen.

Sie sah zu, wie er sich mühsam erhob. Dabei knickte sein linkes Bein ein wenig ein. Es schien verletzt zu sein.

»So wirst du aber nicht weit kommen«, kommentierte Keyla.

Stolz blitzte in seinen Augen auf. »Ich bin ein Cheruaka! Ich komme schon zurecht!«

Einer der Männer regte sich wieder und Keyla warf ihm einen nervösen Blick zu. »Lass uns erst von hier verschwinden«, sagte sie dem Jungen. »Dann können wir weiter diskutieren.«

Er warf ihr wieder einen misstrauischen Blick zu, nickte aber schließlich widerstrebend. Dennoch riss er sich entschieden von ihr los, als sie seinen Arm nahm, um ihn zu stützen.

Keyla seufzte resigniert. So würden sie zwar deutlich langsamer vorankommen, aber sie würden wenigstens das Lager der Männer verlassen.

Sie warf einen besorgten Blick auf ihre Spuren.

Der Jägerjunge, der dies bemerkt hatte, beruhigte sie hochnäsig. »Schnee und Wind werden uns beschützen«, sagte er.

Keyla zuckte unsicher mit den Schultern. Aber sie konnte wirklich nichts weiter tun, als zu hoffen, dass der Junge recht hatte. Sobald sie das Lager der Männer hinter sich gelassen hatten, blieb der Jägerjunge erschöpft stehen. Er war so müde, dass es Keyla wie ein Wunder erschien, dass er sich überhaupt noch auf den Beinen halten konnte.

»Mein Lager ist nicht weit von hier«, sagte sie sanft. »Dort könntest du dich ein wenig ausruhen und dann sehen wir weiter.«

»Wieso tust du das?« Er sah sie prüfend an.

»Weil der Imperator dich sonst töten lassen würde, nur weil du einem Jägerstamm angehörst.«

»Und was geht dich das an?«

»Ich mag es nicht, wenn Menschen ohne Grund getötet werden. Was ist jetzt, kommst du mit oder nicht?«, fragte sie mit ihrer Geduld plötzlich am Ende. Auch sie hatte einen sehr langen Tag hinter sich und war unsagbar müde.

Er nickte vorsichtig. »Ich komme mit dir.«

Dieses Mal widersprach er nicht, als sie seinen Arm nahm, um ihn zu stützen.

Obwohl sie nur mühsam vorankamen, stießen sie bald auf die Spur, die Keyla auf ihrem Weg zum Lager der Kopfgeldjäger hinterlassen hatte. Erleichtert stellte sie fest, dass diese tatsächlich kaum noch zu erkennen war. Und da der Schneefall immer stärker wurde, hoffte sie, dass ihre jetzige Spur auch bald verschwinden würde.

Sie hätte gern gewusst, wie spät es war, als sie ihr kleines Schneezelt endlich erreichten. Sie hatten so lange gebraucht, dass die Morgendämmerung gewiss nicht mehr weit sein konnte. Doch die dichten dunklen Wolken am Himmel ließen ihr keine Möglichkeit, Gewissheit zu bekommen.

Vorsichtig, um den auf dem Zelt liegenden Schnee nicht abzuschütteln, öffnete sie die Eingangsklappe und schob den Jägerjungen hinein. Dann zwängte sie sich hinterher.

Der Junge rollte sich sofort auf der Erde zusammen und schlief erschöpft ein. Keyla legte eine Wolldecke über ihn, bevor sie die zweite Decke auf dem Boden ausbreitete und sich selbst darauf legte. Das Zelt war so eng, dass sie sich nicht einmal ausstrecken konnte, doch sie war so müde, dass sie das nicht störte.

Als sie erwachte, drang nur durch die Eingangsklappe ein wenig gedämpftes Licht in das kleine Zelt hinein. Vorsichtig hob Keyla die Klappe an einer Ecke an und spähte hinaus. Sofort schlug ihr das helle Licht eines sonnigen Frosttages entgegen. Sie lauschte angestrengt, doch sie konnte keine Anzeichen einer Verfolgung oder Suche durch die Männer erkennen. Dennoch beschloss sie, noch abzuwarten, bevor sie das Zelt verließ. Die junge Frau streckte nur ihre Hand hinaus, um ein paar Handvoll Schnee in einen kleinen Kessel zu schaufeln, den sie aus ihrem Rucksack geholt hatte. Ein richtiges Feuer konnte sie in dem Zelt natürlich nicht entzünden. Doch die Wärme ihrer Öllaterne würde reichen, um den Schnee zumindest zum Schmelzen zu bringen, auch wenn sie sich von dem Gedanken an heißen Tee bereits verabschiedet hatte.

Von ihren Bewegungen aufgeschreckt, öffnete auch der Junge endlich seine Augen. Er beäugte Keyla und seine Umgebung misstrauisch, bevor sich sein Körper langsam entspannte.

»Ich habe also nicht geträumt«, krächzte er.

»Nein«, stimmte Keyla ihm ruhig zu.

»Sind die Männer fort?«

»Ich weiß es nicht, aber ich bezweifle es«, erwiderte sie ehrlich. »Ich denke nicht, dass sie so eine lukrative Beute wie dich so einfach ziehen lassen. Doch sie haben uns immerhin noch nicht gefunden. Hast du Durst?« Sie reichte ihm eine kleine Tasse mit dem mittlerweile lauwarmen Wasser, die er dankbar ergriff.

»Hunger?«, fragte sie weiter, als er die Tasse geleert hatte.

»Ein wenig.«

Sie lächelte über seine Höflichkeit. Auch wenn er am Verhungern war, würde niemand, der im Drachengebirge aufgewachsen war, jemand anderem im Winter das Essen wegessen. »Hier.« Sie gab ihm ein großes Stück Brot und einen Streifen Dörrfleisch.

Eine Weile kauten sie schweigend. Als er fertig war, sah der Junge sie ernst an. »Mein Name ist Avejuu und ich stehe in deiner Schuld.«

Sie lächelte. »Mein Name ist Keyla und ich sage: gern geschehen.«

Doch Avejuu schüttelte ernst den Kopf. »Ich muss wissen, wie ich meine Schuld begleichen kann.«

Keyla sah ihn aufmerksam an. Sie wollte ihn nicht beleidigen, doch was konnte er ihr schon geben? Andererseits war er ein Jäger und sie suchte einen ganz bestimmten Stamm. »Vielleicht kannst du mir wirklich helfen«, sagte sie vorsichtig, während sie nach um die richtigen Worten rang. »Ich habe von einem Jägerhäuptling gehört, der unglaublich weise ist. Um ihn um Rat zu fragen, bin ich hierhergekommen. Vielleicht hast du auch von ihm gehört und kannst mir helfen, ihn zu finden?« Sie sah ihn erwartungsvoll an.

Avejuu zuckte mit den Schultern. »Mein Onkel ist sehr weise«, erwiderte er. »Vielleicht kann er dir bei deiner Suche helfen.«

Keyla nickte dankbar.

»Und meine Schuld wäre damit getilgt?«, vergewisserte er sich vorsichtig.

»Ja. Wenn du mich zu deinem Onkel bringst, ist deine Schuld getilgt«, versprach sie ihm.

»So sei es.« Der junge Jäger streckte ihr feierlich seine Hand hin und Keyla schlug mit ernster Miene ein.

*****

Neugierig sah Flo sich um. Hinter sich konnte er noch das Portal spüren, durch das Gerrik soeben an seine Seite trat. Dann hörte er das leise Zischen, mit dem sich das Portal schloss. Er hatte es tatsächlich geschafft. Sie waren heil und gesund angekommen. Blieb nur noch herauszufinden, wo sie eigentlich waren.

»Irgendeine Ahnung, wo wir sind?«, fragte er Gerrik mit wenig Hoffnung in der Stimme.

Der Mann sah sich verwundert in dem verschneiten Wald um. »Nein«, gab er schließlich zu. »Es sieht immerhin ein wenig anders aus als die Vinkiiner-Berge.«

Flo schnaubte. Natürlich tat es das. Er hatte keinen Zweifel, dass sein Portalzauber richtig funktioniert hatte. Sie mussten irgendwo in der Nähe des Ardian-Sees sein. Mehr oder weniger.

Gerrik maß eine der hohen Tannen in ihrer Nähe mit einem abschätzenden Blick. »Vielleicht könnten wir da hochklettern und uns einen Überblick über das Gelände verschaffen. Vielleicht sehen wir dann eine Siedlung oder einen Fluss.«

Flo seufzte resigniert und ließ seinen Rucksack zu Boden gleiten. »Ich mach das schon«, brummte er. Dann suchte er sich eine geeignete Stelle und kletterte geschickt nach oben. Kurz vor der Baumspitze verharrte er. Es erschien ihm nicht besonders klug, sich weiter in das dünne Geäst vorzuwagen. Doch auch so war er weit genug gekommen, um zu erkennen, dass es außer Wald und Bergen nichts zu sehen gab. Flo strengte alle seine Sinne an, um zumindest irgendeinen Anhaltspunkt zu bekommen, ein Rauschen oder die Rauchspur eines Lagerfeuers.

Und plötzlich spürte er es. Ein leichtes Ziehen, mehr eine Ahnung als ein Gefühl, das seinen Blick nach Süden lenkte. Doch sosehr er seine Augen anstrengte, er konnte nichts entdecken außer den steilen Hängen des Drachengebirges.

Verwirrt kletterte er wieder hinab und zuckte auf Gerriks fragenden Blick hin nur kurz mit den Schultern.

»Nichts?«, fragte der ältere Mann enttäuscht.

Flo zögerte. »Ich bin mir nicht sicher«, sagte er langsam. »Ich habe etwas gespürt. Zumindest glaube ich, etwas gespürt zu haben.«

»Was denn?«

»Eine Art Ziehen. Ein wenig wie bei der Drachenschuppe, aber um einiges schwächer.«

»Das könnte daran liegen, dass das Objekt, das sie anzieht, viel weiter weg ist, als es die Schuppe oder der Panzer gewesen war«, sagte Gerrik nachdenklich.

»Kann sein.« Flo zuckte wieder mit den Schultern. Er verstummte und konzentrierte sich erneut. Und da war es wieder, sofort bereit, ihm die Richtung zu weisen. »Ich schätze, wir haben eh nichts zu verlieren. Oder hast du eine bessere Idee?«, wandte er sich an seinen Begleiter.

»Nein, habe ich nicht. Es sieht so aus, als müssten wir uns schon wieder auf deine Intuition verlassen«, schmunzelte Gerrik.

»Juppiee«, brummte Flo sarkastisch, als er seinen Rucksack schulterte. Schon wieder ein langer Fußmarsch durch einen verschneiten Wald. Wie aufregend.

*****

Schweren Herzens stieg Siodan die Treppe hoch, die zu den Gemächern des Imperators führte. Es gab Neuigkeiten aus dem Drachengebirge. Eigentlich nur eine ganz unbedeutende Neuigkeit, aber jeder, der den Imperator kannte, wusste, dass sie eine neue Hetzjagd auslösen und viele unschuldige Leben kosten konnte.

Niemand ahnte, warum Suarak die wilden Jägerstämme so erbittert verfolgte. Noch vor einigen Generationen hatten sie die Ausläufer des Gebirges bevölkert. Jetzt waren die meisten ausgelöscht. Und diejenigen, die überlebt hatten, hatten sich ganz tief in die Drachenberge geflüchtet. Siodan war sich gar nicht sicher gewesen, ob es überhaupt noch freie Jägerstämme gab. So lange hatte er nichts mehr davon gehört, obwohl das Kopfgeld, das Suarak darauf ausgesetzt hatte, hin und wieder Abenteurer in die Berge locken mochte. Und nun hatte einer doch Glück gehabt, zumindest beinahe. Ein Kopfgeldjäger namens Tornan war zusammen mit einem Kumpel auf einen jungen Wilden gestoßen. Doch bevor er den Jungen den Behörden zum Verhör hatte übergeben und sein Kopfgeld kassieren können, war der Junge geflohen. Tornan zufolge wurde der Junge von einem Kampftrupp seines Stammes befreit. Entweder war er also doch nicht allein gewesen oder die wilden Stämme trauen sich langsam näher an das Flachland heran. Wie auch immer, Siodan musste diese Nachricht nun seinem Imperator überbringen, obwohl er damit vermutlich das Schicksal des ganzen Stammes besiegelte. Doch was sollte er tun? Wenn er es Suarak nicht sagte, würde es jemand anderes tun. Und dann wäre es Siodans Kopf, der als Nächstes fallen würde.

Der Diener klopfte an die Tür und trat ein. »Ich habe Neuigkeiten aus dem Drachengebirge, Herr«, sagte er leise.

Suarak, der gerade über einen Stapel Papiere gebeugt saß, zuckte hoch und ein gefährliches Leuchten trat in seine Augen.

»Wurde wieder ein Drachenjäger geschnappt?«

Was war denn ein Drachenjäger? Verwirrt starrte Siodan den Imperator an. »Ein junger Jäger wurde im Drachengebirge gefunden«, sagte er vorsichtig.

»Wo ist er? Ich will ihn sehen!«

»Er ist entwischt, Herr.« In Erwartung von Suaraks Zorn zog Siodan seinen Kopf ein wenig ein.

»Entwischt?!«, donnerte der Imperator. Dann atmete er einmal tief durch. »Lass sofort eine Kompanie Soldaten dorthin schicken. Ich will, dass der Stamm gefunden wird!«

»Aber, Herr«, wagte Siodan einen Einwurf. »Die Armee macht sich zum Krieg gegen die Vinkiiner bereit. Ein Großteil der Truppen ist bereits in den Norden gezogen …«

»Das ist mir egal!«, brauste Suarak auf. Dann schlich sich ein gehässiges Lächeln auf seine Lippen. »Nein, warte«, hielt er den Diener zurück. »Sag Santalos, seine Kreaturen sollen sich um die Sache kümmern, wenn sie schon einmal dort sind. Oh ja!« Er rieb sich zufrieden die Hände. »Die Jäger werden zahlen, für das, was sie uns angetan haben!« Das Gesicht des Imperators verzog sich zu einer bösartigen Maske und seine Augen glühten rot auf.

Erschrocken wich Siodan einige Schritte zurück.

»Wir haben sie in Ruhe gelassen. Sie toleriert. Sie in unseren Bergen jagen lassen«, zischte Suarak gedankenverloren. »Und wie haben sie es uns gedankt? Durch VERRAT!« Seine Stimme wurde wieder leiser, so leise, dass Siodan sie kaum verstehen konnte, und doch schwangen da ein gewaltiger Schmerz und eine grenzenlose Wut mit. »Chiarot war noch ein Küken. Er war gerade erst geschlüpft. Er war für niemanden eine Gefahr. Und doch haben sie ihn mir genommen, diese Nesträuber. Und nun sollen sie büßen! Sie sollen alle sterben, das gesamte verräterische Jägerpack!« Suaraks Stimme schwoll an, bis sie einem gewaltigen Brüllen glich. Seine Brust hob und senkte sich vor Aufregung und in seinen Augen flackerte der Wahnsinn.

Totenbleich wich Siodan zur Tür zurück und wagte erst zu atmen, als die Tür hinter ihm ins Schloss fiel. Dann rannte er davon, um Suaraks Befehl auszuführen.

*****

Müde stapfte Flo durch den tiefen Schnee. Er konnte gar nicht mehr genau sagen, wie lange sie schon unterwegs waren. Waren es zwölf Tage gewesen oder schon vierzehn? Irgendwann hatte das Zählen seinen Sinn verloren, so sehr glich ein Tag dem anderen. Die einzige Abwechslung bestand darin, ob sie bergauf oder bergab gingen. Wäre da nicht der Sog gewesen, der jeden Tag ein bisschen stärker geworden war und ihn wie eine Kompassnadel unbeirrt auf dem Weg hielt, Flo hätte vermutlich schon längst aufgegeben. Er war es leid, ständig müde, kalt und hungrig zu sein. Am liebsten hätte er sich ein neues Portal geöffnet, irgendwohin, wo es warm und trocken war, auf eine tropische Insel, vielleicht. Er grinste wehmütig bei dem Gedanken. Dann jedoch schweifte sein Blick zu Gerrik und der Junge schämte sich sofort für seine schlechte Laune.

Gerrik setzte der Fußmarsch deutlich mehr zu als ihm selbst. Immerhin hatte sein Begleiter keine Drachenmagie durch seine Adern rinnen, die ihn wärmte, stärkte und schützte. Und dennoch hatte sich der Mann kein einziges Mal beklagt. Er kämpfte sich verbissen durch den Schnee im Vertrauen darauf, dass Flos Gefühl ihn nicht trog und dass sie am Ende tatsächlich den verschollenen Helm der Drachenrüstung finden würden.

»Wir sollten bald Rast machen«, schlug Flo ihm vor. »Es wird allmählich dunkel.«

Gerrik nickte. »Dort hinten scheint eine gute Stelle zu sein.« Er wies mit der Hand auf einen kleinen Abhang, in dessen Windschatten sie etwas Schutz für die Nacht zu finden vermochten.

Flo wollte schon dort herüber gehen, als er plötzlich wie angewurzelt stehen blieb.

»Was ist los?«, fragte Gerrik alarmiert.

»Wir sind nicht allein«, zischte Flo.

Verwirrt blickte Gerrik sich nach allen Seiten um. »Ich sehe nichts.«

»Sie sind da«, erwiderte Flo mit grimmiger Gewissheit in der Stimme. »Neun oder zehn, ich bin mir nicht sicher. Ich hätte sie schon früher bemerken sollen, aber ich habe nicht darauf geachtet.«

»Sind sie freundlich?«

»Ich denke, nicht«, entgegnete der Junge in dem Augenblick, als sich zwei Gestalten mit gespannten Bögen aus den Schatten der Bäume vor ihnen lösten. Rasch blickte er sich um. Es waren tatsächlich zehn Krieger, teils mit Bögen, teils mit Speeren bewaffnet, die nun von allen Seiten auf sie zukamen.

Gerriks Hand fuhr automatisch zu seinem Schwert, doch Flo schüttelte schnell den Kopf. »Es sind zu viele. Und außerdem spüre ich, dass wir dem Helm schon ganz nah sind. Das könnte sogar der Stamm sein, den wir suchen.«

Gerrik ließ seinen Arm wieder sinken. Gespannt warteten sie beide ab, was nun passieren würde.

Einer der Männer kam ein paar Schritte auf sie zu.

»Ihr habt das Land der Cheruaka betreten, Kopfgeldjäger. Dafür werdet ihr sterben!«, sagte er feierlich in einer singenden Sprache.

Flo wunderte sich plötzlich, dass er den Mann problemlos verstehen konnte. Doch dann erinnerte er sich an das Portal, das sie hierher gebracht hatte. Natürlich, die Sprache der Zielregion gehörte gewissermaßen zur Standardausstattung. Während er diesem absurden Gedanken nachhing, ergriff Gerrik das Wort.

»Wir sind keine Kopfgeldjäger«, sagte er schnell.

»Und was wollt ihr dann in unseren Bergen?«

»Hilfe«, erwiderte Gerrik und Flo war froh, dass er das Reden übernommen hatte. Ihm selbst wäre auf diese Frage nichts Sinnvolles eingefallen.

»Hilfe?«, wiederholte der Mann ungläubig. »Ihr seid so weit gereist, nur um Hilfe zu bitten?«

»Wir haben von einem weisen Häuptling gehört«, improvisierte Gerrik aufs Geratewohl. »Wir wünschen seinen Rat.«

Ein nicht zu deutender Ausdruck huschte über das Gesicht des Mannes. »Da seid ihr nicht die einzigen«, murmelte er leise. Dann schien er kurz nachzudenken. »Wir nehmen euch mit«, entschied er schließlich. »Avejuki wird entscheiden, was mit euch geschehen soll.« Sein Blick wurde drohend. »Sollten wir herausfinden, dass ihr doch Kopfgeldjäger seid, könnt ihr keine Gnade erwarten.«

Gerrik und Flo nickten beide. Sie ließen sich widerstandslos die Waffen abnehmen und die Hände hinter dem Rücken fesseln. Zum Glück hing der Dolch wieder gut verborgen unter Flos warmem Mantel um seinen Hals.

Dann nahmen die Männer die Gefangenen in ihre Mitte und der kleine Trupp setzte sich in Bewegung.

Es musste schon nach Mitternacht gewesen sein, als sie endlich stehen blieben und ihnen die Fesseln abgenommen wurden. Sie hatten das Dorf erreicht. Die Jäger wechselten ein paar leise Worte mit einem Wachposten, der wie aus dem Nichts aufgetaucht zu sein schien, dann führten sie die Gefangenen in die Siedlung. Im schwachen Schein der Fackel versuchte Flo, etwas mehr von der Umgebung zu erkennen, doch die Nacht war selbst für seine Sinne zu finster. Sie wurden in eine kleine Lehmhütte geführt, dann wurde die Tür hinter ihnen zugeschlagen. Missmutig blieben Gerrik und Flo in der Dunkelheit zurück.

»Zumindest ist es hier trocken«, bemerkte Flo. »Und der Wind pfeift nicht so.«

»Aber warm ist es trotzdem nicht«, bemerkte Gerrik müde und Flo hörte, wie er sich auf der festgetrampelten Erde, die den Boden der Hütte bildete, niederließ. »Zumindest eine Fackel hätten sie uns hierlassen können.«

»Vermutlich hatten sie Angst, dass wir die Hütte abbrennen und dann fliehen«, erwiderte Flo.

»Wie auch immer, wir sollten jetzt lieber schlafen«, sagte Gerrik und Flo spürte die Sorge um seinen Gefährten in sich aufsteigen. So müde und entmutigt hatte er den Mann in den langen Wochen der Wanderschaft noch nie erlebt.

In diesem Augenblick wurde die Tür noch einmal aufgerissen und zwei Bündel schnell auf den Boden der Hütte geworfen. Als Flo danach griff, erkannte er, dass es sich um dicke Wolldecken handelte. Rasch kroch er zu Gerrik herüber und wickelte den Mann in eine der Decken, bevor er sich seine eigene Decke um die Schultern schlang, sich in eine halbwegs bequeme Position brachte und endlich einschlief.

Flo schreckte hoch, weil die Hüttentür aufgestoßen wurde und helles Licht plötzlich in sein Gesicht schien. Er blinzelte verwirrt, bis er erkannte, dass es die Sonne war, die an einem frostigen Morgen am blauen Himmel strahlte.

Neben ihm regte sich Gerrik.

»Kommt mit!«, befahl ihnen eine Stimme. »Avejuki wird euch anhören.«

Die beiden Gefangenen rappelten sich mühsam auf, wobei sie unauffällig ihre steifen Glieder zu strecken versuchten. Während sie durch die Siedlung geführt wurden, sah Flo sich neugierig um. Das Dorf bestand aus etwa zwanzig Lehmhütten, die jedoch größer und auch besser als die ihre wirkten. Außerdem mussten die Neuankömmlinge eine richtige Sensation sein, denn der ganze Stamm schien sich versammelt zu haben, um Avejukis Urteilsspruch zu hören.

In der Mitte des Dorfes wartete ein Mann auf sie. Er war in einen Mantel aus verschiedenen Tierfellen gekleidet und hielt einen langen Speer in der Hand. Auch ohne den Hinweis der Jäger wusste Flo ohne jeden Zweifel, dass es sich um Avejuki handeln musste. Und auch, dass sie am Ziel ihrer Reise waren, denn auf dem Kopf trug der Mann den verschollenen Drachenhelm. Er war zwar mit bunten Stammesfarben beschmiert und am Hinterkopf ragten drei große Vogelfedern empor, dennoch war sich Flo ganz sicher. Denn er spürte wieder den fast unwiderstehlichen Drang, seine Hand auszustrecken und den Helm an sich zu nehmen, weil er ihm gehörte.

Nur mit äußerster Mühe gelang es dem Jungen, seine unbewegte Haltung zu wahren, und dennoch musterte ihn der Häuptling plötzlich mit einem scharfen Blick. Ob er wohl auch die Anziehung der Rüstung spüren konnte?

»Ihr seid keine Kopfgeldjäger«, stellte Avejuki ohne eine Einleitung fest.

»Nein«, stimmte Gerrik ihm schnell zu. »Wir sind …« Doch weiter kam er nicht. Plötzlich kam Unruhe in die Zuschauer, eine Frau in einem dunklen Wollumhang kämpfte sich mit Händen und Ellbogen durch die Menge. »Gerrik!«, schrie sie gellend, dann hatte sie ihn auch schon erreicht und sich ihm stürmisch an den Hals geworfen.

Nur mit Mühe gelang es Gerrik, sein Gleichgewicht zu wahren, während Keyla ihm einen schnellen Kuss gab und ihn dann so fest an sich drückte, dass er beinahe keine Luft mehr bekam.

Erst ein amüsiertes Hüsteln ließ die beiden wieder auseinanderfahren. »Ist er der Grund, weshalb das Lager meines Neffen in den letzten Tagen einsam geblieben war?«, fragte Avejuki belustigt.

Gerrik warf Keyla einen verwirrten Blick zu, doch sie achtete nicht darauf.

»Unter anderem«, erwiderte sie keck. »Außerdem suche ich mir meine Männer immer selber aus.«

»Und den da hast du dir selbst ausgesucht?«

Sie nahm Gerriks Hand und drückte sie fest. »Schon vor langer Zeit. Er ist mein Bräutigam.«

»Und was verschlägt euch in unser Dorf?«, fragte er plötzlich wieder ernst.

Nur mit Mühe riss sich Gerrik von Keylas Anblick los. »Das ist eine lange Geschichte«, erwiderte er vorsichtig.

»Die Geschichten der Flachländer gehen uns für gewöhnlich nichts an«, erklärte der Häuptling fest. »Zu oft habt ihr schon versucht, uns mit süßen Worten einzulullen, und seid doch nur auf euren eigenen Vorteil bedacht.«

»Dieses Mal ist es anders«, widersprach Gerrik ihm.

»Ach ja?« Avejuki zog spöttisch eine Augenbraue hoch. »Dann wollt ihr dieses Mal nichts von uns?«

Gerrik schluckte. »Doch. Aber es wäre nicht nur zu unserem Vorteil, sondern auch zum Euren.«

»Das ist doch leeres Flachländergeschwätz!«, fuhr plötzlich eine aufgebrachte Stimme dazwischen, doch der Häuptling hob Schweigen gebietend die Hand. »Sei still, Neffe. Es ist dein verletzter Stolz, der da spricht. Ich muss aber das Wohl des ganzen Stammes bedenken.« Nachdenklich runzelte Avejuki die Stirn. Schließlich schien er zu einer Entscheidung zu kommen. »Keyla, als angenommenes Mitglied unseres Stammes frage ich dich, bürgst du für die beiden Männer und dafür, dass sie uns keinen Schaden zufügen, weder jetzt noch in Zukunft?«

»Ja«, erwiderte sie, ohne zu zögern.

»Das soll uns für den Augenblick genügen. Kommt, teilt die Frühmahlzeit mit mir, dann werden wir reden.«

Nach einer Mahlzeit aus einem dicken Getreidebrei und Dörrfleisch lehnte sich Avejuki zufrieden zurück und sah Gerrik herausfordernd an. »Meine Männer sagten mir, dass ihr nach mir gesucht habt. Und meinen Rat haben wolltet. Nun, hier bin ich.«

Gerrik nahm einen Schluck Wasser, bevor er bedächtig zu sprechen anfing. »Es ist weniger Euer Rat, den wir suchen, als Eure Hilfe im Allgemeinen.«

»Wie können denn einfache Jäger euch behilflich sein? Wollt ihr das Fell eines weißen Hirsches erwerben?«

»Im Augenblick nicht«, erwiderte Gerrik mit einem höflichen Lächeln. »Ich weiß, dass Ihr hier sehr abgeschieden lebt«, begann er vorsichtig. »Aber auch Euch dürften die Veränderungen, die in der Welt außerhalb des Gebirges vor sich gehen, nicht entgangen sein, oder?«

»Man hört gelegentlich dies oder jenes.«

»Die Situation ist ernst, sehr ernst.« Gerrik beugte sich vor, um seinen Worten mehr Nachdruck zu verleihen. »Suarak weitet seine Schreckensherrschaft immer weiter aus. Die Menschen müssen in der ständigen Angst vor Verfolgung und Unterdrückung leben. Und mit jedem Jahr, das verstreicht, wird sein Wahnsinn immer deutlicher.«

»Das mag stimmen, oder auch nicht. Es ist für uns nicht von Bedeutung. Hier hat er keine Macht, das Drachengebirge beschützt uns.«

»Aber wie lange noch? Ich bin überzeugt, früher oder später wird er auch hierherkommen.«

»Ich fürchte, es wird eher früher als später passieren«, fiel Keyla plötzlich in das Gespräch ein. »Ihr wisst vermutlich besser als wir, wie viele freie Stämme bereits Suaraks Verfolgung zum Opfer gefallen sind. Nicht umsonst seid Ihr selbst tief im Gebirge auf der Hut vor Kopfgeldjägern. Und sie werden kommen, glaubt mir. Die Nachricht von Avejuus Flucht wird den Imperator bereits erreicht haben. Und auch wenn ich nicht weiß, wieso es ihm so wichtig ist, bin ich sicher, dass er weitere Soldaten schicken wird, um Euren Stamm zu suchen.«

Avejuki presste die Lippen fest aufeinander. »Das erklärt noch immer nicht, was ihr hier wollt. Es war gewiss nicht die Sorge um meinen Stamm, die euch zu uns geführt hat. Und ich verstehe nicht, welche Hilfe ihr euch von uns erhofft. Wenn alle Flachländer zusammen nichts gegen euren Herrscher ausrichten können, was sollte ein einfacher Jägerstamm bewirken?«

»Ihr tragt einen Gegenstand mit großer Macht bei Euch«, sagte Gerrik plötzlich.

»Einen Gegenstand?«

»Euren Helm, der Euch die Weisheit verleiht, Euren Stamm zu führen und zu beschützen.«

Avejukis Gesicht blieb völlig ausdruckslos.

»Wir haben auch zwei Gegenstände mit ähnlich großer Macht, wenn auch anderer Wirkung«, fuhr Gerrik ungerührt fort. »Und wir glauben, dass alle drei zusammen stark genug sind, um Suarak zu besiegen.«

»Eine gewagte Behauptung.«

»Flo, zeig sie ihm«, sagte Gerrik knapp, ohne den Blick von dem Anführer der Jäger zu nehmen.

Flo warf Keyla einen unzufriedenen Blick zu, doch sie zuckte nur mit den Schultern. »Ich hoffe, du weißt, was du tust«, murmelte der Junge, während er den Dolch und das Kettenhemd unter seiner Kleidung hervorholte.

»Das war es also, was ich gespürt habe«, sagte Avejuki nachdenklich.

»Genauso, wie ich den Helm gespürt habe«, bestätigte Flo.

»Deshalb seid ihr gekommen. Ihr wollt uns den Helm wegnehmen.«

»Nein, nicht wegnehmen. Ausleihen, erbitten«, erwiderte Gerrik schnell.

»Und was sollte uns daran hindern, euch eure Ausrüstung einfach wegzunehmen, um unseren Stamm vor Suarak schützen zu können?«

»Die Tatsache, dass sie Euch dann den Dienst verweigern würden, wie Ihr bestimmt wisst«, erwiderte Gerrik.

»Und Euer Gewissen«, fügte Keyla hinzu. »Ihr würdet nur Euren Stamm beschützen, wir jedoch kämpfen für die Sicherheit aller Menschen.«

Avejuki schmunzelte. »Das sind große Worte. Während ihr jedoch mit unserem Helm für die Freiheit der Flachländer kämpft, bleiben wir schutzlos zurück. Das kann ich nicht zulassen.«

Gerrik atmete tief durch. »Ob mit oder ohne Helm, glaubt mir, Ihr habt allein keine Chance. Wenn Ihr gesehen hättet, was wir gesehen haben, würdet Ihr das verstehen.«

»Was habt ihr denn gesehen?«

Auch Keyla warf Gerrik einen fragenden Blick zu.

»Suarak hat einen Weg gefunden, ganz besondere Krieger zu züchten. Männer, die so stark wie zehn Männer, unempfindlich gegen Schmerzen und ihm bis in den Tod treu ergeben sind. Wir waren zu dritt, als wir einem davon begegneten, und wir können von Glück reden, noch am Leben zu sein. Tatsächlich wäre es uns ohne die Magie des Dolches nicht gelungen. Der Helm wird Euch in so einem Kampf nicht viel nutzen. Die einzige Chance, die wir noch haben, ist es, Suarak aufzuhalten, bevor er eine ganze Armee von diesen Bestien hat.«

Keyla sah Gerrik erschüttert an und fasste unbewusst nach seiner Hand, um sie ganz fest zu drücken.

Auch Avejuki schien keinen Zweifel an Gerriks Worten zu haben. Er atmete tief durch und wirkte zum ersten Mal entmutigt. »Danke, dass ihr uns vor dieser Gefahr gewarnt habt. Aber ich kann euch den Helm nicht aushändigen. Wir würden dann völlig schutzlos zurückbleiben. Und aus diesem Grund darf der Helm auch nur an ein Mitglied unseres Stammes weitergegeben werden.«

»Und wie wird man ein Mitglied des Stammes?«, fragte Gerrik geduldig.

»Zum Beispiel durch die Hochzeit mit einer Stammesfrau.«

Gerrik lächelte. »Dann ist es ja gar kein Problem. Keyla und ich könnten schon morgen heiraten. Sie gehört doch zu Eurem Stamm, oder?«

»Nicht ganz. Sie wurde nur angenommen. Um wirklich dazuzugehören, müsste sie einen Mann heiraten. Ich bin sicher, mein Neffe hätte nichts dagegen.«

»Kommt nicht in Frage!«, widersprach Gerrik energisch.

»Oder Ihr könntet meine Tochter heiraten. Sie ist zwar verwitwet, aber immer noch sehr ansehnlich.«

»Das hätte noch gefehlt«, schnaubte Keyla abfällig.

»Dann sehe ich leider keine Möglichkeit«, sagte der Häuptling bedauernd. »Ihr könnt so lange hier bleiben, bis ihr euch ausgeruht habt, dann werde ich meine Männer bitten, euch bis zur Grenze unseres Landes zu bringen.«

Gerrik, Keyla und Flo blickten sich ratlos an. Dann erhoben sie sich und verließen die Hütte des Häuptlings.

»Und was machen wir jetzt?«, fragte Keyla frustriert.

Gerrik zog sie in seine Arme. »Lass dich zuerst einmal ansehen«, sagte er. »Ich hätte nie damit gerechnet, dich hier zu treffen. Was machst du hier? Geht es dir gut?«

»Es ist eine lange Geschichte«, erwiderte sie. »Aber jetzt geht es mir wieder gut.«

»Wieso erzählst du sie uns nicht?«, fragte Flo. Dann gab er sich einen Ruck und umarmte die junge Frau. »Es ist schön, dich wiederzusehen.«

»Ich freue mich auch. Du hast dich sehr verändert«, stellte sie verwundert fest. »Bist erwachsen geworden.«

Flo spürte, wie er rot anlief. »Mehr oder weniger«, murmelte er.

»Hast du hier eine Hütte oder sollen wir in unsere gehen?«, fragte Gerrik fröstelnd.

Keyla lächelte. »Ich weiß zwar nicht genau, wie eure Bleibe aussieht, aber ich wette, meine ist komfortabler.«

»Wenn in deiner ein Feuer brennt, hast du die Wette bereits gewonnen«, stimmte Gerrik ihr zu.

»Na, dann kommt.«

Keylas Hütte war zwar nicht viel geräumiger als die, in der Gerrik und Flo die Nacht verbracht hatten, aber sie hatte immerhin einen kleinen Kamin, in dem ein Feuer prasselte, und auf dem Boden lagen mehrere Kissen und kleine Teppiche, die zum Hinsetzen einluden.

Als sie ihre warmen Mäntel auszogen, blieb Keylas Blick auf dem Kettenhemd hängen, das unter Flos noch immer halb geöffnetem Hemd hervorlugte. Sie ging näher heran und strich mit den Fingerkuppen ehrfürchtig über die silbrigen Schuppen. »Ihr habt es also tatsächlich gefunden«, murmelte sie ungläubig. »Wie habt ihr das bloß geschafft?«

»Das erzähle ich dir später«, sagte Gerrik sanft und zog sie zu sich auf ein Kissen herunter. »Jetzt wollen wir wissen, wie es dir ergangen ist.« Er musterte sie besorgt. »Du siehst ziemlich mitgenommen aus.«

Keyla lächelte leicht. »Genau das will jede Frau nach monatelanger Trennung von ihrem Verlobten hören.«

»Du weißt, wie ich das meine. Und jetzt spann uns nicht auf die Folter.«

Auch Flo sah sie so erwartungsvoll an, dass sie resigniert seufzte. »Also gut, wo fange ich an?«

»Hast du Adeles Buch gefunden?«, fragte Flo neugierig.

»Ja, das habe ich. Und es war wirklich eigenartig. Als ich in den Laden ging, schien der Besitzer irgendwie auf mich gewartet zu haben. Er gab mir einfach das Buch und meinte, dass ich bestimmt deswegen gekommen wäre.« Keyla verstummte. Selbst im Nachhinein erschien ihr die Geschichte noch immer absurd.

»Du meinst, Herr Lorenzo wusste, dass du kommen würdest?«, fragte Flo und ein aufgeregtes Funkeln trat plötzlich in seine Augen. Keyla nickte und ein Grinsen machte sich auf seinem Gesicht breit. »Könnte das wirklich funktionieren?«, murmelte er leise zu sich selbst. Als er jedoch die fragenden Gesichter seiner Gefährten sah, beeilte er sich, eine unbeteiligte Miene aufzusetzen. »Und was geschah dann?«, fragte er schnell, um Fragen vorzubeugen.

Keylas Gesicht verfinsterte sich. »Dann war meine Glückssträhne leider auch schon zu Ende. Deine Mutter«, sie sah Gerrik vielsagend an, »empfing mich alles andere als freundlich. Tatsächlich hatte sie mich nicht einmal ins Haus gelassen. Anscheinend hielt sie das für nicht erforderlich, da ihr schon aufgebrochen wart. Immerhin hatte ich in Adeles Buch gelesen, dass sich der Helm tatsächlich irgendwo am Ardian-See befand, und ich beschloss, dort auf euch zu warten. Ich kam allerdings nicht weit. Ich wurde von Soldaten des Imperators ergriffen, sie nahmen mir das Buch weg und ich selbst wurde mit dem nächsten Gefangenentransport nach Naimuth verfrachtet. Erst kurz vor der Hauptstadt gelang mir die Flucht. Und dann habe ich einen Jägersjungen vor Kopfgeldjägern gerettet. Er war zufällig ein Neffe von Avejuki und hat mir erlaubt, ihn hierher zu begleiten. Den Rest kennt ihr ja«, schloss Keyla ihren Bericht.

»Es tut mir so leid«, flüsterte Gerrik und drückte sie ganz fest an sich. »Ich weiß, dass du mir nicht einmal einen Bruchteil des Schreckens erzählt hast, den du erlebt haben musstest. Ein Gefangenentransport!« Er schauderte und drückte sie noch fester an sich. »Egal, was passiert, ich lasse dich nie mehr allein losziehen, hast du das verstanden?«

»Ist ja gut gegangen«, murmelte Keyla geschmeichelt und kuschelte sich in seine Arme.

»Und was machen wir jetzt?«, warf Flo schnell ein, bevor sie sich zu sehr in ihre Zweisamkeit vertiefen konnten.

»Ich weiß es nicht«, gab Gerrik ehrlich zu. »Es ist ausgeschlossen, dass Keyla oder ich in den Stamm einheiraten.«

»Vielleicht kann Flo ja ein Mädchen von hier heiraten?«, warf Keyla unschuldig ein.

»Haha«, brummte Flo. »Und für immer in dieser gastlichen Gegend mit den vielen Annehmlichkeiten der Zivilisation bleiben? Das könnt ihr gleich vergessen.«

»Aber eine andere Möglichkeit, friedlich an den Helm zu kommen, scheint es nicht zu geben«, sagte Gerrik bedauernd.

»Es muss sie geben«, erwiderte Flo mit Nachdruck.

»Und welche?«

»Das weiß ich doch nicht, du bist für die Verhandlungen zuständig. Ich weiß nur, dass es uns gelingen wird.«

»Dein Vertrauen in mich in allen Ehren, aber ich weiß im Augenblick wirklich keinen Weg.«

»Es gibt ihn, du musst ihn nur finden«, beharrte Flo.

Gerrik warf ihm einen halb verärgerten, halb belustigten Blick zu. »Und woher willst du das wissen? Bist du neuerdings auch Hellseher?«

»Wer weiß«, murmelte Flo geheimnisvoll und erhob sich. »Ich gehe mir mal die Beine vertreten«, murmelte er dann verlegen. Ihm war nicht entgangen, wie sehnsüchtig Keyla sich an Gerriks Brust schmiegte. Und auch wenn er nicht länger eifersüchtig auf den Mann war, hatte er doch keine Lust, Zeuge ihrer Wiedersehensfeier zu werden. »Bis später dann.« Flo schnappte sich seinen Mantel und ging hinaus.

»Er ist wirklich erwachsen geworden«, murmelte Keyla, als sich die Tür hinter Flos Rücken schloss.

»Soll ich ihn für dich zurückholen?«, grollte Gerrik und sie lachte.

»Nun werd doch nicht gleich eifersüchtig. Obwohl, einen kleinen Dämpfer hättest du wohl verdient.«

»Womit denn?« Überrascht sah Gerrik sie an.

»Hättest du mich tatsächlich geheiratet, nur um an den Helm zu kommen?«

Jetzt war es Gerrik, der auflachte. »Nein, nicht nur!« Er schüttelte in gespielter Fassungslosigkeit seinen Kopf. »Ich würde dich sowieso unheimlich gern endlich mal heiraten und mit dir gemeinsam in Ruhe leben. Wenn du nur willst, bitte ich den Häuptling schon morgen, uns zu verheiraten, ohne Rücksicht darauf, was es für Auswirkungen auf unsere Chancen hätte, den verflixten Helm zu bekommen!«

»Das würdest du tun?«

»Ich würde dich auf jede erdenkliche Weise und zu jeder Zeit heiraten, wenn du es auch willst.« Lächelnd küsste er ihre Lippen.

Doch dann löste sich Keyla sanft von ihm. »Nein«, sagte sie leise.

»Nein?« Zutiefst verletzt starrte Gerrik sie an. »Du willst mich nicht heiraten?«

»Doch«, sagte sie schnell. »Aber nicht so. Und nicht um jeden Preis. Nicht, wenn ich damit deine einzige Chance zunichtemachen könnte, die Rüstung zusammenzusetzen.«

»Du albernes Mädchen.« Erleichtert drückte Gerrik sie an sich. »Diese Chance existiert ohnehin nicht. Ich würde nie eine andere nehmen. Und ich nehme an, Avejuki hatte das genau gewusst, als er es uns vorgeschlagen hatte. Er hat sich damit einfach elegant aus der Affäre gezogen, indem er unser Anliegen nicht direkt abgelehnt hatte. Er ist schon ein sehr schlauer Fuchs. Aber ich bin sicher, sollte ich in den Stamm einheiraten, würde ihm etwas anderes einfallen, wieso wir den Helm nicht mitnehmen dürften. Aber so oder so, ich will nur dich. Und ich will, dass alle Welt endlich weiß, dass du zu mir gehörst. Also, was sagst du?« Forschend sah er ihr ins Gesicht und sie wandte verlegen ihren Blick ab. »Was ist los?«, fragte er überrascht.

»Versprich mir, dass du nicht lachen wirst.«

Verwirrt hob Gerrik seine Hand hoch. »Ich schwöre es«, sagte er feierlich, wobei er sich ein kleines Lächeln nicht verkneifen konnte.

»Ich warne dich«, murmelte sie.

»Jetzt schieß schon los.«

»Ich habe mir nicht viele Träume aus meiner Kindheit bewahrt. Und es gibt gewiss nicht viele Dinge, die ich jemals auf traditionelle Weise gemacht habe. Aber das gehört dazu. Ich möchte gern richtig heiraten. Im Tempel, mit einem schönen Kleid und mit einer netten kleinen Feier. Nicht hier, nicht so. Auch wenn es eigentlich vermutlich keine Rolle spielt, solange nur wir beide zusammen sind.«

»Doch, es spielt eine Rolle.« Gerrik sah sie zärtlich an. »Zumindest bei deiner Vermählung solltest du an dich denken und genau das bekommen, was du dir wünschst. Wenn das alles hier vorbei ist, sollst du die Hochzeit deiner Träume haben. Und bis dahin«, er zog sie näher an sich und liebkoste sanft ihren Hals, »wissen einfach wir beide, dass wir für immer zusammengehören.«

»Das hört sich gut an«, murmelte Keyla leise und begann damit, seine noch zögerlichen Zärtlichkeiten zu erwidern.

Irgendwann riss sie Flos Stimme aus einem leichten Schlummer. »Ich will ja nicht stören, aber wenn ihr nicht verhungern wollt, solltet ihr was essen. Mit Luft und Liebe allein kommt man nicht weit.«

Gerrik wickelte sich rasch eine Decke um den nackten Körper, vergewisserte sich, dass Keyla ebenfalls bedeckt war, und öffnete die Tür.

Vor ihm stand Flo mit einem großen Tonteller und grinste unverschämt. »Hier, das habe ich euch vom Abendessen zurückgelegt. Falls ihr mich suchen solltet, ich bin dann in unserer Hütte und schlafe eine Runde.« Er musterte Gerrik mit einem anzüglichen Flackern in den Augen. »Du siehst müde aus. Vielleicht solltet ihr auch mal schlafen.«

Gerrik verzog grimmig sein Gesicht, um Flo nicht sein zufriedenes Lächeln sehen zu lassen. »Jetzt gib schon her!«, riss er energisch dem Jungen den Teller aus der Hand. »Und danke«, fügte er leiser hinzu, als Flo sich zum Gehen wandte.

»Ja, ja. Schon gut«, erwiderte dieser und ging noch immer glucksend davon.

Laute Schreie rissen Flo aus seinem Schlaf. Im ersten Augenblick wusste der Junge gar nicht, wo er sich befand. Das kleine Feuer in seiner Hütte war heruntergebrannt und er konnte in der Dunkelheit, die ihn umgab, kaum etwas erkennen. Taumelnd kam Flo auf die Beine und tastete automatisch nach dem Dolch, der um seinen Hals hing. Dann stürmte er hinaus.

Draußen hatte gerade die Morgendämmerung eingesetzt. Das erste Licht der Wintersonne und einige Fackeln erleuchteten das Bild des Grauens. Drei riesige Krieger, jeder mit zwei dolchähnlichen Schwertern bewaffnet, wüteten auf dem Dorfplatz, während verschlafene Männer aus den umliegenden Hütten herbeiliefen, um in den Kampf einzugreifen. Sie hatten keine Chance. Am Boden lagen bereits mehrere reglose Gestalten und Flo befürchtete, dass jeden Augenblick noch weitere dazukommen würden.

»Stoopp!«, rief er aus Leibeskräften, als sich ein junger Jäger halbnackt und nur mit einem Speer bewaffnet auf die Männer stürzen wollte. »Einzeln haben wir keine Chance! Formiert euch, holt die Bögen und greift aus der Ferne an!«, brüllte er, während er sich selbst dem Krieger in den Weg warf, der den Jäger gerade niederstrecken wollte. Der Drachenzahndolch parierte wie von selbst den tödlichen Schlag, den der Angreifer gegen Flo führte. Dann ging der Junge selbst zum Angriff über. Er war dem Krieger ebenbürtig, vielleicht sogar überlegen, doch gegen drei von denen hätte er keine Chance.

Erleichtert bemerkte er, wie Gerrik nur mit Hemd und Hose bekleidet, aber sein Schwert zumindest kampfbereit in der Hand auf den Platz stürmte, um ihm den Rücken freizuhalten. Hinter Gerrik lief Keyla.

»Du gehst sofort zurück und versteckst dich!«, brüllte dieser seiner Verlobten zu.

»Ich denke nicht daran!«, rief sie zurück.

»Doch!« Gerriks Ton duldete keinen Widerspruch.

Sie zögerte einen Augenblick. Aber als sie sah, wie Flo unter einem Schlag seines Gegners schwankte und Gerrik nur mit Mühe einem anderen Hieb auswich, drehte sie sich um und rannte davon. Aber nicht in ihre Hütte, um sich zu verstecken.

Gerrik blickte ihr besorgt nach, aber er hatte keine Zeit, sich weiter Gedanken um sie zu machen.

Endlich gelang es Flo, seinen Gegner zu Fall zu bringen, und ohne weiter darüber nachzudenken, rammte er ihm den Dolch bis zum Heft in die Brust.

Keuchend richtete sich der Junge wieder auf und sah sich um. Gerrik und drei Jäger umkreisten einen der fremden Krieger. Ein Speer steckte in dessen Schulter, aber das schien den Mann nicht weiter zu stören. Die Verteidiger waren flink genug, seinen Hieben auszuweichen, aber sie konnten ihm auch keinen Schaden beibringen. Das Bild erinnerte Flo an eine Meute kleiner Hunde, die einen Bären zu erlegen versuchte und ihn bloß immer mehr reizte.

Der andere Krieger sah aus wie ein Igel, so viele Pfeile steckten mittlerweile in seinem Körper fest, ohne dass sie ihn zu beeinträchtigen schienen. Er stürmte wütend auf eine Gruppe von drei Bogenschützen zu, die sich nicht schnell genug in Sicherheit bringen konnten, und metzelte sie in wenigen Augenblicken nieder. Dann sah er sich um und fixierte Flo mit seinen blutunterlaufenen Augen. Wie ein wütender Stier stürmte er auf den Jungen zu und Flo wusste, er würde diesen Aufprall nicht gut überstehen. Zum Glück trennten ihn noch gut hundert Schritte von dem Angreifer. Flos Hand fuhr in seine Tasche und ertastete den Kristall für die Portalzauber. Er brauchte knapp acht Sekunden, um das Portal zu zeichnen – einen einfachen Kreis, zwei Punkte und einen Pfeil. Ihm blieb nicht einmal mehr Zeit, sich darüber Gedanken zu machen, ob seine Idee tatsächlich funktionieren würde. Schon im nächsten Augenblick raste der Krieger herbei – direkt in das Portal hinein – und verschwand.

Flo blickte hoch. Und sah weit oben vor dem ersten hellen Streifen des neuen Tages einen schwarzen Punkt auftauchen, der unaufhaltsam zu Boden stürzte, bis er mit einem lauten Krachen am Rande des Dorfes aufschlug.

Zitternd und keuchend sah Flo sich nach dem dritten Krieger um, als er plötzlich Gerriks schwere Hand auf seiner Schulter spürte. »Es ist vorbei«, murmelte dieser am Rande seiner Kräfte. »Zumindest beinahe.«

Flo folgte seinem Blick und sah, was er gemeint hatte. Keyla hatte zusammen mit Avejuki die Bogenschützen organsiert und ihnen Brandpfeile gebracht. Der letzte Krieger glich nun einer menschlichen Fackel und obwohl er sich noch auf den Beinen hielt, war nicht zu erwarten, dass er noch lange überlebte.

Es dauerte einen Augenblick, bis er ihren Irrtum erkannte. »Das Feuer kann ihm nichts anhaben«, flüsterte Flo fassungslos, als der Angreifer sich brüllend gegen die Gruppe der Bogenschützen, bei denen auch Keyla stand, wandte. Er hatte noch immer seine Schwerter in den Händen.

»Lauft weg!«, schrie Flo voller Panik und lief selbst, gefolgt von Gerrik, los.

Der Krieger lachte voller Wahnsinn, als seine Gegner vor ihm flüchteten, und rannte mitten durch eine Hütte hindurch, die sofort Feuer fing.

»Er wird das ganze Dorf in Brand stecken«, flüsterte Gerrik erschrocken.

»Nicht, wenn wir ihn vorher erwischen«, erwiderte Flo grimmig.

»Wie willst du das anstellen? Er verbrennt dich, wenn du ihm zu nah kommst.«

»Nicht unbedingt. Wenn das Drachenblut ihn schützt, dann wird es mich wohl auch schützen«, presste Flo verbissen hervor. »He, du Monster. Komm her!«, rief er dann dem Soldaten zu.

Brüllend wandte sich der Krieger um.

»Kannst du ihn für einen Augenblick ablenken?«, flüsterte Flo Gerrik leise zu.

»Ich kann es versuchen«, erwiderte dieser und hob sein Schwert ein Stückchen höher. »Lass doch den Jungen«, rief er dem Krieger zu. »Lass mich sehen, was du kannst.«

Der Krieger hatte anscheinend kein Problem damit, Gerrik zuerst zu erledigen. Er hob seine Klingen und stürmte auf sein neues Opfer zu.

In diesem Augenblick sprang Flo, alle Vorsicht über Bord werfend und ungeachtet der Flammen, auf den Rücken des Mannes und rammte ihm den Dolch in die Halsbeuge hinein. Schwarzes Blut quoll hervor, doch er selbst spürte nur das Feuer, das auf seine Kleidung übergesprungen war und seine Haut mit brennender Hitze versengte. Mit letzter Kraft ließ Flo sich zu Boden fallen und bemerkte nur noch am Rande, wie Keyla zu ihm lief und ihn mit ihrem Mantel bedeckte, um das Feuer, das sich um ihn züngelte, zu ersticken. Dann fielen seine Augen zu und es wurde schwarz um ihn herum.

Ein jäher Schmerz holte Flo zurück ins Bewusstsein. »Aua!«, beschwerte er sich und öffnete unwillig die Augen.

»Tut mir leid«, murmelte Keyla betroffen, die anscheinend gerade dabei war, seine Verbrennungen mit einer Salbe zu betupfen. »Ich dachte wirklich, das Feuer wäre eine gute Idee«, fuhr sie betreten fort und Flo wurde klar, dass sie sich nicht nur für den Schmerz in seinen Armen entschuldigte.

»Du konntest es nicht wissen«, erwiderte er ernst, nur um im nächsten Augenblick wieder schmerzerfüllt das Gesicht zu verziehen. »Muss das wirklich sein?«, beschwerte er sich.

»Du hättest sterben können«, flüsterte Keyla fassungslos. »Wieso hast du das getan?«

»Einer musste es ja tun. Und außerdem hatte ich irgendwie erwartet, dass das Feuer mir nichts anhaben könnte«, gab Flo kleinlaut zu. »Du weißt schon, Drachenmagie und so.«

»Bei dem Krieger hast du dich übrigens auch getäuscht«, hörte er plötzlich Gerriks Stimme. »Wir haben die Leiche untersucht. Er war auch ganz schön verkohlt. Nur schien ihm der Schmerz nichts anhaben zu können, deshalb hatte er einfach weitergemacht.«

Flo wollte den Kopf drehen, um ihn anzusehen, doch Keyla betupfte gerade sein Gesicht mit der Heilsalbe und ließ keine Bewegung zu. »Früher oder später wäre der Kerl also vermutlich trotzdem gestorben«, murmelte Flo stattdessen.

»Ja, aber nicht ohne zuvor das ganze Dorf in Schutt und Asche zu legen.«

»Und was ist mit dem dritten Krieger?«, fragte Flo plötzlich besorgt. Er war sich nicht sicher, ob der Kerl den Sturz nicht doch überlebt hatte.

»Wir haben ihn gefunden«, erzählte Gerrik. »Er hatte tatsächlich noch gelebt. Aber zum Glück konnte er nichts ausrichten, ich glaube, kein Knochen in seinem Leib war heile geblieben. Ich frage mich«, er verstummte. »Ich frage mich, ob er sich wieder erholte hätte, wenn er genug Zeit gehabt hätte«, fuhr er dann mit einem Schaudern fort. »Aber als er uns sah, ist er irgendwie an seine Giftkapsel drangekommen, er war auf der Stelle tot.«

Inzwischen hatte Keyla die Versorgung von Flos Brandwunden abgeschlossen und der Junge richtete sich versuchsweise ein wenig auf. Seine Haut fühlte sich wund und rissig an, aber ansonsten schien er keinen größeren Schaden davongetragen zu haben. »Danke, dass du mich so schnell gelöscht hast«, wandte er sich an Keyla.

Sie zuckte lächelnd mit den Achseln. »War doch das Mindeste.«

Flos Blick fiel auf Gerrik, der müde an der Hüttenwand lehnte. Sein rechter Arm war bandagiert und er hatte ein paar üble Blutergüsse im Gesicht. »Du siehst furchtbar aus«, entfuhr es Flo erschrocken.

Gerrik gluckste. »Du solltest dich selbst mal sehen.«

Touché, dachte Flo, doch er kam nicht dazu, dies laut auszusprechen, denn die Hüttentür ging plötzlich auf und Avejuki trat hinein.

»Wir sind dir zu großem Dank verpflichtet, junger Krieger«, wandte er sich formell an Flo. Der Mann schien innerhalb weniger Stunden um Jahre gealtert zu sein. Schmerz und Trauer hatten tiefe Furchen in sein Gesicht gegraben und auf seinen Wangen glänzten feuchte Tränenspuren.

»Wie schlimm ist es?«, fragte Gerrik leise.

»Sechs Männer sind tot, bei drei weiteren wissen wir nicht, ob sie es schaffen werden. Zehn werden noch einige Zeit brauchen, um sich von ihren Verletzungen zu erholen, aber zumindest schweben sie nicht in Lebensgefahr. Und zum Glück sind keine Frauen oder Kinder zu Schaden gekommen. Es ist nicht auszumalen, was passiert wäre, wenn ihr nicht hier gewesen wärt.« Er verstummte und sah Gerrik fassungslos an. »Sind das die Kreaturen eures Imperators, von denen du gesprochen hattest?«

»Ja, das sind sie«, erwiderte Gerrik ernst.

»Es waren nur drei«, murmelte Avejuki erschüttert. »Drei gegen beinahe dreißig. Und wir haben nichts gegen sie ausrichten können.« Sein Blick richtete sich auf Flo. »Du warst der einzige, der es mit ihnen aufnehmen konnte. Liegt es an den besonderen Gegenständen, die du bei dir trägst?«

»Ja.«

»Wenn du den Helm hättest, würdest du dafür sorgen, dass diese Kreaturen uns nie wieder angreifen können?«

»Ich würde zumindest alles dafür tun.«

»Dann sollst du ihn bekommen«, erklärte Avejuki feierlich. »Ihr hattet recht, er war mir bei der Verteidigung des Dorfes letzte Nacht keine Hilfe gewesen. Vielleicht kann ich so mein Versagen an meinem Volk zumindest ein wenig wiedergutmachen. Sobald du von deinen Wunden genesen bist, werde ich den Helm an dich übergeben.«

Flo neigte respektvoll den Kopf. »Ich fühle mich geehrt.«

Avejuki nickte. »Gut. Ihr alle bedürft der Ruhe, ich lasse euch Nahrung und Wasser bringen.« Er wandte sich ab.

»Wartet«, hielt Gerrik ihn zurück. »Was habt Ihr mit den toten Soldaten gemacht? Habt Ihr sie durchsucht?«

»Nein.« Zorn blitzte in den Augen des Häuptlings auf. »Das sind abartige Kreaturen gewesen, mit denen wir uns nicht besudeln wollen. Wir haben sie in den Wald gebracht, damit die wilden Tiere unsere Welt von ihnen säubern.«

»Könnte mich jemand zu der Stelle bringen?«

»Wieso? Der Ort ist verflucht, solange die Kadaver die Luft und die Erde dort verpesten.«

»Ich respektiere Eure Bräuche und Euren Glauben«, erklärte Gerrik vorsichtig. »Aber die Wesen könnten Sachen bei sich getragen haben,

die uns in unserem Kampf helfen könnten.«

»Wie du meinst.« Avejuki zuckte mit den Schultern. »Die Männer, die sie fortgebracht haben, unterziehen sich gerade der spirituellen Reinigung. Aber ich kann dir erklären, wie du den Ort finden kannst.«

»Dafür wäre ich dankbar.«

»Dann komm mit. Ich begleite dich ein Stück und zeige dir den Weg.«

Nachdem Gerrik und Avejuki gegangen waren, fiel Flo in einen unruhigen Schlaf. Die Erinnerungen an den vergangenen Kampf spukten ständig in seinem Kopf herum und ließen ihn immer wieder hochschrecken. Als Flo wieder einmal erwachte, trat Gerrik gerade in die Hütte hinein. Er hielt ein zusammengefaltetes Blatt Papier in der Hand und war so blass, dass Flo augenblicklich hellwach wurde.

»Was ist los? Was hast du gefunden?« Auch Keyla war augenblicklich bei ihm.

»Das hier«, murmelte Gerrik und reichte ihr das Blatt.

Sie nahm es mit zitternden Fingern entgegen und entfaltete es. Fassungslos starrten sie und Flo, der ihr über die Schulter schaute, auf ein genaues Bild von Keylas Gesicht.

»Was bedeutet das?«, fragte Flo verständnislos.

»Das bedeutet, dass sie hinter mir her waren«, erwiderte sie tonlos und der Gedanke an all das Leid, das sie über den Jägerstamm gebracht hatte, ließ ihre Knie weich werden.

»Aber warum?«

»Weil Adeles Buch anscheinend seinen Weg zu Suarak gefunden hatte. Und weil er nun weiß, dass wir hinter Beodins Drachenrüstung her sind.«

»Der Kampf hat also nun wirklich begonnen«, murmelte Flo.

»Für Suarak vielleicht. Wir sind schon längst mittendrin«, erwiderte Gerrik fest.


Kapitel 6

Verwirrt starrte Santalos in die große Glaskugel auf seinem Schreibtisch. Seit über einer halben Stunde versuchte er bereits, eine Verbindung zu den drei Kriegern im Drachengebirge herzustellen. Vergeblich. Bis zu diesem Augenblick hatte er täglich telepathischen Kontakt zu ihnen aufgenommen, sich ihren Bericht angehört und ihnen Anweisungen erteilt. Die Kerle hatten schon vor ihrer Behandlung mit dem Serum nicht zu den Klügsten gehört und die Verwandlung hatte ihnen noch größeren Schaden zugefügt. Und dennoch hatte es bisher nie irgendwelche Probleme gegeben.

Santalos rieb sich die Schläfen, die vor Anstrengung zu pochen begonnen hatten, und versuchte es erneut. Er konnte sich einfach nicht erklären, was die Störung verursacht haben konnte.

Nach einer weiteren Stunde gab er seine Bemühungen schließlich auf und machte sich auf den Weg, den er sich so viel lieber erspart hätte.

Als er die Tür zum Arbeitszimmer des Imperators leise öffnete, sah Suarak ihn erwartungsvoll an. »Ah. Gibt es Neuigkeiten vom Ardian-See?«, fragte er gutgelaunt. Nach der letzten Meldung, dass die drei Soldaten den Wachposten eines Jägerstammes aufgegriffen hatten, hatten sowohl der Gelehrte als auch der Imperator mit einer raschen Erfolgsmeldung gerechnet.

»Ja, vielmehr nein, Eure Exzellenz«, erwiderte Santalos und verbeugte sich ehrerbietig.

»Was soll das heißen?« Suarak fixierte ihn mit seinem durchdringenden Blick.

Santalos ignorierte tapfer die Gänsehaut, die ihm dieser über den Rücken jagte, und straffte seine Schultern. »Ich konnte heute keine Verbindung zu den Soldaten herstellen. Zu keinem der dreien. Es muss irgendeine Störung vorliegen, eine seltene Gesteinsader, vielleicht … Ich kann es mir anders nicht erklären …«

»Ich mir schon«, erwiderte Suarak finster. »Es gibt noch eine Möglichkeit: die drei sind tot.«

»Aber Exzellenz, das ist unmöglich«, stammelte Santalos schnell. Er wusste, was ihn erwartete, sollten seine Soldaten tatsächlich versagt haben.

»Es gibt nur eine Erklärung«, schnitt Suarak ihm das Wort ab. »Wir waren zu langsam. Das Mädchen hat es geschafft, Beodins Rüstung zusammenzusetzen.«

»Soll ich nach ihr suchen lassen?«, fragte Santalos zögerlich.

»Nein. Früher oder später wird sie selbst zu mir kommen.« Suarak runzelte nachdenklich die Stirn. »Das ändert alles«, murmelte er nach einer Weile. »Der Kriegszug gegen die Vinkiiner wird abgesagt. Ich möchte, dass alle Truppen um die Hauptstadt zusammengezogen werden. Und ich brauche noch mehr von deinen Soldaten, noch viel mehr!«

»Ja, Exzellenz, wie Ihr befehlt, Exzellenz«, erwiderte der Gelehrte mit einer tiefen Verbeugung. Dann eilte er aus den Gemächern des Imperators hinaus, erleichtert darüber, noch einmal mit heiler Haut davongekommen zu sein.

*****

»Obwohl noch jung an Jahren und nicht Mitglied unseres Stammes«, dröhnte Avejukis Stimme über den mit Fackeln erhellten Dorfplatz, auf dem sich alle Dorfbewohner, die sich auf den Beinen halten konnten, versammelt hatten, »hat Florian sein Leben riskiert, um unser Dorf zu retten. Und nun bittet er uns um einen Gefallen, um unseren heiligen Helm, der uns von den Göttern geschickt wurde, um uns vor unseren Feinden zu beschützen.«

Unwilliges Gemurmel erhob sich in der versammelten Menschenmenge und Flo begann, sich äußerst unwohl zu fühlen. Nach dem brutalen Angriff von Suaraks Kriegern war nun eine Woche vergangen und im Dorf kehrte allmählich die normale Routine wieder ein. Seine eigenen Wunden waren ebenfalls längst verheilt und er brannte vor Tatendrang.

»Es gibt jedoch Feinde, vor denen uns nicht einmal der Helm beschützen kann«, fuhr Avejuki fort, nachdem sich die Zuhörer wieder ein wenig beruhigt hatten. »So wie die Kreaturen, die unser Dorf verwüstet und die tapfersten unserer Männer aus unserer Mitte gerissen haben. Und deshalb haben uns die Götter Florian geschickt, den ich nun als den Beschützer unseres Stammes ausrufe.« Er winkte Flo zu sich herbei und der Junge trat mit zittrigen Knien in den hell erleuchteten Kreis neben den Häuptling. »Und als unserem Beschützer übergebe ich dir unseren heiligen Helm, auf dass er dir Weisheit verleiht und dich im Kampf gegen unsere Feinde stärkt.« Feierlich nahm der alte Mann den Helm von seinem Kopf ab und reichte ihn Flo.

Flo spürte, wie ihm das Blut in die Wangen schoss, als er ihn entgegennahm. Selbst das Hochgefühl, endlich den letzten Teil der Drachenrüstung in den Händen zu halten, vermochte nicht sein Unwohlsein zu überdecken. Er spürte, dass die Menge nun von ihm ebenfalls eine Rede erwartete, und räusperte sich verlegen. Er war noch nie gut in so etwas gewesen. »Ähm, danke«, stammelte er. »Ich meine, ich danke dir für dein Vertrauen, Avejuki. Ich danke euch allen. Und ich verspreche, dass ich alles in meiner Macht Stehende tun werde, damit Suaraks Kreaturen euch nie wieder einen Schaden zufügen können.« Er nickte der Menge kurz zu und flüchtete sich dann zu Keyla und Gerrik, die in der ersten Zuschauerreihe standen.

»Ein sehr eleganter Schwur, gut gemacht«, lobte Gerrik ihn leise, doch Flo hörte ihm gar nicht mehr zu. Er spürte, wie ihn die ganze Macht der Drachenrüstung durchdrang, seine Sinne und seinen Verstand schärfte. Er spürte, wie die letzten Blockaden, die Beodins und Adeles Erinnerungen vor ihm verborgen hielten, brachen und die gesamten Erkenntnisse dieser zwei langen Leben auf ihn einströmten. Er wankte leicht.

»Was ist los, ist dir nicht gut?« Besorgt sah Keyla ihn an.

»Es geht schon. Ich muss einfach mal kurz allein sein. Meint ihr, das geht?«

»Gleich. Avejuki spricht gerade ein Abschiedsgebet. Ich denke, danach können wir uns problemlos entfernen.«

Und tatsächlich fing die Menge an, sich allmählich aufzulösen, nachdem der Häuptling seine Ansprache beendet hatte.

Keyla und Gerrik begleiteten Flo zu seiner Hütte. »Sollen wir nicht lieber bei dir bleiben?«, fragte sie zweifelnd, als Flo hineingehen wollte.

»Nein, ich muss jetzt wirklich allein sein« erwiderte er. »Meine Gedanken sortieren. Ich denke, morgen früh wird es wieder gut sein.«

»Wie du meinst. Aber wenn was ist, du weißt ja, wo du uns findest.«

»Ja, danke.« Flo lächelte leicht und verschwand in der Hütte.

Das Feuer in der Feuerstelle glomm nur noch schwach, doch er machte sich nicht die Mühe, es wieder anzufachen. Stattdessen setzte er sich auf den Boden und stützte seinen Kopf in beiden Händen ab. Es war ja nicht so, als würde er sich schwach oder unwohl fühlen, eigentlich ging es ihm erstaunlich gut. Da war nur so ein verwirrendes Gefühl, als würde ihn jemand rufen. Obwohl die Rüstung nun vollständig war, spürte er einen eigenartigen Sog, ähnlich dem, den er zuvor bei den einzelnen Rüstungsteilen gespürt hatte. Aber es ergab einfach keinen Sinn.

Schließlich schlief Flo müde ein. Und er träumte wieder, aber dieses Mal nicht von Beodin oder Adele. Selbst im Traum wusste er, dass es dieses Mal keine Erinnerung war, die er durchlebte, sondern die Wirklichkeit. Nicht seine Wirklichkeit, aber dennoch real.

Er flog über ein rubinrotes Tal. Der Wind pfiff leise unter seinen Schwingen, während er sich immer höher und höher schwang, den zwei großen Sonnen entgegen, die den wolkenlosen Himmel beherrschten. Sein scharfer Blick war auf den Boden gerichtet und trotz der Höhe und der Geschwindigkeit konnte er die einzelnen Grashalme sehen, die sich in dem leichten Wind auf den Hängen des Tals wiegten. Er erspähte eine Maus, die sich auf der Suche nach Nahrung aus ihrem Loch herausgewagt hatte, und spürte seinen eigenen Hunger aufflammen. Aber das war keine Beute für ihn. Da, ein Reh. Und noch bevor Flo einen klaren Gedanken fassen konnte, stürzte er mit halsbrecherischer Geschwindigkeit hinunter auf das ahnungslose Tier zu. Noch bevor es wusste, wie ihm geschah, hatten seine kräftigen Kiefer seine Beute geschnappt und er fühlte warmes Blut seine Kehle hinabrinnen. Ein zufriedenes Knurren entfuhr seinem Rachen. Der Hunger war noch nicht gestillt, aber die Jagd fing sehr vielversprechend an.

Als Flo erwachte, spürte er noch immer den Ruf, der an ihm zerrte. Und plötzlich wusste er, was zu tun war. Er war sich bei Weitem nicht sicher, ob es eine gute Idee sein würde, aber er wusste, dass er keine andere Wahl hatte.

Es dauerte nicht lange, bis Keyla und Gerrik an seiner Tür klopften.

»Na, gut geschlafen?« Prüfend sah sie ihn an.

»Wie man’s nimmt.«

»Du siehst auf jeden Fall besser aus«, bemerkte Gerrik und reichte ihm ein warmes Fladenbrot, das mit Quark und einigen Kräutern gefüllt war. »Wir müssen überlegen, was wir jetzt tun sollen«, sagte er, während Flo hungrig in das Brot biss.

»Ich denke, ich weiß es bereits«, erwiderte Flo kauend.

»Du klingst aber nicht sehr erfreut«, stellte Keyla skeptisch fest.

»Das werdet ihr vermutlich auch nicht sein, wenn ich es euch erzähle«, sagte er. »Aber vermutlich müssen wir es tun.«

»Nun mach es nicht so spannend«, drängte Gerrik.

»Also gut.« Flo stopfte sich den Rest des Fladenbrots in den Mund und atmete einmal tief durch. »Ich denke, ich weiß, wo die Drachen sind.«

»Was?« Überrascht und verständnislos starrten Keyla und Gerrik ihn an.

»Ich glaube, ich werde von ihnen gerufen.«

»Von den Drachen?« Keyla sah ihn an, als hätte er den Verstand verloren. »Aber sie sind weg, schon vor langer Zeit.«

»Ich weiß. Sie haben diese Welt verlassen und sich eine andere gesucht.«

»Und du weißt, wo diese Welt ist?«, fragte Gerrik fasziniert.

»Nicht genau«, gab Flo zu. »Aber sie rufen mich. Und ich denke, ich kann ein Portal dorthin öffnen.«

»Und was soll das bringen?« Keyla wirkte noch immer nicht überzeugt. »Sie hatten damals nichts gegen Suarak ausrichten können, warum sollten sie es jetzt tun?«

»Sie hatten nichts gegen Suarak ausrichten wollen«, korrigierte Gerrik sie sanft. »Vielleicht hat sich das nun geändert.

Flo zuckte mit Schultern. »Wir sollten uns zumindest mal anhören, was sie zu sagen haben. Dann können wir noch immer entscheiden, was wir tun. Wir haben nichts zu verlieren.«

»Außer vielleicht unser Leben, wenn sie beschließen, uns zum Frühstück zu verspeisen«, kommentierte Keyla trocken.

»Ich glaube nicht, dass sie das nötig haben. Ich hatte den Eindruck, dass es in ihrer Welt auch ohne uns genug zu fressen gibt.«

»Du hast ihre Welt schon gesehen?«

»Letzte Nacht habe ich davon geträumt.«

»Allmählich wirst du mir wirklich unheimlich«, murmelte Keyla kopfschüttelnd. »Und nimm es mir bitte nicht übel, aber mittlerweile bin ich echt froh, dass du der Träger der Rüstung bist und nicht Gerrik. Er ist auch so schon besserwisserisch genug. Mit der ganzen Drachenweisheit wäre er gar nicht mehr auszuhalten.«

»Apropos«, Gerrik stupste sie spielerisch in die Seite. »Gibt es auf dem Helm eigentlich auch eine Inschrift?«

»Ich habe noch gar nicht nachgesehen.« Flo zog sich den Helm vom Kopf und drehte ihn neugierig in den Fingern. »Ja, hier ist es. Da steht: Weisheit dem Starken.«

»Und somit schließt sich der Kreis«, fasste Gerrik nachdenklich zusammen. »Der wahre Träger der Drachenrüstung muss also mutig, stark und weise sein.«

»Ich frage mich noch immer, wie du dann zu der Ehre gekommen bist«, sagte Keyla grinsend zu Flo. Sie schien tatsächlich sehr gute Laune zu haben.

Flo warf Gerrik einen vielsagenden Blick zu. »Irgendwann musst du ihr diesen Übermut noch austreiben.«

»Spätestens, wenn wir verheiratet sind«, versprach dieser ernst.

»Bist du sicher, dass du alles richtig gemacht hast?« Nervös starrte Keyla auf das leuchtende Portal, das Flo in die kalte Morgenluft gemalt hatte.

»Aber ja«, erwiderte er genervt. Er hatte drei Tage gebraucht, um das Portal zu konstruieren, und musste dabei immer wieder Keylas und Gerriks skeptische Fragen und besorgte Blicke ertragen. »Wollt ihr es nun ausprobieren oder nicht?«

»Ich will nur vermeiden, dass ich vom Himmel falle oder in einem Vulkan lande, oder so«, gab sie zurück.

»Bisher hatte dich das Risiko doch auch nicht gestört.« Verständnislos sah der Junge sie an.

»Glaub mir, Flo hat es mittlerweile viel besser drauf als Padima«, beruhigte Gerrik seine Verlobte.

»Und wenn es dir dann besser geht, kannst du auch zuerst nur den Kopf durchstecken und dich ein wenig umsehen«, schlug Flo vor. »Wenn ich es mir genau überlege, mache ich das selbst auch.« Er wusste zwar, dass er das Portal richtig gemalt hatte, aber er hatte es rein nach Gefühl getan. Und wenn er recht mit seiner Vermutung hatte, dass ihn das Portal direkt zu einem Drachen führen würde, hatte er keine Lust, hundert Meter über der Erde anzukommen, nur weil der Drache gerade einen kleinen Ausflug machte.

»Seid ihr soweit?«, fragte Flo und schulterte seinen Rucksack.

Keyla und Gerrik lächelten tapfer. Flo wusste genau, wie es ihnen ging. Auch ihm jagte allein der Gedanke daran, einem richtigen Drachen zu begegnen, eine Gänsehaut über den Rücken. »Also los«, sagte er mehr zu sich selbst und steckte entschieden seinen Kopf durch den leuchtenden Kreis. Das, was er da sah, verschlug ihm den Atem. Er blickte genau in das Tal, das er in seinem Traum gesehen hatte. Nur konnte er noch keine Drachen entdecken. Kurzentschlossen trat Flo hindurch.

Es dauerte nicht lange, da erschienen auch Keyla und Gerrik an seiner Seite.

»Wow!«, entfuhr es ihr, während sie das rubinrote Gras zu ihren Füßen betrachtete. »Es ist tatsächlich eine ganz andere Welt.

»Das kannst du laut sagen«, bestätigte Gerrik, der staunend zu den beiden Sonnen hinaufblickte.

Plötzlich fiel ein dunkler Schatten auf sie, als hätte sich eine große Wolke vor die Sonne geschoben. Alle drei blickten hoch und sahen einen gewaltigen blutroten Drachen blitzschnell vom Himmel hinunterstürzen, seinen Sinkflug im letzten Augenblick abbremsen und elegant in einiger Entfernung vor ihnen zum Stehen kommen.

Der riesige Kopf mit zwei scharfen Zacken auf der Schnauze und einer Krone knöcherner Stacheln auf dem Hinterkopf zuckte in ihre Richtung, während die leuchtend gelben Augen die Besucher eindringlich musterten. Aus den Nüstern, in die Flos ganze Faust locker hineingepasst hätte, kringelten sich helle Rauchfäden empor. Der Drache öffnete sein Maul, wobei er eine Reihe scharfer, dolchartiger Zähne offenbarte, und stieß ein zufriedenes Brummen aus. Dann ging er langsam auf die Menschen zu und es kostete sie alle Willenskraft, die sie aufbringen konnten, vor diesem unglaublich wunderschönen und tödlichen Wesen nicht zurückzuweichen. Trotz seiner Ausmaße waren die Bewegungen des Drachen so flink und leicht, dass er die Erde beim Näherkommen kaum mehr zum Erzittern brachte, als es ein Pferd getan hätte.

Der Drache blieb vor den Neuankömmlingen stehen und musterte sie neugierig. »Du bist tatsächlich meinem Ruf gefolgt«, ertönte plötzlich seine Stimme in Flos Kopf, obwohl die Kiefer des Drachen weiterhin geschlossen blieben. »Ich war mir nicht sicher, ob du das schaffen würdest. Und wie ich sehe, trägst du tatsächlich meine Rüstung.«

»Deine Rüstung?«, entfuhr es Gerrik ehrfürchtig. Anscheinend hatte nicht nur Flo die Stimme des Drachen gehört. »Dann bist du tatsächlich Echirak, der einst Eonur die Rüstung zum Geschenk machte?«

»Ja, ich bin der Narr, der glaubte, seine Lebensschuld damit beglichen zu haben«, grollte Echirak. »Ich war zu jung, um zu erkennen, dass ich dem Jäger damit keinen Gefallen tun würde. Aber nun kann ich meinen Fehler endlich wiedergutmachen.«

»Wie meinst du das?«, fragte Flo, den plötzlich ein ungutes Gefühl beschlich.

»Die Rüstung hat nur Leid über Eonurs Geschlecht und viele unschuldige Menschen gebracht. Ihr seid einfach nicht für ihre Macht geschaffen. Und daher werde ich ihr ihre Kraft nehmen, bevor ich euch in eure Welt zurückschicke.«

Fassungslos starrten die drei den roten Drachen an. Gerrik erholte sich als erster von seinem Schock. »Damit würdest du noch viel mehr Leid über Eonurs Geschlecht und viele andere Menschen bringen.«

»Pah!«, schnaubte der Drache. »Die Menschen sind kurzlebig. Eonur und seine Nachkommen sind schon längst zu Asche zerfallen.«

»Nicht alle«, widersprach Gerrik fest.

»Und woher willst du das wissen, Menschlein?«

»Weil ich ein Nachkomme Eonurs bin.«

Überrascht starrte Echirak ihn an. Dann näherte er seinen Kopf langsam Gerriks Brust. Als er die Angst in den Augen des Mannes sah, gluckste er amüsiert. »Halt still. Ich will nur riechen, ob du die Wahrheit sagst. Ich werde dich schon nicht fressen, zumindest jetzt noch nicht.« Der Drache beschnupperte Gerrik ausgiebig, dann zog er sich wieder zurück. »Du bist tatsächlich ein Nachkomme Eonurs«, gab er erstaunt zu. »Wenn auch ein sehr entfernter. Aber auch du wirst zugeben müssen, dass mein Geschenk den Menschen nichts Gutes gebracht hast.«

»Das ist nicht wahr«, widersprach Gerrik ruhig. »Nicht dein Geschenk war das Problem, sondern der Machthunger Suaraks und die Abscheulichkeiten, die er begangen hatte, um ihn zu stillen.«

Echirak brüllte laut und ließ einen langen Feuerstrahl gen Himmel fahren. »Ich will den Namen dieses Schlächters nie wieder hören.«

»Und doch herrscht er noch immer über die Menschen, während Beodin längst zu Staub zerfallen ist. Und seine Grausamkeit und Abscheulichkeit haben in den vergangenen Jahrhunderten noch zugenommen.«

Der große Drache schüttelte langsam den Kopf. »Eure Welt geht uns nichts an, schon lange nicht mehr. Ich habe euch nur gerufen, um meinen Fehler von damals wiedergutzumachen. Nie hätte ich diese Rüstung einem Menschen überlassen dürfen.«

»Wenn du sie jetzt zerstörst, machst du alles nur noch schlimmer«, wagte Gerrik einen neuen Versuch. »Wir haben sie nur zusammengefügt, um Suarak zu bekämpfen.«

Echirak blickte ihn mit einer Mischung aus Belustigung und Mitleid an. »Und was geschieht, wenn ihr Erfolg habt? Sitzt dann wieder ein Rüstungsträger auf dem Menschenthron, der sich für unverwundbar und unfehlbar hält? Weißt du, was Jahrhunderte der Macht aus einem Menschen zu machen vermögen?"

Gerrik schüttelte betreten den Kopf.

»Wie wär’s, wenn du mit uns kommst?«, schlug Keyla plötzlich vor. »Dann könntest du dich selbst davon überzeugen, dass wir nicht nach Macht streben.«

»Ein Drache, der in eure Welt zurückkehrt?« Echirak schüttelte bedauernd den Kopf. »Ich habe mich schon einmal über die Traditionen unseres Volkes hinweggesetzt. Das werde ich nicht wieder tun.«

»Dann werdet ihr also Suarak helfen?«, fragte Gerrik verzweifelt. »Dem Mann, der ein Drachenjunges hatte stehlen lassen? Dem Mann, der Anatra bis in den Tod grausam gefoltert hatte?«

Der rote Drache funkelte ihn zornig an. »Wage es ja nicht, uns die Schuld dafür zuzuschieben!«

»Aber diese Rüstung«, Gerrik wies auf Flo, »ist die einzige Chance, Suarak die Stirn zu bieten. Wenn ihr sie uns nehmt, verhelft ihr ihm zu immerwährender Macht.«

Echirak atmete tief durch, wobei kleine Rauchwolken aus seinen Nüstern kamen. »Ich werde euch meine Entscheidung morgen mitteilen«, erwiderte er. »Und bevor ihr mit dem Gedanken spielt, einfach wieder zurückzugehen, warne ich euch. Die Rüstung war einst ein Teil von mir, ich kann ihr jederzeit ihre Kraft nehmen, wo sie sich auch befinden mag.«

Mit diesen Worten wandte er sich ab, nahm Anlauf und stieg elegant in die Lüfte.

»Und was machen wir jetzt?«, fragte Flo entmutigt.

»Wir warten«, erwiderte Gerrik bedrückt. »Und hoffen, dass er seine Meinung noch ändert.

Nach einer schlaflosen Nacht erwarteten Keyla, Flo und Gerrik am nächsten Morgen besorgt Echiraks Rückkehr. Sie hatten zahllose Pläne und Szenarien diskutiert, was sie tun könnten, falls der Drache seine Entscheidung nicht änderte. Und sie alle wieder verworfen. Was auch immer sie anstellen mochten, sie konnten sich der Macht des Drachen nicht entziehen. Und auch Flo, der sich insgeheim dafür verfluchte, Echiraks Ruf gefolgt zu sein, fand in Adeles umfangreicher Erinnerung nichts, das ihnen nützen konnte.

Kurz nach der Morgendämmerung sahen sie schließlich den gewaltigen roten Drachen auf sich zuschweben und einige Schritte von ihnen entfernt eine elegante Landung vollführen.

»Seid gegrüßt«, ertönte Echiraks Stimme in ihren Gedanken.

Die drei neigten respektvoll ihre Köpfe. Selbst Gerrik, der sonst nie um Worte verlegen war, wusste nicht, was er noch sagen sollte.

»Ich habe mich mit meinen Brüdern und Schwestern beraten«, sagte der Drache, der die Anspannung der Menschen gespürt haben musste. »Die Entscheidung ist uns nicht leicht gefallen. Doch der Schwur, den wir damals Suarak leisteten, bindet uns noch immer. Wir dürfen nichts unternehmen, dass ihm einen Schaden zufügt.«

Gerrik erbleichte und holte tief Luft, um zu widersprechen, doch Echirak gab ihm keine Gelegenheit dazu. »Das bedeutet jedoch nicht, dass wir ihm helfen müssen«, beendete der rote Drache seine Rede.

»Und was bedeutet das?«, fragte Gerrik vorsichtig nach.

»Dass wir uns nicht noch einmal in die Belange der Menschen einmischen werden. Ihr sollt die Rüstung behalten und das Schicksal seinen Lauf nehmen.«

Die drei Gefährten atmeten erleichtert auf. Sie waren mit der Hoffnung auf Unterstützung zu den Drachen gekommen und hatten dann befürchten müssen, alles zu verlieren. Nun standen sie zumindest nicht schlechter da als zuvor.

»Ich bin mit dieser Entscheidung nicht ganz einverstanden«, erklang nun wieder Echiraks Stimme. »Eine Drachenrüstung hat in der Menschenwelt nichts verloren.«

»Und was hast du nun vor?«, erkundigte Gerrik sich besorgt.

»Ich werde euch begleiten.« Ein begeistertes Grinsen machte sich auf Flos Gesicht breit und der Drache sprach eilig weiter. »Täuscht euch nicht. Ich werde euch nicht helfen. Selbst wenn ich das wollte, bindet mich der Schwur, den auch ich einst gezwungen war, Suarak zu leisten.«

»Gilt denn dieser Schwur, der unter Zwang gegeben wurde, mehr, als der Schwur, den du einst Eonur gabst, dafür, dass dieser dein Leben rettete?«, rief Flo ungläubig aus.

Echirak gab ein wütendes Grollen von sich, das in Flos gesamtem Körper widerhallte.

»Sprich nicht über Dinge, die du nicht verstehst, Kind!«, wies er Flo zornig zurecht. »Der Schwur eines Drachen ist pure Magie. Egal, wie oder wem er geleistet wurde, er kann nicht mehr gebrochen werden.«

»Aber die Lebensschuld …«, ließ Flo nicht locker.

»Ist längst erfüllt«, grollte der Drache. »Die Rüstung, die du da trägst, ist der Beweis! Ich kann euch also nicht helfen«, wiederholte Echirak und klang plötzlich sehr resigniert.

»Aber warum willst du dann mitkommen?«, mischte sich Gerrik in das Gespräch ein, bevor Flo den Drachen noch weiter reizen konnte. Drachen waren immerhin nicht für ihre Geduld oder ihr leichtes Temperament bekannt.

»Um zu beobachten und abzuwarten. Und wenn euer Kampf zu Ende ist, welchen Ausgang er auch immer nehmen mag, werde ich der Rüstung ihre Macht nehmen und meinen Fehler so wiedergutmachen.«

»Könntet ihr nicht einfach auch Suaraks Rüstung zerstören?«, warf Keyla zaghaft ein.

»Nein. Das könnte nur der Drache, der sie erschaffen hat. Und Anatra ist tot.«

»Außerdem würde ihr komischer Ehrenkodex das vermutlich nicht zulassen«, murmelte Flo bitter.

»Du hast recht, das würde er nicht«, stimmte Echirak ihm ruhig zu.

»Das war’s dann?«, fasste Gerrik zusammen. »Wir kehren jetzt einfach so in unsere Welt zurück?«

»Ja, und ein Drache wird euch begleiten«, sagte Echirak feierlich.

Ja, und davon haben wir so unglaublich viel, dachte Flo sarkastisch, doch er behielt seine Gedanken wohlweislich für sich.

»Seid ihr bereit?«, fragte der Drache. Und als die drei Menschen nickten, ging er ein paar Schritte zurück und hieb mit seiner mächtigen Pranke einmal durch die Luft.

»Was ist das?«, fragte Keyla misstrauisch, als sie den so entstandenen Riss betrachtete.

»Ein Tor in eure Welt.«

»Ein Portal?« Neugierig kam Flo näher und begutachtete das Werk des Drachen. Es sah tatsächlich aus wie ein Riss in der klaren Luft, durch den er einen Wald sehen konnte. »Und wohin führt es?«

»Zu einem Ort, der sich nicht zu weit von Suarak befinden sollte.«

Keyla und Gerrik kamen ebenfalls vorsichtig näher. »Ein Portal?«, wiederholte Gerrik ungläubig. »Einfach so? Sind dafür nicht komplizierte Berechnungen und Muster erforderlich?«

Echiraks Kehle entwich ein leises Grollen und es dauerte einen Augenblick, bis die Menschen es als Lachen erkannten. »Ich bin ein Drache«, war alles, was er dazu sagte, nachdem er sich wieder beruhigt hatte. »Und jetzt kommt.«

Ohne weiter auf die Menschen zu achten, schritt der große Drache durch das von ihm erschaffene Tor und verschwand.

»Ihr habt ihn gehört«, sagte Flo und schritt tapfer hinterher.

Sie fanden sich auf einer Lichtung mitten im Wald wieder, die gerade groß genug war, damit Echirak sich gemütlich zusammenrollen konnte und noch Platz für die drei Menschen blieb. Der Schnee, der im Gebirge noch allgegenwärtig gewesen war, war hier zum Glück schon weitgehend abgetaut und das erste Grün wagte sich zaghaft aus der braunen Erde.

»Und was machen wir nun?«, fragte Flo, nachdem sie ein kleines Lagerfeuer entzündet und Platz auf einem umgefallenen Baumstamm genommen hatten.

»Zunächst sollten wir herausfinden, wo genau wir sind«, erwiderte Keyla pragmatisch. »Die Lage sondieren. Und uns dann irgendwie zu Suarak durchschlagen.«

»Genau dieses irgendwie macht mir Sorgen«, brummte Flo.

»Keyla hat recht«, sagte Gerrik entschieden. »Wir müssen zuerst wissen, woran wir sind.«

»Und dann?«, beharrte Flo. »Nehmen wir an, es geschieht ein Wunder und wir kommen unbemerkt in den Palast, oder noch besser: in die Gemächer des Imperators. Ihr erwartet doch nicht ernsthaft von mir, dass ich gegen ihn kämpfe, oder?« Warnend blickte er seine beiden Gefährten an. »Ich habe von Anfang an gesagt, dass ich das nicht tun werde. Das könnt ihr nicht von mir verlangen!«

»Stimmt, das hast du gesagt«, pflichtete Gerrik ihm bei und vermied dabei, Flo in die Augen zu sehen.

»Und du hast es mir versprochen«, erinnerte ihn der Junge.

»Ja, das habe ich«, gab Gerrik leise zu. »Aber ich hatte gedacht …«

»Was denn?«

»Ich dachte, du hättest deine Meinung inzwischen geändert. Immerhin bist du mittlerweile ein richtiger Krieger geworden und hast auch schon gegen Suaraks Kreaturen gekämpft.«

»Ja, ich habe bereits mehr gekämpft, als ich es je hatte tun wollen«, erwiderte Flo hitzig. Er hatte es ihnen nicht gesagt, doch er hatte noch immer Alpträume deswegen. »Aber das war etwas anderes. Da ging es um Leben und Tod. Hier wollt ihr, dass ich zum Mörder werde, und das will ich nicht!«

Überraschenderweise war es Keyla, die nun das Wort ergriff. »Das musst du auch nicht«, sagte sie sanft und umarmte ihn leicht. »Uns wird bestimmt noch etwas einfallen.«

Gerrik warf ihr einen fragenden Blick zu, doch sie schüttelte nur kaum merklich den Kopf. Sie wusste es auch nicht. Aber sie würde nicht zulassen, dass Flo diesen Kampf für sie ausfocht, wenn ihm der Preis dafür zu hoch war.

Nach einigen Augenblicken unbehaglichen Schweigens erhob Gerrik sich und sah sich kurz um. »Ich werde die Gegend auskundschaften«, erklärte er. »Vielleicht könnt ihr in der Zwischenzeit das Lager etwas gemütlicher machen und etwas zu essen organisieren.«

»Sei vorsichtig.« Keyla erhob sich ebenfalls und gab ihm einen schnellen Kuss. Er nickte bloß, drehte sich um und verschwand zwischen den Bäumen.

»Musst du nichts essen?«, fragte Flo den Drachen, der friedlich vor sich hin zu dösen schien, während Keyla einige Streifen Trockenfleisch, dass sie in Avejukis Dorf mitgenommen hatten, zu einem Eintopf verkochte.

Träge öffnete Echirak ein Auge und sah den Jungen belustigt an. »Ein jagender Drache würde gewiss für mehr Aufsehen sorgen, als euch lieb ist«, bemerkte er. »Außerdem habe ich vor unserem Aufbruch gegessen. Das wird mir für einige Tage reichen.«

Es dämmerte bereits, als Gerrik endlich zum Lager zurückkehrte. Keyla sprang mit einem leisen Aufschrei auf und stürzte sich auf ihn. »Ich habe mir solche Sorgen um dich gemacht!«, flüsterte sie, während sie ihn ganz fest an sich drückte.

»Ich musste sie beinahe festbinden, um sie davon abzuhalten, dir zu folgen«, bemerkte Flo grinsend. Auch er war sehr erleichtert, Gerrik gesund und munter wiederzusehen.

Gerrik lächelte schwach, doch sein Blick blieb äußerst sorgenvoll.

»Was ist los?«, fragte Keyla besorgt und musterte ihren Verlobten prüfend. »Fehlt dir etwas?«

»Nein, alles bestens«, erwiderte dieser.

»Was hast du herausgefunden?«, fragte Flo mit einer düsteren Vorahnung.

»Nichts Gutes«, sagte Gerrik finster. »Aber wenn es euch nichts ausmacht, würde ich gern einen Happen essen, bevor ich es euch erzähle.

»Natürlich, hier.« Keyla drückte ihn auf den Baumstamm, der ihnen als Bank diente, und gab ihm eine randvoll mit Eintopf gefüllte Schale. »Ich hoffe, es ist noch warm«, sagte sie. »Wir haben erst auf dich gewartet, aber als du nicht kamst …«

»Ja, schon gut.« Dankbar nahm Gerrik die Schale und das Brot entgegen, das sie ihm reichte, und begann, hungrig zu essen.

»Nun sag schon, was hast du gesehen?«, drängte Keyla ungeduldig.

»Wir sind tatsächlich nicht weit von Naimuth entfernt«, begann Gerrik.

»Aber das ist doch gut, oder?«

»Ja. Aber leider scheint das ganze imperiale Heer rund um die Stadt zu kampieren. Es müssen über tausend Soldaten sein. Da kommen wir niemals durch.«

»Wir könnten uns verkleiden oder sonst irgendwie tarnen«, schlug Flo unsicher vor.

Müde strich Gerrik sich über das Gesicht. »Ich fürchte, das wird uns nichts nützen. Es kann nur einen Grund geben, wieso Suarak plötzlich das ganze Heer rund um seinen Palast zusammenzieht.«

»Er rechnet mit einem Angriff«, flüsterte Keyla leise.

»Genau. Er weiß, dass wir kommen. Es ist aus.«

Flo hatte Gerrik noch nie so hoffnungslos erlebt. »Wir könnten es trotzdem versuchen«, setzte er zaghaft an.

»Nein.« Gerrik schüttelte entschieden den Kopf. »Es wäre purer Selbstmord. Wenn Suarak einen Angriff befürchtet, wird er sich mit seinen stärksten Kriegern umgeben. Vermutlich mit diesen Super-Soldaten, die er sich irgendwie gezüchtet hat. Ein Überraschungsangriff war von Anfang an unsere einzige Chance gewesen. Doch dafür ist es nun zu spät.«

»Und was machen wir dann?«

»Ich weiß es nicht.« Er zuckte resigniert mit den Schultern. »Vielleicht wäre es das Beste, wenn du einfach in deine Welt zurückkehrst. Immerhin ist das hier nicht dein Kampf.«

Flo stutzte. Einfach so aufgeben? Alles vergessen und zurückgehen? Es fühlte sich überhaupt nicht richtig an.

Keyla lächelte freudlos, als sie seine enttäuschte Miene sah. »Ich habe es dir schon einmal gesagt, Kleiner. Im richtigen Leben gewinnen nicht immer die Guten.«

»Und was werdet ihr machen?«, fragte Flo, ohne auf ihre Spitze einzugehen.

»Wir könnten versuchen, nach Ameys zurückzukehren und ohne magische Unterstützung aus dem Untergrund heraus eine Revolution zu beginnen«, erwiderte Keyla.

»Oder wir vergessen das Ganze und versuchen, das Beste aus unserem Leben zu machen«, ergänzte Gerrik und drückte sanft Keylas Hand.

Flo spürte Tränen in sich aufsteigen. Tränen der Enttäuschung, Tränen der Wut. Er konnte nicht glauben, dass er all die Strapazen für nichts und wieder nichts erduldet haben sollte. Er sprang auf und wandte sich brüsk ab. »Ich drehe mal eine kleine Runde«, sagte er knapp, bevor er fluchtartig das Lager verließ.

Flo hatte sich kaum zehn Minuten von der kleinen Lichtung entfernt, als er plötzlich ein vage vertrautes, reißendes Geräusch hörte. Irritiert blieb der Junge stehen und sah plötzlich einen großen Riss in der Luft vor sich auftauchen. Er sprang gerade noch rechtzeitig zurück, um von dem plötzlich auftauchenden gewaltigen Drachen nicht plattgetrampelt zu werden.

Der Neuankömmling sah ganz anders aus als Echirak – dunkelgrün, mit drei spitzen Zacken auf dem Kopf und einem großen knöchernen Kamm ungefähr dort, wo Flo dessen Ohren vermutet hätte. Und er war wütend. Davon zeugten nicht nur die geblähten Nüstern, aus denen kleine Rauchkringel aufstiegen, sondern auch die gebleckten Zähne, von denen jeder länger als Flos Unterarm war.

Der Drache würdigte den Jungen keines Blickes, hielt kurz seine Nase prüfend in die Luft und stampfte entschlossen in Richtung des Lagers. Alarmiert folgte Flo dem Drachen, darauf bedacht, die Aufmerksamkeit der Bestie nicht durch irgendein Geräusch auf sich zu lenken.

Als er die Lichtung erreichte, hätte er mit allem gerechnet, nur nicht mit dem, was er da sah. Die beiden Drachen starrten einander herausfordernd an, während Keyla und Gerrik sich im Schutz der Bäume duckten. Leise lief Flo zu ihnen herüber und stellte sich neben Gerrik, der Keyla hinter sich geschoben hatte. Noch bevor der Junge sich einen Reim auf die Situation machen konnte, ertönte die Stimme des grünen Drachen in seinem Kopf.

»Dachtest du, ich würde es nicht erfahren? Wie konntest du mir das antun?«, schleuderte dieser Echirak anklagend entgegen.

»Ich hatte befürchtet, du würdest mitkommen wollen. Und wie es aussieht, hatte ich mich nicht geirrt«, erwiderte Echirak bemerkenswert ruhig. »Kehr um. Es kommt nichts Gutes dabei heraus, wenn wir Drachen uns in die Geschicke der Menschen einmischen. Zumindest das solltest du aus meinen Fehlern gelernt haben.«

»Ich bin nicht du! Und ich will mich nicht einmischen, ich will Gerechtigkeit!«

»Du meinst Rache«, widersprach der rote Drache ruhig.

»In diesem Fall ist es das gleiche.«

»Kehr um«, wiederholte Echirak eindringlich. »Drachen haben keinen Platz mehr in dieser Welt.«

»Du bist auch hier. Und dabei habe ich die meisten Gründe, hier zu bleiben. Zu lange habe ich mich schon von euch zurückhalten lassen. Nun ist Schluss damit. Das Blut meiner Mutter schreit nach Vergeltung!« Bei diesen Worten hob der grüne Drache den Kopf und stieß ein ohrenbetäubendes Brüllen aus.

Flo merkte, wie Keyla hinter ihm vor Schreck zusammenzuckte, und auch Gerrik beäugte die beiden Drachen nervös. »Was geht da bloß vor?«, flüsterte er leise.

»Kannst du sie nicht hören?«, fragte Flo ebenso leise verwundert zurück.

»Nein. Du?«

Der Junge nickte. Es musste eine weitere Wirkung der Rüstung sein, dass er die Drachen hören konnte, obwohl ihr Gespräch anscheinend nicht für die Menschen bestimmt war. »Ich glaube, der Grüne ist Anatras Sohn«, erklärte Flo schnell.

»Du hast recht, Mensch«, sagte der Drache unvermittelt und fixierte Flo mit einem scharfen Blick. »Und ich bin endlich gekommen, um den zur Rechenschaft zu ziehen, der mich entführt und gequält und der meine Mutter bis in den Tod gefoltert hatte.«

»Aber der Schwur«, murmelte Fo verständnislos und sah kurz zu Echirak herüber, der resigniert zu Boden blickte.

»Er bindet mich nicht«, sagte der Grüne stolz. »Denn ich habe ihn nicht geleistet. Und nun bin ich, Chiarot, Anatras Sohn, zurückgekehrt und werde euch helfen, den Nesträuber Suarak vom Angesicht der Erde zu tilgen!« Chiarots Blick ging warnend zu Echirak. »Und du wirst mich nicht aufhalten.«

»Es ist deine Entscheidung«, erwiderte der rote Drache schlicht und legte sich wieder hin. »Ich mische mich nicht ein.«

»Das ändert natürlich einiges«, sagte Gerrik nachdenklich, als er mit Keyla und Flo kurze Zeit später wieder am Lagerfeuer saß, während Chiarot zu einem nächtlichen Erkundungsflug aufgebrochen war.

»Mit einem Drachen hätten wir eine echte Chance«, stimmte Flo ihm zu.

»Glaubt ihr wirklich? Auch er kann allein nichts gegen tausend Soldaten ausrichten. Und er ist nicht unverwundbar.« In Keylas Blick mischten sich Hoffnung und Angst.

»Der Großteil des Heeres lagert draußen vor der Stadt«, erklärte Gerrik. »Er könnte einfach darüber hinwegfliegen und uns direkt zum Palast bringen.«

»Falls er dazu bereit wäre«, dämpfte Flo ein wenig seinen Enthusiasmus. »Soweit ich weiß, ist es noch nie vorgekommen, dass ein Mensch auf einem Drachen gesessen hat. Drachen sind unheimlich stolze und freiheitsliebende Wesen.«

»Es ist auch noch nie vorgekommen, dass Menschen und ein Drache Seite an Seite gegen einen gemeinsamen Feind kämpfen«, hielt Gerrik ihm entgegen. »Wie auch immer. Wir sollten jetzt schlafen. Sobald Chiarot zurück ist, wird es genug zu besprechen geben.«

*****

Ilana lag auf dem zerwühlten Bett und starrte gedankenverloren aus dem Fenster, während sie darauf wartete, dass Suarak sie endlich entließ. Sie wünschte sich nichts sehnlicher, als das dreckige Gefühl, das seine Berührungen auf ihrer Haut hinterlassen hatten, in einem warmen Bad vom Körper zu waschen.

Plötzlich weckte etwas ihre Aufmerksamkeit und sie richtete sich unwillkürlich ein wenig auf ihrem Ellbogen auf, um es besser sehen zu können.

Suarak, der neben ihr döste, war sofort hellwach. »Was gibt es da?«, verlangte er barsch zu wissen.

Ilana traute ihren Augen nicht. »Ich bin nicht sicher, mein Gebieter«, flüsterte sie verwirrt. »Es sieht aus wie ein … Drache.«

»Ein Drache?« Suarak sprang vom Bett auf und stürmte zum Fenster. Und tatsächlich konnte es keinen Zweifel mehr geben. Ein großer dunkelgrüner Drache flog mit zielstrebigen Flügelschlägen direkt auf sie zu.

»Kann es sein?«, flüsterte Suarak aufgeregt. »Sind sie tatsächlich zurückgekehrt?« Hastig zog er sich seine Kleidung an, vergewisserte sich, dass sein Dolch richtig an seiner Hüfte hing, und eilte aus dem Zimmer.

Von überall tönten ihm aufgeregte Rufe entgegen. Seine Männer hatten den Drachen anscheinend auch schon bemerkt und wussten nicht, was sie nun tun sollten. Während einige bereits mit ihren Bögen auf ihn zielten, suchten andere eilig Schutz hinter Mauern und Zinnen.

Im Vorbeigehen winkte Suarak seine Leibwache zu sich, die sich sofort zu einem schützenden Ring um ihn herum formierte, dann trat er hinaus auf eine der vielen Terrassen des Palasts. Er kam gerade rechtzeitig, um zu sehen, wie der Drache einen kleinen Schlenker flog und elegant auf einem großen Wehrturm etwas unterhalb Suaraks Terrasse landete. Ein einzelner Pfeil schoss auf ihn zu und prallte wirkungslos an den dicken Schuppen der Flanke ab. Der Drache würdigte den Angreifer keines Blickes, stattdessen hob er seine Schnauze in die Luft und schnupperte.

»Haltet ein!«, brüllte Suarak den Soldaten wütend entgegen. »Dem Drachen darf nichts geschehen! Der Nächste, der ihn angreift, ist des Todes!«

Ein unwilliges Raunen ging durch die Reihen der Männer und die meisten von ihnen ließen ihre Waffen kampfbereit.

Suarak konnte seinen Blick nicht von dem Drachen nehmen, dessen Schuppen im warmen Sonnenlicht in allen Grüntönen schillerten. Er wurde das Gefühl nicht los, dass er ihn kannte, dass sie irgendetwas verband. Und er verspürte ein fast unbändiges Verlangen, zu ihm hinzulaufen und seine Hände auf die kühlen Flanken des Wesens zu drücken.

Doch der Drache kam ihm zuvor. Mit einem gewaltigen Satz stieß er sich plötzlich vom Boden ab und sprang zu ihm hoch. Die Terrasse erzitterte unter dem Aufprall, doch sie hielt stand. Und während die Leibwache sich in doppelter Linie vor den Imperator stellte, erkannte auch dieser, dass etwas nicht stimmen konnte. Der Drache war nicht allein gekommen. Drei Gestalten kletterten von dessen Rücken und stellten sich neben den Drachen, der bedrohlich einen Schritt nach vorne machte.

Etwas in der Art, wie er seinen Kopf hielt und ihm herausfordernd in die Augen blickte, ließ Suarak plötzlich erkennen, wen er da vor sich hatte, auch wenn ihre letzte Begegnung schon Jahrhunderte zurücklag. Eine wilde Freude überkam ihn und er lachte laut auf. »Du bist es, oder? Du bist es tatsächlich. Endlich bist du zu mir zurückgekehrt!«

Der Drache musterte ihn mit einem Blick, in dem sich Hass und Mitleid mischten, doch Suarak bemerkte es nicht. »Du bist zu mir zurückgekehrt und zusammen werden wir über die Menschen herrschen, wie es den Drachen von Anfang an bestimmt gewesen war!«

»Wir Drachen haben nie nach Herrschaft gestrebt«, widersprach Chiarot stolz. »Sonst würde es euch kümmerliche Menschenkönige längst nicht mehr geben.« Er kam noch ein wenig näher und hielt Suarak sein linkes Vorderbein anklagend entgegen, auf dem eine große, wulstige Narbe prangte. »Ich sehe, du erinnerst dich noch an mich. Erinnerst du dich auch noch, wie du gelacht hattest, als du mir das hier zufügtest? Wie viel Spaß es dir machte, mich zu quälen?«

»Das ist doch lange vorbei«, winkte Suarak ab. »Ich war verblendet. Nun würde ich dir niemals etwas tun.«

»Du wirst niemandem mehr etwas tun«, korrigierte Chiarot ihn grimmig. Hinter ihm gingen seine Gefährten in Kampfposition.

»Was hast du vor?«, verlangte der Imperator zu wissen und zum ersten Mal mischte sich Angst in seine Stimme.

»Das zu Ende bringen, was ich schon längst hätte tun sollen.«

Suaraks Leibwache schwärmte aus, doch ohne seinen Befehl wagten die Männer keinen Angriff.

»Du kannst mir nichts tun!«, rief Suarak hämisch. »Dein Schwur bindet dich und außerdem schützt mich die Magie deiner Mutter!«

»Das werden wir ja sehen«, erwiderte Chiarot wütend und stieß einen Feuerstrahl aus, der Suarak und seine Männer umhüllte.

Mit einem Schaudern sah Flo zu, wie sich vier der neun Leibwächter in Chiarots Feuer vor Schmerzen krümmten. Ihre Schreie drangen selbst durch die Feuersbrunst zu seinen Ohren. Das beantwortete die Frage, wie viele der Männer echte Menschen waren und wer zu Suaraks abscheulichen Kreaturen gehörte. Er atmete tief durch und machte sich bereit. Fünf Super-Soldaten. Ihre Chancen Suaraks Burg lebend zu verlassen, waren soeben auf null gesunken. Doch er schwor sich, so viele wie möglich von ihnen mitzunehmen, bevor er selbst zu Boden ging.

Als Chiarots Feueratem schließlich erschöpft war, erkannte Flo, dass Suarak den ersten Angriff völlig unbeschadet überstanden hatte. Wenn ihn Anatras Magie wirklich vor dem Drachen schützte, war jede Hoffnung verloren.

Suarak ließ wieder sein wahnsinniges Lachen hören. »Du verstehst nichts!«, schrie er dem Drachen triumphierend entgegen. »Du bist machtlos gegen mich!« Dann zog er seinen Dolch. »Tötet die Menschen, der Drache gehört mir!«, befahl er seinen Soldaten.

Als der erste Schwall Pfeile auf sie niederregnete, erkannte Flo mit Schrecken, dass sie es nicht nur mit den fünf Soldaten auf der Plattform, sondern mit Hunderten weiterer, die sie von anderen Teilen des Schlosses aus ins Visier nahmen, zu tun hatten.

Suaraks Leibwächter stürmten sofort los, als sie seinen Befehl vernahmen. Doch bevor sie Flo und seine Gefährten erreichten, holte der grüne Drache mit seinem gewaltigen Kopf aus und fegte drei der Soldaten über die Brüstung. Ihre Schreie verhallten in der Tiefe, während sie zu Boden stürzten. Sie würden es vermutlich überleben, doch zumindest waren sie im Augenblick außer Gefecht.

»Haltet euch neben mir, dann seid ihr vor den Pfeilen sicher!«, rief Chiarot noch den drei Menschen zu, dann wandte er seine volle Aufmerksamkeit Suarak zu, der nun seinen Drachendolch gezogen hatte und mit einem boshaften Grinsen auf den Drachen zuging.

Flo hielt sich so dicht wie möglich an Chiarot, ohne dem Drachen in die Quere zu kommen. Einen Augenblick später war auch Gerrik an seiner Seite. Nur Keyla konnte er nirgends entdecken. Er hoffte sehr, dass sie irgendwo in Deckung gegangen war, aber er bezweifelte es stark. Und dann hatte Flo keine Zeit mehr, sich über irgendjemand sonst Gedanken zu machen, denn die Angreifer hatten sie erreicht. Mit dem Dolch in der linken und einem Schwert in der rechten Hand stieg Flo in den Kampf ein. Er wirbelte herum und kämpfte wie noch nie zuvor in seinem Leben, in dem Bemühen, die Aufmerksamkeit der beiden Krieger auf sich zu lenken, um Gerrik zumindest den Hauch einer Chance gegen die übermächtigen Gegner zu verschaffen.

Er parierte gerade einen tückischen Seitenhieb, als er plötzlich einen Schatten heruntersausen sah. Im nächsten Augenblick ging einer der beiden Krieger zu Boden. Flo blickte erschrocken auf und sah, wie Keyla ihr Kurzschwert aus der Halsbeuge des Mannes zog. Sie musste von Chiarots Rücken heruntergesprungen sein und den Krieger niedergestreckt haben, der Gerrik gefährlich nahe gekommen war. Verbissen wandte Flo sich dem letzten Gegner zu. Vielleicht würden sie doch lebend aus der Sache wieder herauskommen. Dabei verdrängte er entschieden jeglichen Gedanken an die Hunderte von Männern, die sie außerhalb der Plattform erwarteten. Zumindest ließen die Bogenschützen sie weitgehend in Ruhe. Anscheinend hatten sie Angst, den großen Drachen zu treffen, den der Imperator für sich hatte haben wollen.

Chiarot machte einen schnellen Ausfall und schnappte mit seinen mächtigen Kiefern nach Suarak. Doch der Imperator wich dem Angriff mit einer Geschwindigkeit aus, die man dem alten Mann niemals zugetraut hätte. Eine Zeitlang machte sich der Drache einen Spaß daraus, seinen Gegner hin und her zu scheuchen, und er wunderte sich über dessen Unfähigkeit, dieses Spiel zu durchschauen. Anscheinend hielt er sich tatsächlich für unverwundbar und lachte dem Drachen offen ins Gesicht. Schließlich wurde Chiarot des Spiels überdrüssig und er hob seine Pranke, um den Menschen in seine Schranken zu weisen. Doch dieser wich dem Hieb erneut aus. Er war wirklich wendig, das musste man ihm lassen, und ging selbst zum Angriff über.

Suarak sprang mit übermenschlicher Kraft und Geschwindigkeit hoch und wollte seinen Dolch bis zum Heft in dem ungeschützten Auge des Drachen versenken. Das triumphierende Lächeln erstarb jedoch plötzlich auf seinem Gesicht, als sein ganzer Körper sich mitten im todbringenden Sprung versteifte und er vor unerwarteten Schmerzen laut aufschrie. Der Dolch entglitt seinen kraftlosen Fingern und Suarak stürzte schwer wie ein Stein zu Boden.

Schnell legte Chiarot seinen verstümmelten Fuß auf den gefallenen Gegner, nicht fest genug, um ihn zu zerquetschen, sondern bloß, um ihn auf dem Boden festzuhalten. Dann beugte er seine Schnauze ganz nah an Suaraks Gesicht heran. Der Imperator erbleichte und mühte sich ab, dem Griff des Drachen zu entkommen.

»Nein, du hast nichts verstanden.« Langsam und deutlich hallten die Worte des Drachen in dem Kopf des Menschen wider. »Nicht die Liebe einer Mutter, die ihr Leben gibt, um ihr Kind zu retten. Und nicht die Tatsache, dass die Magie, die daraus entspringt, so sehr du sie auch verdreht haben mochtest, sich niemals gegen ihren Sohn wenden kann. Du kannst mir gar nichts tun.«

»Aber, wie ist das möglich?«, stammelte Suarak verständnislos.

»Du wolltest die Magie meiner Mutter nutzen, um mich zu töten. Das hat deine Rüstung zerstört.« Die Augen des Drachen blitzten gefährlich. »Und nun wirst du für all das bezahlen, was du uns angetan hast!«

»Gnade!«, winselte Suarak plötzlich wie von Sinnen.

Angewidert blickte Chiarot ihn an. Doch ein lauter Schmerzensschrei ließ ihn plötzlich herumfahren. Seine drei menschlichen Begleiter kämpften noch immer gegen einen der Krieger. Der ältere der beiden Männer lag blutend am Boden und hielt sich keuchend die verletzte Schulter. Die Frau kniete bei ihm, während der jüngere Mann den Gegner mit seinem Dolch attackierte. Sein Schwert lag mehrere Schritte entfernt nutzlos auf dem Boden. In diesem Moment trafen sich die Blicke des Jungen und des Drachen und Chiarot schickte ihm einen einzigen Gedanken: »Mach Platz!«

Sofort sprang der Mensch zurück und der Drache fegte den letzten Angreifer mit einem Schwanzhieb über die Brüstung.

Ein stechender Schmerz ließ ihn wieder herumfahren. Irgendwie war es Suarak gelungen, seinen Dolch zu erreichen, und er hatte ihn mit voller Kraft in den Fuß des Drachen gejagt. Er mochte keine Zauberkraft mehr besitzen, aber es war noch immer der Reißzahn eines Drachen und damit scharf genug, um ihn zu verletzen. Reflexartig zog Chiarot seinen Fuß zurück und Suarak rappelte sich flink vom Boden auf.

Mit einem wütenden Brüllen ging der Drache auf ihn los und machte sich kaum die Mühe, Suaraks hastig geführten Schlägen auszuweichen. Schritt um Schritt drängte er den Menschen zurück, bis dieser mit dem Rücken gegen die Brüstung der Terrasse stand. Ohne den Drachen aus den Augen zu lassen, kletterte Suarak auf die schmale Mauer und holte mit dem Dolch zum Wurf aus. Chiarot reagierte blitzschnell und duckte sich, so dass der todbringende Dolch über seinen Kopf hinwegfegte.

Er sah noch, wie die Gestalt des Imperators, durch den eigenen Schwung aus dem Gleichgewicht gebracht, heftig mit den Armen ruderte und dann ganz langsam nach hinten kippte und auf den tief darunter liegenden Palasthof fiel.

Noch bevor Suaraks Körper auf dem Boden aufschlug, hob Chiarot den Kopf und ließ ein ohrenbetäubendes Brüllen ertönen, das in den Köpfen der Menschen als Worte widerhallte: »Das Blut Anatras ist gerächt. Der Schlächter Suarak ist ausgelöscht!«


Kapitel 7

Fassungslos sah Flo zu, wie Suarak wie in Zeitlupe in den Abgrund stürzte. Es war vollbracht. Und sie waren alle noch am Leben. Um sie herum herrschte Totenstille und er fragte sich, ob sie nun einen weiteren Angriff von Suaraks Anhängern zu befürchten hatten. Müde ging er zu seinem Schwert herüber und hob es auf. Plötzlich fiel ein großer Schatten auf sein Gesicht und als er alarmiert den Kopf hob, sah er Echirak zu ihnen heruntergleiten. Flo atmete erleichtert auf. Er konnte sich nicht vorstellen, dass jemand so wagemutig sein würde, einen Angriff gegen die beiden Drachen zu starten. So beliebt konnte der wahnsinnige Imperator schließlich nicht gewesen sein.

Im Schutz der beiden Drachen kniete Flo sich neben Gerrik hin, der bleich, jedoch gefasst wirkte. »Wie geht es dir?«

»Ich werd’s überleben. Ist nur eine Fleischwunde. Aber meinen Schwertarm werde ich wohl eine ganze Zeit lang nicht mehr benutzen können.«

Keyla, die seine Schulter gerade notdürftig versorgt hatte, lächelte leicht. »Wenn wir Glück haben, musst du das auch eine ganze Weile nicht mehr.«

Gerrik erwiderte ihr Lächeln. Eine Weile saßen sie alle nur ruhig da und versuchten, wieder zu Atem zu kommen. Dann zuckte Gerrik, zum Eingang auf die Terresse blickte, plötzlich hoch. »Helft mir auf. Da kommt jemand«, sagte er schnell.

Tatsächlich kam gerade ein Mann mittleren Alters in einer Uniform, die ihn als einen ziemlich hochgestellten Offizier auswies, auf die Terrasse hinauf. Er machte einen großen Bogen um die beiden Drachen, die das Geschehen mit mäßigem Interesse verfolgten. Unsicher blickte er kurz zwischen Gerrik und Flo hin und her, anscheinend in dem Versuch zu verstehen, wer von den beiden das Sagen hatte. Dann beugte er mit einem winzigen Schulterzucken das Knie. »General Velber, zu Euren Diensten.«

Instinktiv fiel Flo einen Schritt zurück und ließ Gerrik den Vortritt. Damit wollte er nichts zu tun haben.

»Es freut mich, General«, erwiderte Gerrik vorsichtig und Flo fiel auf, dass er einen Sicherheitsabstand zu dem Neuankömmling hielt. »Mein Name ist Gerrik, aus dem Geschlecht Beodins. Wie kann ich Euch helfen?«

Falls Beodins Name eine Bedeutung für den General hatte, ließ er es sich nicht anmerken. Er richtete sich langsam auf und hielt Gerrik ein Bündel entgegen. »Ich habe etwas für Euch.«

»Was ist das?«

»Die Rüstung, die Euch nun rechtmäßig zusteht.«

Gerrik machte keine Anstalten, ihm näherzukommen. »Wieso behaltet Ihr sie nicht für Euch?«

»Ich bin Soldat, kein Herrscher«, erwiderte der Mann schlicht.

»Ein Soldat, der schnell die Seiten gewechselt hat, so scheint es mir.« Misstrauisch beäugte Gerrik sein Gegenüber.

General Velber lachte freudlos auf. »So schnell nun auch wieder nicht. Ich kenne viele, die sehnsüchtig auf den Tag gewartet hatten, an dem Suaraks Herrschaft endlich endet.«

»Ihr habt aber nicht besonders viel dazu beigetragen, oder?«

»Doch.« Diesmal war das Lächeln echt. »Passt auf.« Er zog langsam einen seiner Lederhandschuhe aus und hielt ihn in die Luft. Im nächsten Augenblick steckte ein Pfeil mitten in dem weichen Leder. »Seht Ihr? Wenn wir Euch hätten tot sehen wollen, wärt Ihr jetzt tot. Oder war es Euch nicht aufgefallen, dass vorhin kaum Pfeile in Eure Richtung geflogen waren?«

Gerrik nickte bedächtig. »Und was wollt Ihr nun?«

»Euch meine Unterstützung und die meiner Männer zusichern. Und Euch das hier bringen.« Erneut hielt er Gerrik die Rüstung hin.

»Sie hat all ihre Macht verloren«, erwiderte er prüfend.

Velber hob für einen Moment überrascht die Augenbrauen, dann fasste er sich wieder. »Das wisst Ihr. Und jetzt auch ich. Doch die Menschen da unten«, er machte eine ausladende Bewegung, »wissen es nicht. Und egal, was Ihr vorhabt, das wird Euren Worten gewiss mehr Gewicht verleihen.«

»Also gut, ich überlege es mir«, sagte Gerrik und nahm die Rüstung und damit wohl auch das Freundschaftsangebot des Generals entgegen.

»Was habt Ihr nun vor?«

»Habt Ihr Männer, denen Ihr vertraut? Ich muss Boten schicken. Außerdem wäre es gut, den Palast zu sichern.«

»Ihr solltet vorher zu den Leuten sprechen«, riet Velber leise.

Erstaunt sah Gerrik ihn an.

»Die meisten hier rätseln noch immer, was passiert ist. Und ob der Drache die Wahrheit über Suaraks Tod gesagt hat. Die Leute haben Angst davor, was nun passieren wird.«

Gerrik schluckte und trat an die Brüstung heran. »Bürger von Naimuth!«, rief er, so laut er konnte, und seine Stimme trug weit in der hereingebrochenen Stille. »Ich bin Gerrik, aus dem Geschlecht des Beodin, und ich sage euch: der Tyrann Suarak ist tot! Diese zwei Drachen sind in unsere Welt zurückgekehrt, um darüber zu wachen, dass kein Mensch jemals wieder solch grausame und widernatürliche Verbrechen begeht, wie wir sie in den letzten Jahrhunderten immer wieder erleiden mussten.« Gerrik verstummte, unsicher, ob er noch mehr hinzufügen sollte.

Einen Augenblick lang herrschte Stille und dann brach um ihn herum lauter Jubel aus. Er nickte den Menschen noch einmal kurz zu und trat dann zu Keyla, Flo und General Velber zurück.

»Könnt Ihr mich hier in einer halben Stunde mit ein paar vertrauenswürdigen Männern treffen, General?«, fragte Gerrik.

»Aber sicher, mein Gebieter.« Der Mann salutierte.

»Gerrik reicht fürs Erste«, korrigierte er ihn sanft. »Ich denke, von dem Gebieter hatten wir alle mehr als genug.«

Der General lächelte erfreut, neigte grüßend den Kopf und eilte davon.

»Meint ihr, es war klug, ihm zu vertrauen?«, fragte Gerrik seine Gefährten, sobald Velber außer Hörweite war.

»Dir blieb wohl kaum etwas anderes übrig«, erwiderte Keyla und musterte ihren Verlobten stolz. Auch wenn er es nicht wahrhaben wollte, in ihren Augen war er der geborene Anführer. »Außerdem hatte er dir einen guten Rat bezüglich der Leute gegeben.«

Flo nickte zustimmend. »Ich habe bei ihm eigentlich ein recht gutes Gefühl.«

In diesem Augenblick löste sich eine Frau aus der Gruppe der Menschen, die noch immer an dem Eingang zur Terrasse lauerten. Gerrik vermutete, dass es sich dabei um die persönlichen Dienstboten des Imperators handelte.

»Ist er wirklich tot?«, fragte die Frau zögernd und sank auf die Knie, als Gerrik zustimmend nickte. »Den Göttern sei Dank!«, entfuhr es ihr inbrünstig und auch durch die Gruppe der restlichen Dienerschaft ging ein erleichtertes Raunen. Gerrik sah sie sich genauer an. Mit dem dünnen Morgenmantel, der trotz der Kühle des Tages ihr einziges Kleidungsstück zu sein schien, konnte er sich schon vorstellen, welche Rolle sie in Suaraks Palast gespielt hatte.

»Und was wird jetzt aus uns?«, fragte sie plötzlich ängstlich.

»Ihr seid frei, zu gehen oder zu bleiben, ganz wie ihr wollt«, entgegnete Gerrik sanft.

»Ich würde lieber gehen, Herr«, sagte sie zögerlich.

»Das kann ich verstehen. Hat der Imperator dich für deine Dienste entlohnt?«

Sie schüttelte stumm ihren Kopf.

»Unter den Leuten dort hinten«, er wies mit dem Kopf in Richtung der Menschentraube, »ist doch bestimmt auch der Verwalter, oder?«

»Ja, Herr.«

»Gut, schick ihn bitte zu mir. Ich will zusehen, dass er dich angemessen entlohnt. Genug, um dir irgendwo einen Neuanfang zu ermöglichen.«

»Danke, Herr.« Ungläubig starrte das Mädchen ihn einen Augenblick lang an, dann eilte sie davon, um den Verwalter zu holen.

Nun schienen auch die anderen Mut gefasst zu haben, denn sie kamen langsam näher und blieben im respektvollen Abstand vor Gerrik stehen. Während dieser mit den Leuten sprach und sich deren Anliegen und Ängste anhörte, trat Flo unauffällig zurück. Er war sich nie sicher gewesen, was genau er von Gerrik zu halten hatte. Doch als er ihn beobachtete, erkannte Flo, dass sein Gefährte nun endlich in seinem Element war, nicht unterwegs im Wald und gewiss nicht auf einem Schlachtfeld, sondern hier, inmitten von Menschen, die es zu beruhigen und anzuleiten galt. So fügte sich wohl alles zusammen.

Flo ging zum Rand der Terrasse und ließ seinen Blick über die Stadt schweifen. Der Palast war auf einer steilen Anhöhe erbaut und die Plattform, auf der sie standen, befand sich auf einem der höchsten Türme der Burg. Plötzlich schien Flo die knapp hüfthohe Mauer, die die Terrasse umgab, keinen ausreichenden Schutz vor der schwindelerregenden Höhe zu bieten. Während er vorsichtig herunterstarrte, entdeckte er die reglosen Körper der Krieger, die Chiarot über die Brüstung gefegt hatte. Er konnte sich nicht vorstellen, dass jemand einen derartigen Sturz überleben konnte, aber sie sollten lieber sichergehen.

Er trat wieder zu Gerrik und klopfte ihm leicht auf die Schulter. »Wir sollten jemanden schicken, der nach den abgestürzten Soldaten schaut«, flüsterte er ihm ins Ohr. »Und wir sollten herausfinden, wer sie erschaffen hatte und ob es noch mehr von ihnen gibt.«

Gerrik nickte dankbar und gab die Frage an die Umstehenden weiter. Ein Mann löste sich aus der Gruppe und eilte davon.

»Nun scheint alles doch noch ein gutes Ende für euch gefunden zu haben«, ertönte plötzlich Echiraks Stimme in Flos Kopf. Überrascht drehte der Junge sich um. Er hatte die Anwesenheit der Drachen fast völlig vergessen.

»Chiarot hat das erfüllt, wofür er in eure Welt zurückgekehrt ist. Nun bin ich an der Reihe.«

»Du meinst die Rüstung?«, fragte Flo leise, als er zu den beiden Drachen getreten war. Obwohl er sie nie hatte haben wollen, spürte er nun eine gewisse Traurigkeit darüber, dass er sie jetzt würde abgeben müssen. Doch Echirak hatte recht. Es war vorbei. Was auch immer nun geschehen mochte, es lag an Gerrik und Keyla und all den anderen Leuten, die tatsächlich in diese Welt gehörten, es zu tun. Und er konnte endlich wieder nach Hause gehen. Er hatte schon den Dolch abgenommen, um ihn Echirak zu reichen, als ihn ein erschreckender Gedanke innehalten ließ. Ohne die Magie der Rüstung würde er vielleicht gar nicht nach Hause kommen. »Warte!«, entfuhr es ihm laut. »Gib mir noch ein paar Tage Zeit!«

»Wofür?« Misstrauisch blickte der rote Drache ihn an.

»Damit ich einen Weg nach Hause finden kann.«

»Nach Hause?«

»Ja«, beeilte Flo sich, es ihm zu erklären. »Ich gehöre nicht hierher. Ihr müsst mich doch verstehen, ihr kommt auch aus einer anderen Welt.«

»Aber du bist ein Mensch.«

»Anscheinend gibt es mehrere Welten, die die Menschen bewohnen. Ihr müsstet doch auch wissen, dass es unendlich viele Welten gibt?«

»Wir haben es immer vermutet«, stimmte Echirak ihm zu.

»Und nun würde ich gern in meine zurückkehren.« Hoffnungsvoll sah der Junge ihn an.

»Du hast drei Tage«, entschied der rote Drache schließlich. »Wenn ich schon hier bin, würde ich gern unsere früheren Nistplätze besuchen. In drei Tagen komme ich wieder und dann werden wir diese Welt endgültig verlassen.«

»Danke.« Erleichtert sah Flo ihn an. »Fliegst du mit ihm?«, wandte er sich dann an Chiarot, der das Geschehen um sich herum mit halbgeschlossenen Lidern aufmerksam verfolgte.

»Nein«, erwiderte dieser träge. »Ich habe nur sehr wenige Erinnerungen an diese Welt. Und die, die ich habe, sind nicht besonders angenehm. Ich bleibe hier und werde mir ein Bild von euch Menschen verschaffen.«

»Also gut.« Echirak erhob sich und spreizte seine Flügel, dann stieß er sich vom Boden ab und segelte von dem hohen Turm hinab. »Bis in drei Tagen«, rief er Flo in Gedanken zu, während sich die Menschen um ihn herum kreischend vor Angst zu Boden warfen.

Als er sich abwandte, sah Flo aus dem Augenwinkel, wie sich Chiarots Mundwinkel amüsiert kräuselten, bevor er wieder die unbewegte Miene eines stolzen Drachen annahm.

In diesem Augenblick erschien ein weiterer Mann auf der Dachterrasse. Er war in einen langen, dunkelblauen Umhang gekleidet und sehr, sehr bleich. Zitternd beugte er ein Knie vor Gerrik und ließ seinen Kopf respektvoll gesenkt.

»Das ist Santalos, Suaraks oberster Kundiger«, sagte eine eifrige Stimme.

Erst jetzt bemerkte Flo, dass der Gelehrte von dem Mann begleitet wurde, der vorhin losgeeilt war, um den Erschaffer von Suaraks Monster-Kriegern zu holen.

»Seid Ihr für die Erschaffung von Suaraks besonderen Kriegern verantwortlich?«, fragte Gerrik streng.

»Ja.« Santalos wagte es noch immer nicht, seinen Kopf zu heben.

»Wie viele von denen sind noch übrig?«

»Keiner.« Vorsichtig hob Santalos seinen Kopf. »Mit dem Tod des Imperators sind auch sie gestorben. Vermutlich, weil es sein Blut war, das sie so stark gemacht hatte.«

Unschlüssig sah Gerrik den Mann vor sich an. »Diese Kreaturen haben viele Menschenleben gekostet und großes Leid gebracht. Ihr werdet Euch für Eure Taten verantworten müssen. Bis dahin werdet Ihr unter Bewachung stehen. Gibt es hier eine sichere Kammer, die man von außen gut abschließen kann?«, wandte er sich an die Umstehenden.

Mehrere Köpfe nickten. »Gut, dann begleitet den Kundigen bitte dorthin. Ich werde nachher mit General Velber besprechen, wo man ihn am besten unterbringen kann.« Dann wandte Gerrik sich suchend um und winkte Flo herbei. »Kannst du dich bitte in seinen Gemächern umsehen? Ich möchte sichergehen, dass da nichts ist, das er gegen uns verwenden könnte.«

»Aber sicher«, nickte Flo. Er nahm den Mann mit, der den Kundigen geholt hatte, und machte sich auf den Weg.

Erst am späten Nachmittag war Flo mit der Durchsuchung von Santalos‘ Privatgemächern fertig. Er hatte viele interessante und verdächtige Dinge gefunden, die er vorsichtshalber beschlagnahmt hatte. Müde und hungrig ließ er sich schließlich wieder zu Gerrik führen, der inzwischen Stellung in Suaraks Arbeitszimmer bezogen hatte.

Als Flo eintrat, blickte Gerrik von dem Brief hoch, den er gerade schrieb, und lächelte den Jungen müde an. »Schön, dass du da bist.« Dann wies er auf einen kleinen Stehtisch, auf dem Obst, Brot und kalter Braten standen. »Hast bestimmt Hunger, iss was und ruhe dich ein wenig aus. Du siehst so furchtbar aus, wie ich mich fühle.« Er wischte sich über die Augen. »Ich schreibe nur noch diesen Brief zu Ende, dann leiste ich dir Gesellschaft.«

Flo ließ sich das mit dem Essen nicht zweimal sagen und schnitt sich je ein dickes Stück Brot und Fleisch ab. »Wo ist eigentlich Keyla?«, fragte er kauend, als Gerrik den Brief versiegelte und auf einen dicken Stapel ähnlicher Umschläge legte.

»Sie wollte sich nach geeigneten Zimmern für uns umsehen. Ich will diesen Raum hier nicht länger als nötig benutzen.«

Flo schaute sich um und verstand genau, was Gerrik meinte. Es war schwer in Worte zu fassen, aber der Raum jagte ihm einen unbehaglichen Schauer über den Rücken. »Und was sind das für Briefe?«, fragte er weiter, als Gerrik sich ebenfalls etwas zu essen nahm.

»Ich will die Verwalter der einzelnen Provinzen einladen, einen Repräsentanten hierherzuschicken. Mein Traum wäre, wenn das Reich von einem Rat regiert wird, der die Interessen der unterschiedlichen Regionen berücksichtigt.«

»Du meinst, eine Demokratie?«

Verwirrt sah Gerrik ihn an. »Ich kenne zwar diesen Begriff nicht, aber wenn es sich dabei um einen gleichberechtigten Rat handelt, wird er wohl stimmen«, sagte er schließlich lächelnd.

»Wenn du willst, kann ich Portale öffnen, damit die Boten schneller da sind«, schlug Flo plötzlich vor.

»Das ist sehr nett von dir, aber ich denke, es ist besser, wenn sie durch das Land reisen und überall von Suaraks Tod erzählen.«

»Vergiss nicht, deinen Anteil daran zu erwähnen«, riet Flo ihm grinsend. »Sonst bist du womöglich ganz schnell wieder weg vom Fenster.«

»Du meinst wohl eher, deinen Anteil«, berichtigte ihn Gerrik. »Außerdem strebe ich nicht nach Macht. Ich wäre auch zufrieden, wenn ich mit Keyla einfach wieder nach Ameys zurückkehren könnte.«

»Wie du willst«, erwiderte Flo schulterzuckend. »Aber ganz ehrlich. Ich könnte mir viel schlechtere Anführer als dich vorstellen.«

»Danke.« Gerührt legte der ältere Mann ihm die Hand auf die Schulter. »Wann brichst du auf?«, fragte er dann unvermittelt.

»In drei Tagen kommt Echirak zurück. Bis dahin muss mein Portal fertig sein. Und damit es ganz sicher funktioniert, möchte ich es öffnen, bevor die Rüstung ihre Macht verliert.«

»Ich verstehe. Keyla und ich hätten uns sehr gefreut, wenn du bis zur Hochzeit bleiben könntest.«

Flo grinste schief. »Es wäre schön. Aber so, wie die Dinge stehen, kann das bestimmt auch noch Monate dauern, bis ihr wirklich soweit seid.«

»Oh nein!«, rief Gerrik aus. »So lange wird sie mich nicht noch einmal zappeln lassen. Sobald die Situation halbwegs unter Kontrolle ist, werden wir heiraten! Ich weiß nur nicht, wie ich es Mutter erklären soll, falls sie es nicht rechtzeitig hierher schafft«, sagte er betreten.

»Sie wird’s überleben«, brummte Flo. Er hatte Celissa nicht verziehen, wie sie Keyla behandelt hatte.

Gerrik sah ihn ernst an. »Vermutlich hast du recht. Vielleicht wäre es Keyla sogar lieber, wenn sie nicht dabei wäre.«

»Brauchst du mich noch?«, fragte Flo, der sich gerade sein drittes Stück Brot mit Fleisch einverleibt hatte. »Ich müsste mich um mein Portal kümmern.«

»Natürlich, tu das. Das ist wichtiger als alles andere. Wobei, eine Bitte habe ich noch.«

Fragend sah Flo ihn an.

»Hast du vielleicht eine Möglichkeit, Padima zu erreichen? Es wäre sehr hilfreich, sie hier bei uns zu haben.«

Flo dachte kurz nach. Dann hellte sich sein Gesicht plötzlich auf. »Kein Problem«, sagte er beruhigend zu Gerrik. »Wenn alles klappt, wird sie schon bald hier sein.«

Flo lief wieder auf die Dachterrasse heraus und auf die Stelle zu, wo Chiarot noch immer zusammengerollt in der Sonne lag. Direkt hinter dem Drachen hatten sie ihr Gepäck und ihre Ausrüstung abgelegt. Dort kramte Flo so lange in seinem Rucksack, bis er ganz unten das gläserne Stäbchen fand, das Padima ihm bei ihrem Abschied gegeben hatte. Nun, mit Adeles ganzer Erinnerung im Hinterkopf, erkannte er viel besser, was das gläserne Stäbchen darstellte. Padima hatte gemeint, er könnte sie damit rufen. Aber jetzt wusste er, dass der Gedankenkristall viel mehr konnte als das. Damit konnte er ganze Nachrichten an denjenigen übermitteln, der das Gegenstück besaß. Blieb nur zu hoffen, dass Padima ihren Kristall noch immer hatte.

Flo konzentrierte sich auf drei einfache Sätze. »Suarak ist tot. Wir sind in Naimuth. Komm her«, dachte er immer und immer wieder, während er den Kristall fest umklammert hielt. Als ihn eine eigenartige Wärme durchströmte und sich plötzlich die Worte: »Verstanden. Bin unterwegs« in seinem Geist formten, wusste er, dass die Kundige seine Botschaft empfangen hatte.

Der Abend war bereits weit fortgeschritten, als Padima schließlich im Palast eintraf. Sie war zerzaust und von dem langen Aufstieg zu der Burg ganz außer Atem. Trotzdem glänzten ihre Augen vor Begeisterung. »Meine erste Portalreise!«, rief sie Flo aufgeregt entgegen, der auf ihr Klopfen hin die Tür zu den Gemächern öffnete, die Keyla, Gerrik und er bezogen hatten.

»Es hat scheinbar aber noch nicht ganz funktioniert«, zog Flo sie gutmütig auf. »Wieso hat es so lange gedauert?«

»Naimuth ist groß«, rechtfertigte sie sich. »Außerdem pflege ich meine Portale mindestens drei Mal zu überprüfen, bevor ich sie für tauglich erkläre.«

»Schön, dass du wieder da bist«, sagte nun auch Gerrik, der zu ihnen getreten war.

Die nächsten Tage vergingen wie im Flug. Wenn Flo nicht gerade dabei war, über dem Portal für seine Heimkehr zu brüten, mit Padima darüber zu diskutieren oder kleinere Aufträge für Gerrik auszuführen, versuchte er, so viel wie möglich von Adeles Wissen für Padima aufzuschreiben. Den Gedanken daran, dass er seine Freunde und die Welt, in der er so viel erlebt hatte, bald für immer verlassen würde, verdrängte er tapfer.

Trotzdem spürte er ein ganz aufgeregtes Zittern, als er am Morgen des dritten Tages erwachte. Immer wieder schweifte sein Blick in den Himmel, wo er jederzeit damit rechnete, Echiraks mächtige Gestalt zu erblicken. Und als es endlich so weit war, spürte er große Erleichterung gemischt mit plötzlicher Angst. Was würde ihn zu Hause erwarten? Er hatte sich sehr verändert, würde er in sein altes Leben überhaupt noch hineinpassen? Und würde der wahnwitzige Zauber, den er sich ausgedacht hatte, überhaupt funktionieren? Nun, er würde es bald genug erfahren.

»Echirak ist zurück«, rief er zu Keyla, Gerrik und Padima, die an diesem Tag kaum von seiner Seite gewichen waren. Vermutlich hatten sie Angst, dass er einfach verschwinden würde, während sie nicht da waren, dachte Flo gerührt.

Langsam gingen sie alle auf die Dachterrasse heraus, auf der der rote Drache auf sie wartete. »Es ist Zeit«, sagte Echirak ernst und Flo nickte. Er holte seine Portalzeichnung hervor und fing an, jede Linie und jeden Punkt sorgfältig abzuzeichnen. Padima ließ keine seiner Bewegungen aus den Augen. Zu viel hing davon ab, dass der Zauber richtig funktionierte.

Schließlich war Flo fertig und wandte sich zu seinen Freunden um.

»Siehst du, ich habe mein Versprechen doch noch gehalten, du kannst tatsächlich nach Hause«, sagte Keyla tapfer. Aber Flo sah die Tränen in ihren Augen glitzern. »Wir werden dich sehr vermissen«, schluchzte sie und drückte Flo ganz fest an sich.

»Danke, danke für alles«, sagte Gerrik und auch er zog den Jungen kurz an sich.

»Mach’s gut, Flo. Und pass auf dich auf«, sagte Padima und gab ihm einen Kuss auf die Wange.

»Ich werde euch niemals vergessen«, sagte Flo und er spürte, wie seine Kehle eng wurde. »Grüßt Faenwulf und Frejanna von mir.«

»Machen wir«, versprach Gerrik ihm. Dann gab es nichts mehr zu sagen.

Langsam streifte Flo sich den Helm und das Kettenhemd ab und legte beides sorgfältig vor Echirak nieder. »Macht es dir etwas aus, wenn ich den Dolch behalte?«, fragte er plötzlich. »Als Andenken?«

Der Drache schüttelte den Kopf. »Er wird keine Macht mehr haben, aber wenn dein Herz daran hängt, kannst du ihn behalten. Ich habe keine Verwendung dafür.«

Flo nickte dankbar und wandte sich dem Portal zu.

»Vielleicht kommst du uns ja doch noch einmal besuchen«, sagte Keyla leise hinter ihm.

Flo erwiderte nichts, aber er fühlte nach dem Zettel mit dem zweiten Portalzauber, den er heimlich angefertigt hatte, und der nun sicher in der Innentasche seines Mantels verborgen war.

Vielleicht mache ich das ja tatsächlich, fuhr es ihm durch den Kopf, und seine Laune besserte sich ein wenig. Ohne sich noch einmal umzublicken, schritt Flo tapfer durch den leuchtenden Kreis hindurch.

Das erste, das er spürte, als der Schwindel nachgelassen hatte, war eine eigenartige Leere in seinem Kopf. Er brauchte einen Augenblick, um zu erkennen, dass es die Erinnerungen von Beodin und Adele waren, die ihm plötzlich fehlten. Ohne die Weisheit und die Erfahrung dieser zwei langen Leben fühlte er sich plötzlich eigenartig hilflos und allein.

Langsam blickte Flo sich um und musste sich an einer Laternenstange festhalten, als ihm wieder schwindelig wurde. Alles schien in dieser Welt auf einmal größer zu sein, oder war er geschrumpft? Der Mantel hing ihm viel zu locker um die Schultern und als er einen vorsichtigen Schritt machte, schleifte seine Hose über den Boden. Aber zumindest schien er wieder in seiner Welt zu sein. Die Straßenlaterne war gerade angegangen und verbreitete ein warmes, elektrisches Licht. Und etwas abseits konnte er einen hell erleuchteten Kiosk entdecken. Flo kam die Straße, in der er sich nun befand, sogar vage vertraut vor. Also konnte er nicht sehr weit fort von Zuhause sein. Das Wo? schien also zu stimmen. Es blieb nur noch die Frage des Wann?

Sorgsam darauf bedacht, nicht das Gleichgewicht zu verlieren, ging Flo langsam auf den Kiosk zu. Seine Augen hefteten sich auf die ausgelegten Zeitungen und er konnte nur mit Mühe das plötzlich aufsteigende hysterische Lachen unterdrücken. Es war unmöglich, und doch hatte er es geschafft! Er war am selben Tag zurückgekehrt, an dem er damals mit Keyla durch das Portal gestürzt war.

Er überlegte gerade, ob er den Mann in dem kleinen Häuschen um eine Wegbeschreibung bitten sollte, als sein Blick in einen kleinen Spiegel neben einigen Stücken billigen Modeschmucks fiel. Zaghaft trat Flo noch einen Schritt näher und betrachtete sorgsam sein Gesicht. Er hatte in den letzten Monaten nicht oft die Gelegenheit gehabt, sein Spiegelbild zu sehen, doch er wusste, wie sehr er sich verändert hatte. Nun hatte er jedoch das Gefühl, als hätte er seinen jüngeren Bruder vor sich. Ungläubig strich er sich über das Gesicht, an dem nicht einmal der Hauch eines Bartwuchses zu erkennen war.

Und dann verstand er es. Das Portal hatte ihn nicht nur in der Zeit zurückversetzt, sondern ihn auch körperlich zurückverwandelt. Kaum zu glauben, was für ein Milchbubi er gewesen war, dachte Flo grinsend. Andererseits brauchte er sich nun nicht mehr den Kopf darüber zu zerbrechen, wie er es seinen Eltern erklären sollte, dass er an einem einzigen Tag erwachsen geworden war. Und da er nun wusste, wie er einmal aussehen würde, konnte er die Pickel in seinem Gesicht viel leichter ertragen.

Flo grinste befreit. Auf einmal musste er nicht mal mehr nach dem Weg fragen. Er wusste genau, wo er nun war.


Epilog

»Geh schon mal vor, ich komme gleich nach« sagte Flo zu Jessica und gab seiner Freundin einen leichten Kuss. Sie waren gerade von der Schule gekommen und Flo sah, dass auf dem Anrufbeantworter eine Nachricht blinkte. Seit seiner Rückkehr waren schon über zwei Monate vergangen und das Leben schien so normal zu sein, dass er sich manchmal fragte, ob er all seine Abenteuer nicht bloß geträumt hatte. Er hatte niemandem etwas davon erzählt. Nicht seinen Eltern, nicht Martin und schon gar nicht Jessica, die ihn vermutlich für verrückt gehalten hätte. Nur Herrn Lorenzo hatte er einige Dinge anvertraut – dass der Dolch aus einer anderen Welt kam und dass eines Tages Keyla auftauchen würde, um Adeles Buch aus seinem Laden zu holen. Herr Lorenzo hatte bloß lächelnd zugehört und Flo dann den Dolch behalten lassen. Der Junge war nie dahintergekommen, ob er ihm nun geglaubt hatte oder nicht. Doch immerhin hatte der Ladenbesitzer schließlich eingewilligt, Keyla – sollte sie tatsächlich auftauchen – das Buch ohne weitere Fragen zu überlassen.

Zu Beginn hatte Flo noch sehr viel an Keyla, Gerrik, Faenwulf und Frejanna gedacht. Doch dann kamen das neue Schuljahr und die Erkenntnis, dass er doch etwas für Jessica empfand, die Mirko sehr schnell in den Wind geschossen hatte. Und nun dachte Flo fast gar nicht mehr an die andere Welt und wenn doch, dann nur mit einem Gefühl der Unwirklichkeit.

Daher dachte er sich auch nichts weiter, als er auf den Abspielknopf des Anrufbeantworters drückte. Überrascht zuckte er zurück, als er seine eigene verzweifelte Stimme hörte: »Hallo, Mama, hallo, Papa. Ich bin’s, Flo. Mir geht es gut, macht euch keine Sorgen um mich. Ich komme nach Hause, sobald ich kann. Ich kann euch nicht sagen, wo ich gerade bin, aber ihr braucht nicht nach mir zu suchen. Ich …« Die Nachricht brach ab.

Flo zögerte einen kurzen Augenblick. Dann drückte er entschieden die Löschen-Taste und ging nach oben in sein Zimmer. Zu Jessica und den Mathe-Hausaufgaben, die auf sie warteten.

ENDE


* * * * *

Wenn Ihnen das Buch gefallen hat, würde ich mich über eine kurze Leserbewertung auf einer Buchplattform Ihrer Wahl sehr freuen, denn dadurch steigt die Chance, dass auch andere Leser auf dieses Buch aufmerksam werden können.
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Leseprobe

Aufgebrachte Stimmen rissen den Jungen aus seinem unruhigen Schlaf. Das Herz hämmerte ihm in den Ohren, im ersten Moment glaubte er, dass es ein Nachhall seiner Albträume war – wütend und laut. Dann wichen die schrecklichen Bilder zurück und er erkannte seinen Irrtum. Es lag kein Schmerz in diesen Stimmen, keine Angst. Sie waren real. Und sie stritten.

Ängstlich lauschte Cassion in die Dunkelheit, während er Mut sammelte. Waren die Leute seinetwegen gekommen? Weil er böse war? Wussten sie, was er getan hatte?

Als der Junge die Anspannung nicht mehr aushielt, schlug er zitternd die warme Decke zurück. Seine nackten Füße tappten über den glatten Holzboden, während er zur Treppe schlich.

Die Essstube des Hauses war hell erleuchtet. Er erkannte seine Mutter und sein Herzschlag beruhigte sich ein wenig. Dann sah er den Ausdruck auf ihrem Gesicht und Angst griff erneut nach seiner Seele.

Sie stand aufrecht, die Hände nach unten ausgestreckt, die Finger gespreizt, zu allem bereit. Ein Feuer glomm in ihren Augen, das er nie zuvor gesehen hatte. Sie wirkte kalt und mächtig. Selbst ihr runder Bauch, an den er sich so gern schmiegte, um den Geräuschen seiner Schwester zu lauschen, änderte nichts daran, ließ sie nicht weicher, nicht freundlicher erscheinen.

Cassion schauderte und drückte sich an die Wand. Die Schatten um ihn herum verdichteten sich.

Er biss sich auf die Lippe, um die Tränen zurückzuhalten, presste die Fäuste so fest zusammen, dass es wehtat, und kniff die Augen zu.

Geht weg, flehte er stumm die Schatten an. Geht weg!

»Du weißt, was er ist.« Es war eine fremde Stimme, die da sprach.

Cassion riss die Augen auf. Er hatte die Frau noch gar nicht bemerkt, hatte nur auf seine Mutter geachtet.

Die Luft um sie herum knisterte. Vater stand direkt hinter ihr, die Hand drohend am Schwertknauf, in dem ein blauer Edelstein strahlend leuchtete.

Cassion hielt die Luft an. Er hatte seine Eltern niemals so furchteinflößend erlebt. Er schlang die Hände um seine Knie. Jetzt kümmerte es ihn nicht, dass die Schatten ihn fast vollständig verbargen, wünschte sich, er könnte gänzlich mit ihnen verschmelzen. Denn er war sicher, dass sich der Zorn der Eltern gegen ihn richten würde, sobald sie erfuhren, was er getan hatte. Vielleicht wussten sie es sogar bereits.

Die Fremde wich nicht zurück. Cassion hätte erwartet, dass sie sich vor Angst zu Boden warf, doch sie reckte bloß ihr Kinn. Sie war schön, ganz anders als Mama, aber schön. Langes schwarzes Haar fiel ihr in dicken Locken auf Schultern und Rücken. Sie trug ein edles, enges Kleid. Und das dunkle Feuer in ihren Augen loderte fast so hell wie in denen seiner Mutter.

»Ich weiß genau, wer er ist«, presste Mama überdeutlich hervor. »Er ist mein Sohn. Und du bist hier nicht länger willkommen!«

»Er kann uns alle in den Untergang reißen!« Die Stimme der Frau klang gehetzt, als wüsste sie, dass sie verloren hatte. Trotzdem trafen ihre Worte wie Pfeile in Cassions Brust. Sie wusste, wie böse er war. Sie war gekommen, um ihn zu holen. Und gleich würden seine Eltern es ebenfalls erfahren.

»Das kommt mir zu bekannt vor«, höhnte Mama. »Du solltest dir endlich etwas Neues einfallen lassen, Elaina.«

»Ich habe dich gewarnt.« Die Frau machte einen Schritt auf Mama zu. Mit einem Klirren sprang das Schwert in Vaters Hand. Die Frau achtete nicht auf ihn, ihre ganze Aufmerksamkeit war auf Cassions Mutter gerichtet. »Schon vor seiner Geburt«, fuhr sie grimmig fort. »Aber du wolltest nicht auf mich hören. Gib ihn mir jetzt, bevor es zu spät ist.«

»Verschwinde!« Alles um Mama herum begann zu zittern und zu klirren.

Cassion zog den Kopf ein, es wirkte, als würde das ganze Haus gleich in die Luft fliegen. Nie hatte er seine Mutter so wütend, so kampfbereit gesehen.

»Du machst einen Fehler!«, zischte die Frau. »Einen Fehler, für den wir alle bezahlen werden!«

»Er ist ein Kind!« Mamas Stimme klang heiser. Ihre Nasenflügel blähten sich. »Ein unschuldiges Kind!«

»Ein Kind mag er sein. Doch unschuldig ist er nicht.« Die Fremde wandte den Kopf und schaute Cassion, der in den Schatten auf der Treppe kauerte, direkt an, als hätte sie die ganze Zeit gewusst, dass er da war.

Ihr Blick bohrte sich tief in sein Herz und löschte den letzten Zweifel in ihm aus, dass sie es wusste, dass sie alles wusste, dass es keine Geheimnisse vor ihr gab.

»Cassion?« Mama schaute erschrocken zu ihm. In ihrer Stimme lagen so viel Liebe und Sorge, dass die Schatten um ihn wie von selbst verschwanden. »Was machst du denn hier?«

Er öffnete den Mund auf der Suche nach Worten.

»Zurück ins Bett mit dir.« Vater steckte das Schwert ein und war mit wenigen Schritten bei ihm. »Komm.« Er nahm ihn hoch und Cassion presste sich dankbar an ihn, ließ sich von seiner Stärke, seiner Zuversicht umhüllen.

»Es tut mir leid, wir wollten dich nicht aufwecken.« Die Stimme des Vaters vibrierte in Cassions Brust, so fest drückte er ihn an sich.

»Wer war die Frau?«, fragte Cassion zitternd, während er sein Gesicht in der väterlichen Halsbeuge vergrub.

»Sie ist … niemand. Niemand, um den du dir Gedanken machen musst.«

Er wird uns alle in den Untergang reißen …

Die Stimme hallte in Cassions Gedanken wider, selbst als sein Vater längst gegangen war, und die Finsternis in ihm stimmte ihr freudig zu.

Du bist böse, böse, böse …

****

14 Jahre später

Cassion fand seine Schwester Gwynna im Rosengarten, wo sie am Rand eines Springbrunnens saß und scheinbar fasziniert die Wassertropfen betrachtete, die von der Oberfläche abprallten. Er war sich sicher, dass sie nichts davon sah. Es war ihr Geburtstag und ihre Eltern waren nicht erschienen.

Gewaltsam drängte er den Zorn, die Enttäuschung zurück, die ihn zu überwältigen drohten. Damit, dass sie seinen Geburtstag schon zweimal verpasst hatten, konnte er leben. Doch hier ging es um Gwynna. Wie konnte etwas wichtiger sein als sie?

Etwas zischte leise und als Cassion an sich hinabsah, sah er dunkle Schwaden, die sich um seine Beine kringelten, sah das Gras, das bei ihrer Berührung verdorrte. Krampfhaft holte er Luft und tastete besorgt nach seiner Tasche, in der Gwynnas Geschenk erschrocken zitterte, als könnte es die tödliche Gefahr fühlen, die nur wenige Zentimeter von ihm entfernt lauerte.

Das brach den Bann. Cassions Wut verpuffte. Gwynna fuhr zu ihm herum und hastig schaute er erneut an sich hinab, um sich zu vergewissern, dass die Schatten nicht mehr zu sehen waren.

Seine Schwester lächelte ihn an. Ihr Blick wanderte zu Boden und sie verzog das Gesicht. »Was ist denn hier passiert?« Sie deutete auf das verdorrte Gras.

Hastig machte Cassion einen Schritt zur Seite, in der Hoffnung, dass ihre Augen ihm folgen würden, fort von dem toten Fleck. »Vermutlich ein Schädling«, meinte er so unbekümmert wie möglich. »Mach deine Augen zu«, fuhr er fort, bevor sie ihm widersprechen, ihn darauf hinweisen konnte, dass die Pflanzen nur wenige Minuten zuvor völlig unversehrt gewesen waren.

»Wieso?« Der Ausdruck freudiger Erwartung schlich sich auf ihr Gesicht.

»Ich weiß nicht.« Er trat grinsend näher. »Vielleicht habe ich ja ein Geschenk für dich. Irgendwo.« Er tastete seine Robe ab, obwohl die Ausbuchtung unter seiner Kleidung deutlich zu sehen war.

Gwynna kicherte. »Es könnte in deiner Tasche sein.«

»Stimmt, da war etwas.« Er strahlte sie liebevoll an. »Also, Augen zu.«

Gehorsam schloss sie ihre Lider.

Behutsam holte Cassion das kleine Tierchen hervor, das sich bei seiner Berührung unverzüglich entspannte und ein leises, melodisches Geräusch von sich gab – irgendwo zwischen Summen und Schnurren. Die Finsternis in Cassion zog sich bei dem wohligen Laut weiter zurück. Vielleicht sollte er sich ebenfalls so ein Haustier besorgen.

Gwynna riss die Augen auf, bevor er sie dazu aufforderte. Ihr Mund klappte auf. »Ist das … Ist das ein Puffelmot?«, raunte sie verzückt und streckte ihre Hand zögernd nach dem kleinen Pelzknäuel aus.

»Ja.« Lächelnd strich Cassion ein letztes Mal über das seidig weiche Fell und reichte das Wesen an seine Schwester weiter. »Im Wald hat sich vor einiger Zeit eine Kolonie niedergelassen. Sie sind sehr scheu, ich habe sie kaum zu Gesicht bekommen, habe nur die leeren Nester gesehen. Dieses hier hat sich bei dem heftigen Sturm vor ein paar Wochen verletzt, deshalb konnte es nicht fliehen. Ich habe es gesund gepflegt und jetzt ist es zahm.«

Ehrfürchtig nahm Gwynna das kleine Tier in ihre Hände und hob es ganz nah an ihr Gesicht heran. Das Summen wurde lauter. Cassion spürte, wie es in seinem Herzen widerhallte. Das war eine der Gaben der Puffelmots – sie schenkten Frieden und Harmonie.

»Er ist so süß.« Gwynna biss sich überwältigt auf die Lippe. »So hübsch.« Sie schaute hoch. »Ich kenne niemanden, der einen hat.«

Cassion genoss ihre unverstellte Freude, genauso hatte er es sich ausgemalt.

»Du bist so süüß«, wiederholte sie und rieb ihre Nase an dem weichen Pelz.

Ein glänzender Funke sprang in die Luft und Gwynna zuckte überrascht zurück. Weitere Funken lösten sich aus dem glänzenden Fell, hüllten das Wesen ein wie ein Schwarm bunter Glühwürmchen.

»Was ist das?«, fragte Gwynna fasziniert und nervös zugleich.

»Das machen sie, wenn sie glücklich sind«, erklärte Cassion sanft.

Zärtlich streichelte Gwynna ihren Puffelmot. »Das bedeutet wohl, dass du mich ebenfalls magst.«

»Du solltest ihn ein paar Tage so nah wie möglich bei dir tragen, damit er sich an dich gewöhnt. Nachher gebe ich dir das Nest, das ich für ihn gebaut habe. Sie mögen keine Käfige.«

Gwynnas Augen blitzten. »Als ob ich ihn jemals einsperren würde.«

»Das ist tatsächlich nicht nötig. Sie sind sehr reinlich und außergewöhnlich treu. Er wird nicht weglaufen.«

»Wie heißt er denn?« Sie hauchte einen Kuss auf die im Fell kaum wahrnehmbare Nase.

»Ich habe ihm keinen Namen gegeben. Du hast also freie Auswahl. Allerdings nicht jetzt«, fügte Cassion mit einem Blick auf die Sonne hinzu, die sich dem Horizont zuneigte. »Jetzt gehen wir feiern.«

Gwynnas Gestalt fiel ein klein wenig in sich zusammen.

»Ich habe Ibertus schon mitgeteilt, dass wir nicht kommen. Ohne Mama und Papa ist es irgendwie nicht dasselbe. Ich würde mich komisch in dem großen Haus fühlen.«

Obwohl sie wie alle Schüler in der Magischen Akademie lebten, gehörten Gwynna und er zu den wenigen, die regelmäßig nach Hause gehen konnten, weil sich der Sitz des Rates und somit das Haus ihrer Eltern ebenfalls in Uyendil befanden. Früher hatte Gwynna jedes Wochenende zu Hause verbracht, doch in letzter Zeit waren ihre Eltern so oft unterwegs, dass sich das Heimkommen nicht lohnte.

»Deswegen gehen wir aus. Ich habe einen Tisch im Schwanenhof reserviert«, verkündete Cassion so fröhlich wie möglich. »Ich habe Ibertus gefragt, ob er mitkommen mag, aber er hat etwas von Hausverbot genuschelt.«

Gwynna schaute ihren Bruder entgeistert an. »Wieso denn das?«

»Ich glaube, er hat versucht, dem Küchenchef zu erklären, wie ein richtiges Honig-Soufflé aussieht.«

»Oh nein!« Gwynna schlug sich kichernd die Hand vor den Mund.

Cassion zwinkerte. »Tja, bei Honig hört für Ibertus der Spaß auf.«

»Wie hat er es aufgenommen … Dass wir nicht kommen, meine ich?«, fragte Gwynna, plötzlich wieder ernst.

»Ich habe ihm versprochen, dass er nach meiner Rückkehr ein riesiges Fest für uns beide ausrichten darf. Das hat ihn besänftigt.«

»Oh!« Gwynna flog Cassion um den Hals. »Das wird so toll! Du bist der beste große Bruder, den man sich wünschen kann.«

Er drückte sie fest an sich. »Ich gebe mir zumindest Mühe, Kleines.«

»Hey.« Sie boxte ihn in die Seite. »Ich bin schon vierzehn, vergiss das nicht.«

»Wie könnte ich.« Cassion lachte und nahm ihren Arm. »Jetzt sollten wir wirklich los, immerhin müssen wir bei Einbruch der Dunkelheit zurück sein.«

Gwynna ließ den Puffelmot behutsam in die Tasche ihrer dunkelblauen Robe gleiten und nahm das Buch, das neben ihr auf dem Rand des Springbrunnens gelegen hatte.

»Willst du das wirklich mitschleppen?«, erkundigte Cassion sich skeptisch.

»Ja. Elodie hat es mir heute geschenkt, es ist gerade erst erschienen. Und ich möchte dir ein paar Stellen darin zeigen.«

Neugierig beäugte Cassion den Einband. Die Geschichte der Priesterinnen. Er verdrehte die Augen.

»Es ist wirklich sehr informativ, ich habe schon ein bisschen reingelesen«, berichtete Gwynna eifrig, als sie losgingen. »Elodie meint, es könnte dich ebenfalls interessieren. Wenn du willst, kannst du ein eigenes Exemplar bekommen.«

Cassion lachte auf. »Glaubt sie, dass ich dadurch meine weibliche Seite entdecke?«

Obwohl er mit dem Glauben an die Göttin aufgewachsen war, hatte Cassion kaum Bezug zu dieser Religion. Egal, wie oft er zu Liskaju gebetet, wie oft er darum gefleht hatte, ihn von der Dunkelheit zu erlösen, die Göttin des Lichts hatte ihn nie erhört. Wieso sollte er sich also um sie kümmern?

Gwynna sah das anders. Sie dachte ernsthaft darüber nach, sich zur Priesterin weihen zu lassen, sobald sie erwachsen war. Das passte zu ihr. Niemand verkörperte das Licht besser als sie.

»Natürlich nicht!« Gwynna schüttelte amüsiert den Kopf. »Hier stehen wirklich spannende Dinge drin. Hast du gewusst, dass Liskaju einst auf der Erde gewandelt ist? Dass sie ein menschliches Leben geteilt hat? Damals im Dunklen Zeitalter?«

»Nein.« Das hatte er nicht gewusst. »Und?« Er sah seine Schwester fragend an. Welche Bedeutung sollte es heute haben, was vor Tausenden von Jahren geschehen war?

»Hier steht außerdem, dass Cassia in direkter Linie von Liskaju abstammte.« Gwynna hörte sich regelrecht ehrfürchtig an. »Ist dir bewusst, was das heißt?«

»Gar nichts.« Cassion zuckte mit den Schultern. »Das hat nicht das Geringste mit uns zu tun.«

»Aber Mama …«

»… stammt nicht von Cassia ab.« Seine Mutter kam nicht einmal aus dieser Welt. »Sie ist mit niemandem in Edingaard verwandt.«

»Trotzdem trägt sie Cassias Seele.« Gwynna schaute Cassion so hoffnungsvoll an, als müsste er ihre Aufregung teilen. »Ist das nicht faszinierend?«

Er nickte widerstrebend, mehr, um seiner Schwester den Gefallen zu tun, denn aus wirklicher Überzeugung. Sie brauchten nichts, was ihrer Mutter weitere Bedeutung verlieh, sie war gefühlt ohnehin bereits für die gesamte Welt zuständig.

Nachdem er Gwynna am Abend in den Mädchentrakt begleitet hatte, legte Cassion sich auf sein eigenes Bett und starrte zur Zimmerdecke empor. Seine Schwester war bei jedem Öffnen der Tür, bei jeder Gestalt, die sich ihnen genähert hatte, erwartungsvoll zusammengezuckt. Obwohl sie sich bemüht hatte, ihre Enttäuschung zu verbergen, hatte er gesehen, wie ihre Schultern immer tiefer sanken und das Leuchten aus ihren Augen verschwand. Selbst der Puffelmot hatte sich irgendwann in ihre Robe verkrochen, hatte sich zusammengekuschelt und war verstummt. Diese Wesen hatten sehr feine Antennen für menschliche Stimmungen, was man von seinen Eltern leider nicht behaupten konnte.

Wie hatten sie nur einen Moment annehmen können, es wäre in Ordnung, ihre Kinder im Stich zu lassen?

Wie hatten sie das Gwynna bloß antun können? Oder ihm.

Es war ja nicht so, als stünden ihnen keine Möglichkeiten zur Verfügung. Seine Mutter war derzeit die vermutlich einzige Person in ganz Edingaard, die ein Portal zu öffnen vermochte. Sie hätten innerhalb weniger Minuten in Uyendil sein können. Sie konnten sich die ganzen Wege sparen.

Aber nein. Es ging darum, Präsenz zu zeigen, ansprechbar für die Menschen zu sein. Daher zogen sie tage-, wenn nicht wochenlang auf ihren Pferden durchs Land. Und natürlich fand sich unterwegs immer jemand, der ein Anliegen hatte, der Hilfe benötigte oder Schutz.

Cassion ballte die Hände zu Fäusten, spürte, wie die Wut in ihm aufstieg, sich mit der wirbelnden Dunkelheit in seinem Inneren vermischte. Rot-schwarze Schwaden erfüllten ihn, drängten hinaus, drohten ihn zu ersticken. Er keuchte und kämpfte um die Kontrolle. Er musste seiner Wut irgendwie Ausdruck verleihen, ihr ein Ventil geben, bevor sie ihn überwältigte.

Bevor er wusste, was er tat, stieß Cassion seinen Geist in den Äther. Es benötigte nur die Dauer eines Wimpernschlags, um das Licht seiner Mutter zu finden, das so hell wie ein Stern erstrahlte.

Einen Gedanken später hatte er es erreicht und stieß gegen die Barriere, die ihren Geist umgab.

Erschüttert hielt Cassion inne. Nie zuvor war diese Tür für ihn verschlossen gewesen.

»Mutter!« Er zupfte an dem Band, das sie selbst geknüpft hatte, das alle Mitglieder ihrer Familie miteinander verband.

»Cassion?« Sie klang abgehackt, widerwillig und besorgt. »Was ist los?«

»Ich … Ich muss mit dir reden.«

»Geht es euch gut?«

Nein, wäre die ehrliche Antwort gewesen. Es ging ihm nicht gut. Und Gwynna ebenfalls nicht. »Wir sind unversehrt«, presste er mühsam hervor, beantwortete den leichteren Teil ihrer Frage.

»Gut.« Sie klang erleichtert und abgelenkt. »Es tut mir so leid wegen heute. Ich kann hier nicht weg.« Ihre Stimme brach ab, als würde etwas anderes ihre ganze Aufmerksamkeit erfordern. »Viel Glück für morgen, unsere Liebe wird dich auf jedem Schritt begleiten.« Die Verbindung brach ab, die Tür in ihrem Geist schlug zu, sperrte ihn so gründlich aus wie eine undurchdringliche Mauer und ließ ihn allein in der Leere des Äthers zurück.

Cassion stockte, betrachtete das helle Licht vor sich, das auf einmal so kalt und abweisend wirkte.

Sie hatte nicht einmal gefragt, was er gewollt hatte. Nicht einmal wenige Minuten hatte sie für ihren Sohn erübrigen können. Weil etwas anderes so viel wichtiger war als er. Die Enttäuschung, der Zorn schnürten Cassion die Kehle zu. Ohne einen weiteren Gedanken an seine Mutter zu verschwenden, drehte er sich um und raste in seinen Körper zurück.

Keuchend setzte er sich auf, sah die Rauchschwaden, die sich um ihn schlängelten, und war – wie so oft in letzter Zeit – überaus dankbar für das Privileg eines Einzelzimmers, das ihm seit ungefähr einem Jahr zustand.

Mit fließenden Bewegungen erhob er sich vom Bett. Er musste hier raus, musste sich abreagieren, die Macht irgendwie ableiten, die ihn entweder zu zerreißen oder zu verschlingen drohte …

Als eBook und Taschenbuch bei Amazon!
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